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  Das Buch


  


  


  Ausgerechnet ein Vampir entpuppt sich als Mr. Right für die hübsche Toni.


  Toni Davis Wunschliste zu Weihnachten:

  1. Entlassung meiner besten Freundin aus der Psychiatrie.

  2. Eine Wohnung ohne Särge im Keller. Belegte Särge.

  3. Ein Date mit Mr. Right. Bitte lass ihn groß, dunkelhaarig, gut aussehend und lebendig sein.

  Fröhliche Weihnachten? Für Toni dieses Jahr wohl eher nicht. Ihre beste Freundin sitzt in der Psychiatrie, nachdem sie der Polizei erzählt hat, dass sie von Vampiren angegriffen wurde. Es gibt nur eine Möglichkeit, sie da wieder herauszuholen: Toni braucht den Beweis, dass es Vampire tatsächlich gibt. Also nimmt sie einen Job als Bodyguard für die Untoten an und bekommt noch mehr als erwartet. Denn sie trifft Ian McPhie, einen sexy Schotten auf der Suche nach Mrs. Right.


  


  Die Autorin


  


  Kerrelyn Sparks unterrichtete Französisch und Geschichte an der High School, bis im Jahr 2002 ein Traum für sie in Erfüllung ging: Ihr erstes Buch wurde veröffentlicht. Mit ihrem Ehemann und ihren drei Kindern lebt die mehrfach preisgekrönte Bestsellerautorin im Großraum Houston, Texas, wo es sehr zur Enttäuschung ihrer Tochter keine Vampire gibt.


  


  1. KAPITEL


  


  Die Luft vibrierte vor Bassgitarren und wilder Lust. Hier war er genau richtig.


  Ian MacPhie schlenderte durch das renovierte Lagerhaus. Seine Schritte glichen sich dem Rhythmus der hämmernden Drums an. Das Horny Devils war der beste Ort, den er sich denken konnte, um eine Frau zu finden. Der Nachtclub quoll über vor Frauen. Alle bezaubernd, alle Vampire.


  Durchdringend rote und blaue Laser sausten hier und da an ihm vorbei und beleuchteten die kaum verhüllten hüpfenden Körper der Frauen, die nahe an der Bühne tanzten. Sie wogten mit der Musik wie das wilde Meer bei Hochwasser, und er ließ sich von der gierigen Unterströmung zu ihnen ziehen.


  Eines der roten Lichter blitzte an ihm vorbei, erhellte sein Gesicht und ließ ihn einige Sekunden lang erblinden. Kurz stieg Panik in ihm auf. Was, wenn keine dieser Frauen ihn attraktiv fand? Was, wenn er zwölf Tage lähmender Schmerzen ertragen hatte, um älter auszusehen... und hässlich?


  Als Vampir konnte er sein neues Gesicht nicht im Spiegel betrachten. Er war auf einigen Digitalfotos aufgetaucht, die bei Jean-Lucs Hochzeit entstanden waren, jedenfalls glaubte er das. Den fremden Mann auf den Bildern kannte er zumindest nicht. Heather hatte ihm versichert, dass er gut aussah, aber sie war so eine glückliche Braut gewesen, dass sie an diesem Tag einfach alles für schön gehalten hatte.


  Während Ians Augen sich an die Umgebung gewöhnten, stellte er fest, dass der kurze Anflug von Panik nicht bemerkt worden war. Keine der Frauen sah ihn an. Sie hatten sich alle zur Bühne gewendet, und ihre Blicke klebten an einem männlichen Tänzer, der den Laufsteg auf und ab stolzierte und einen indianischen Federschmuck auf dem Kopf trug. Die Kriegsbemalung auf seiner haarlosen Brust stellte einen Pfeil dar, der gen Süden zeigte, wo ein Bündel strategisch platzierter Adlerfedern sein Kriegsbeil bedeckte.


  Ian atmete tief durch und versuchte, die Situation einzuschätzen. Sicher, die Damen hatten ihn noch nicht bemerkt, aber er hatte auch noch nicht wirklich versucht, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Diese Mädchen waren auf jeden Fall in lüsterner Stimmung, also standen seine Chancen gut. Zeit, sein neues Gesicht auf die Probe zu stellen.


  Was sollte er eigentlich sagen? Jean-Luc hatte bei Heather mit Charme und Witz Erfolg gehabt. Das würde er auch hier versuchen. »Guten Abend, Ladys.«


  Das Dröhnen der Musik war so laut, dass nur zwei der weiblichen Vampire ihn hörten. Sie drehten die Köpfe und musterten ihn ungeniert von oben bis unten.


  »Nicht schlecht«, rief eine der anderen zu.


  Ian schenkte ihnen, hoffte er wenigstens, ein charmantes Lächeln, auch wenn es etwas ins Wanken geriet, als er sah, dass eine der beiden schwarzen Lippenstift trug. Er nahm an, moderne Mädchen hielten das für schön, aber ihn erinnerte es eher an die Beulenpest.


  »Schöner Kilt«, brüllte das Mädchen mit den schwarzen Lippen. »Niedliche Knie.«


  »Bist du kein Tänzer?«, brüllte die andere.


  »Nay. Erlaubt, dass ich mich vorstelle. Ich bin Ian Mac...«


  »Oh, ich dachte, der Kilt wäre ein Kostüm!« Eine der beiden Mädchen lachte. »Ziehst du dich ernsthaft so an?«


  Nun brach auch die mit den schwarzen Lippen in Gelächter aus.


  »Wir wollen schon mehr als deine Knie sehen!«


  Ian zögerte. Er brauchte eine witzige, charmante Antwort. »Ich bin mir sicher, das ließe sich einrichten.«


  Leider blieb sein Versuch, charmant zu flirten, vollkommen unbemerkt. Das plötzliche Ansteigen der grellen Schreie lenkte die beiden Mädchen ab, und sie drehten sich wieder zur Bühne um. Federn flogen, und die Frauen sprangen auf und ab, entschlossen, ein gefiedertes Souvenir einzufangen.


  »Bitte entschuldigt«, versuchte Ian die Aufmerksamkeit der beiden Mädchen wieder auf sich zu lenken. »Darf ich euch zu einem Drink einladen?«


  »Die gehört mir!« Das schwarzlippige Mädchen schob ihre Freundin zur Seite, damit sie sich eine Feder schnappen konnte.


  Ian, bestürzt darüber, wie die beiden einander herumstießen, trat einen Schritt zurück. Er warf einen Blick zur Bühne und musste schlucken. Bei allen Heiligen, die Frauen hatten den Tänzer gerupft wie ein Huhn. Diese modernen Frauen waren aggressiver, als ihm bisher bewusst gewesen war. Eigentlich wollte er auf der Suche nach einer Partnerin der Jäger sein.


  Damit ihn die rasenden, nach Federn grapschenden Frauen nicht überrannten, trat Ian einen Schritt zurück. Vielleicht war alles nur eine Frage des Timings. Aye, Timing war sehr wichtig, wenn man auf Beutejagd war. Er würde sich zurücklehnen und den richtigen Augenblick abwarten. Früher oder später mussten die Tänzer eine Pause machen, und vielleicht ließen die Damen sich dann leichter beeindrucken.


  Und während er wartete, konnte er seine Nerven mit einem ordentlichen Drink stärken. Er schlenderte zur Bar. Alles lief prima. Er suchte nach einem Mädchen, das ehrlich, treu, hübsch und intelligent war. In dieser Reihenfolge. Und natürlich musste sie sich wahnsinnig in ihn verlieben.


  Letzteres war etwas schwierig. Wie schaffte man es, dass sich das perfekte Mädchen in einen verliebte? Seine angeblich niedlichen Knie würden dazu wohl nicht ausreichen.


  Die Barkeeperin hatte ein Telefon an einem Ohr und ihre Hand auf das andere gedrückt, um die laute Musik zu dämpfen. »Klar, sprich weiter. Du bist aus Kalifornien? Heiliger Strohsack, das ist weit weg.«


  Neben ihr tauchten wie aus dem Nichts zwei junge Frauen auf. Sie hatten die Stimme der Barkeeperin als Anhaltspunkt genutzt, um sich an den richtigen Ort zu teleportieren.


  »Willkommen im Horny Devils.« Die Barkeeperin lächelte und legte den Hörer auf. »Was wollt ihr trinken?«


  »Zwei Blood Lite«, bestellte eines der kalifornischen Mädchen. Sie klappte ihr glitzerndes, mit Strasssteinen beklebtes Handy zu und ließ es in ihre glänzende Handtasche fallen.


  Das zweite Mädchen zeigte auf die Bühne. »Oh mein Gott, ist der heiß!«


  Die Mädchen vergaßen ihre Drinks und flitzten auf die Bühne zu.


  Ian hob eine Hand zum Gruß. »Guten Abend, Ladys.«


  Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, rauschten sie an ihm vorbei, nur Augen für den tanzenden Indianer, dem lediglich zwei Federn geblieben waren.


  Wohin war die Welt gekommen, wenn ein Mann mit ehrlichen Absichten sich mit einem männlichen Stripper messen musste? Ian seufzte. Wie beeindruckte man moderne Frauen von heute? Vielleicht konnte Vanda ihm einen Rat geben. Mit ihrem violetten, strubbeligen Haar und ihrer Lycra-Kleidung hatte sie sich zu einer sehr modernen Frau entwickelt. Und zu einer sehr erfolgreichen, wie es schien, wenn sich die Vampire schon von der Westküste herteleportierten, um ihren Club zu besuchen.


  Ian ließ sich auf einem Hocker an der Bar nieder und erhielt ein strahlendes Lächeln der Barkeeperin. Miss Cora Lee Primrose trug vielleicht keine Reifröcke mehr und hatte ihre blonden Haare auch nicht mehr zu Löckchen gelegt, aber sie klang immer noch wie eine Südstaatenschönheit aus der Zeit des Bürgerkriegs.


  »Hallo«, begrüßte sie ihn, »möchtest du das Neueste aus der Fusion Cuisine verkosten?«


  »Es gibt etwas Neues?« Er war zu lange fort gewesen.


  »Jepp. Nennt sich Blier. Synthetisches Blut vermischt mit...«


  »Bier?«


  Cora Lee sah enttäuscht aus. »Hattest du schon welches?«


  »Nay. Nur gut geraten. Ich nehme ein Glas.« Ian zog einen Fünfer aus seinem Sporran und legte ihn auf die Theke, während Cora Lee ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit füllte. Der Duft nach Blut und Hefe ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Bei allen Heiligen, es war Jahrhunderte her, seit er das letzte Mal Bier geschmeckt hatte.


  »Bitte sehr.« Cora Lee stellte das Glas vor ihn hin.


  Er nahm einen langen Zug und leckte sich dann den rötlichen Schaum von den Lippen. »Ausgezeichnet.«


  Lächelnd schaute sie ihn an. »Freut mich, dass es dir schmeckt. Bist du neu in der Stadt?«


  Teufel noch eins. Er hatte gedacht, ihr Lächeln bedeutete, dass sie ihn erkannt hatte, aber das hatte sie nicht. Er nahm noch einen Schluck Blier, um den Schmerz zu ertränken. Cora Lee war fünfzig Jahre lang Teil von Romans Harem gewesen, hatte im gleichen Haus gewohnt, in dem auch Ian lebte und als Wachmann tätig war. Hatte er sich so sehr verändert?


  »Ich bin es, Ian.«


  Ihre blauen Augen wurden rund. »Ian?«


  »Aye. Ian MacPhie.«


  »Du kannst nicht Ian sein. Der ist nur ein Junge.«


  Er starrte düster in sein Bierglas. Es war ein Wunder, dass er nicht wahnsinnig dabei geworden war, fünf Jahrhunderte lang wie ein Kind behandelt zu werden. »Du hast mich immer gebeten, dein Korsett enger zu schnallen. Du musst gedacht haben, ich wäre zu jung, um zu sehen, wie sich deine Hüfte rundet, oder wie dein Korsett deine Brüste...«


  »Also so was, ich hätte nie...!« Cora Lee trat einen Schritt zurück.


  »Nay, mit mir nicht, das ist sicher.«


  Sie schnaubte. »Ich würde mich nie einem Kind hingeben.«


  »Ich bin dreihundert Jahre älter als du«, knurrte er.


  Sie legte ihren Kopf zur Seite und betrachtete ihn genau. »Ich muss schon sagen, deine Augen sehen Ians wirklich erstaunlich ähnlich.«


  »Das könnte daran liegen, dass ich Ian bin.«


  »Bist du sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher. Wer sollte ich sonst sein?«


  Misstrauisch betrachtete sie ihn. »Es ist nur... ich erinnere mich nicht daran, dass du so...«


  »Charmant bist?«


  »Brummig.« Sie seufzte. »Ian war so ein wohlerzogener freundlicher Junge. Ich mochte ihn wirklich gern.«


  »Verdammt noch mal, ich bin nicht gestorben. Ich sehe jetzt nur zwölf Jahre älter aus.«


  »Heiliger Strohsack. Wie hast du das angestellt?«


  Ian zögerte. Romans Wachdroge hielt er lieber geheim. »Ich habe etwas... gegessen. In Texas.«


  »Etwas gegessen? Du wolltest älter aussehen?«


  »Aye.«


  »Aber warum sollte man so etwas Furchtbares tun?«


  Er knirschte mit den Zähnen. Jahrhundertelang hinter einem fünfzehn Jahre alten Gesicht eingesperrt zu sein war die Hölle auf Erden gewesen. Wenn Cora Lee sich das nicht denken konnte, na ja, dann musste er es ihr auch nicht erklären. »Vielleicht will ich bloß flachgelegt werden.«


  Sie schnaufte. »Und du warst immer so ein netter Junge.«


  »Aye.« Er kippte den Rest seines Bliers hinunter.


  Cora Lee betrachtete ihn und legte die Stirn in Falten. »Wenn du hast, was du wolltest, warum bist du dann noch so brummig?«


  »Ich bin nicht brummig!«


  Ihre Augen wurden plötzlich groß. »Ach, ich verstehe. Du bist noch gar nicht flachgelegt worden. Vielleicht kann ich da helfen.«


  Verdammt, er konnte alleine auf Jagd gehen. Ihm fiel auf, dass die Musik leiser geworden war. Der indianische Tänzer hatte die Bühne verlassen, und die weiblichen Eingeborenen wurden rastlos. Jetzt war ein guter Ratgeber gefragt. »Ist Vanda da? Ich muss sie sprechen.«


  »Nur einen Augenblick.« Cora Lee eilte an einen Tisch, an dem ein weiblicher Vampir saß und mit einigen männlichen Kunden sprach. »Pamela! Du errätst nie, wer der Typ da drüben ist.«


  Wollte Cora Lee ihn mit Lady Pamela Smythe-Worthing verkuppeln? Nein. Verdammt, nein. Die britische Viscountess aus der Regency-Ara war auch Teil von Romans Harem gewesen, und sie hatte fünfzig Jahre damit verbracht, ihn von oben herab zu behandeln.


  Lady Pamela stand auf und betrachtete ihn. Ihr gerüschtes Empirekleid war wohl Vergangenheit. Sie hatte sich ganz der modernen Zeit hingegeben und trug einen roten Minirock und ein schwarzes Lederjäckchen.


  »Oh je, sieh sich einer den schäbigen alten Kilt an.« Lady Pamelas arroganter Akzent hatte sich nicht verändert. »Er muss noch einer von diesen Barbaren aus Schottland sein. Stirbt in diesem furchtbaren Land niemand mehr eines natürlichen Todes?«


  Ian hob eine Augenbraue. Sie musste einfach wissen, dass er sie hören konnte.


  Cora Lee grinste. »Pamela, das ist Ian!«


  Pamelas Augen weiteten sich. »Du beliebst zu scherzen. Ich werde mich furchtbar aufregen, wenn du deine Spielchen mit mir treibst.«


  »Es ist wirklich Ian«, sagte Cora Lee nachdrücklich. »Er ist ganz schön gewachsen.«


  »Das ist er tatsächlich.« Pamela betrachtete ihn von oben bis unten. »Ich muss schon sagen, dadurch ergibt sich natürlich eine ungemein wichtige Frage.«


  »Du meinst, wie ist das passiert?«, riet Cora Lee. »Er hat gesagt, es war etwas, das er...«


  »Nein«, winkte Pamela ungeduldig ab. »Die Frage ist...«, sie beugte sich näher zu Cora Lee, »... ist er noch eine Jungfrau?«


  »Heiliger Strohsack!« Cora Lee kicherte. »Er hat gesagt, er will flachgelegt werden.«


  »Hmm.« Gedankenverloren klopfte sich Pamela mit einem Finger an die Wange. »Eine fünfhundert Jahre alte Jungfrau. Das könnte interessant werden.«


  Verdammt. Man konnte es getrost Lady Pamela überlassen, wenn man sich wie ein Zirkusclown fühlen wollte. Ian kehrte ihr einfach den Rücken zu und ging auf Vandas Büro zu.


  »Moment mal!« Cora Lee rauschte in Vampirgeschwindigkeit an ihm vorbei und blockierte die Tür. »Vanda regt sich furchtbar auf, wenn wir sie unterbrechen, obwohl sie beschäftigt ist.«


  »In der Tat.« Lady Pamela schlenderte zu ihnen. »Vanda ist der kluge Kopf in diesem Unternehmen.« Sie strich sich ihr langes blondes Haar hinter die Ohren. »Wir hingegen sind für die schönen Aussichten zuständig.«


  »Das sind wir wirklich.« Cora Lee klimperte mit ihren Wimpern.


  »Gratuliere«, knurrte Ian. War den beiden Damen klar, dass sie gerade zugegeben hatten, keinen Verstand zu besitzen? Im Stillen hob er Intelligenz auf seiner Wunschliste von Platz vier auf Platz drei.


  Cora Lee öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinein. »Huuhuu, Vanda! Es will dich jemand sprechen.«


  »Hoffentlich ein sexy neuer Tänzer«, knurrte Vanda. »Die Umsätze sind diesen Monat zurückgegangen.«


  »Ich muss schon sagen, fantastischer Einfall!« Pamela grinste Ian verschlagen an.


  Er drängte sich an ihr vorbei in das Büro.


  Vanda blickte von ihrem Bildschirm auf. »Schönes Kostüm. Lass mal sehen, was du unter dem Kilt hast.«


  »Oh prima!« Cora Lee klatschte in die Hände.


  »In der Tat.« Pamela schloss die Tür hinter ihnen.


  »Ich werde mich nicht entblößen.« Ian verschränkte die Arme und legte die Stirn in zornige Falten. »Und das ist kein Kostüm.«


  »Oh, die Mädels werden den Akzent lieben.« Vanda stand auf und betrachtete ihn eingehend. Sie trug ihren üblichen violetten Overall mit einer schwarzen Peitsche um die Hüfte. »Du brauchst einen karierten Tanga passend zum Kilt.«


  »Mit einer roten Quaste dran«, fügte Cora Lee hinzu.


  »Die reine Wucht«, murmelte Pamela.


  »Könntest du die Quaste kreisen lassen?« Vanda beschrieb mit dem Zeigefinger Kreise in der Luft.


  Was zur Hölle? Ian trat auf sie zu. »Vanda...«


  »Kommt, das ist dem armen Kerl peinlich.« Pamela schlenderte zu Vanda und flüsterte: »Wir glauben, er ist noch Jungfrau.«


  Wütend starrte er sie an. »Vanda, erkennst du mich nicht?«


  Sie lächelte verschlagen. »Schätzchen, wenn wir uns schon begegnet wären, wärest du keine Jungfrau mehr.«


  Pamela lachte. »Und wer von uns bekommt die Ehre, ihn zu entjungfern?«


  »Wir könnten Strohhalme ziehen«, schlug Cora Lee vor.


  »Ich werde mit keiner von euch schlafen«, knurrte Ian. »Vanda, ich bin es, Ian.«


  »Was?« Vanda blinzelte und kniff dann die Augen zusammen. »Nein, das glaube ich kaum.«


  »Verdammt noch mal.« Er fuhr mit der Hand durch sein langes Haar und löste dabei versehentlich eine Strähne aus dem Lederband, mit dem er es im Nacken zusammenhielt. »Ich dachte, du könntest mir die Haare schneiden, wie früher. Und ich - ich muss mit jemandem reden.«


  »Ian?« Vanda ging zu ihm und betrachtete ihn aus der Nähe. »Bist du das wirklich? Was ist passiert?«


  »Ich weiß es!« Cora Lee fuchtelte mit einer Hand in der Luft. »Er hat etwas gegessen.«


  »Du hast etwas gegessen?« Vanda sah ihn zweifelnd an.


  »Mich könnte er jederzeit anknabbern«, murmelte Lady Pamela, während sie ihm mit gesenkten Wimpern einen verführerischen Blick zuwarf.


  Cora Lee legte ihre Finger an ihren Mund und kicherte.


  »Ich kann dazu nicht mehr sagen.« Ian deutete mit dem Kopf auf Cora Lee und Lady Pamela. Bei ihnen wäre ein Geheimnis niemals gut aufgehoben.


  Vanda nickte langsam und sah dann die zwei Blondinen an. »Ihr zwei kümmert euch um die Kunden.«


  »Pah. Du willst die Jungfrau ja bloß für dich allein.« Lady Pamela stolzierte aus dem Zimmer, dicht gefolgt von Cora Lee.


  Nachdem Vanda die Tür geschlossen hatte, ging sie grinsend auf Ian zu. »Ich kann es nicht glauben! Du bist erwachsen.« Sie umarmte ihn. Früher waren sie etwa gleich groß gewesen, aber jetzt reichte sie ihm gerade noch bis ans Kinn. »Was in aller Welt hast du gegessen, das dich älter gemacht hat?«


  »Sag's keinem weiter, aber ich habe Romans Wachdroge getrunken. Zwölf Tage lang, also bin ich zwölf Jahre gealtert.«


  »Aber du bist so viel größer und breiter... das muss schmerzhaft gewesen sein.«


  Das war es. Er zuckte nur mit den Schultern. »Mein Haar ist auch ein ganzes Stück gewachsen. Ich glaube, ich könnte einen Schnitt gebrauchen.«


  Sie zog das Lederband aus seinem Pferdeschwanz und trat einen Schritt zurück, um ihn sich anzusehen. »Ich glaube nicht, dass kurze Locken dir noch stehen. Du siehst jetzt irgendwie wild aus.«


  Wild? Wie die Berge? Kein Wunder, dass er beim Rasieren solche Probleme hatte. In seinem Kinn war immer ein kleines Grübchen gewesen, aber jetzt fühlte es sich eher wie ein verdammter Krater an. Die meiste Zeit verfluchte er diese Unebenheit, weil er sich ständig blutig schnitt. Rasieren ohne Spiegel war verdammt schwer.


  »Mir gefällt dein Haar so lang.« Vanda umkreiste ihren Schreibtisch und zog eine Schere aus der oberen Schublade. »Aber die Spitzen sind ein bisschen zerfranst, also werde ich die nachschneiden.«


  »Danke.« Ian setzte sich in den Stuhl vor ihrem Schreibtisch.


  Vanda zog eine Haarbürste aus ihrer Handtasche und begann, sein Haar zu entwirren. Ian schloss die Augen und genoss ihre vertraute Berührung. Sie hatte sein Haar die letzten fünfzig Jahre geschnitten, und in dieser Zeit hatte er ihr mehr anvertraut als irgendwem sonst. Selbst mehr als Connor und Angus.


  Er konnte keinem anderen Mann sagen, wie frustriert er gewesen war. Connor war sein direkter Vorgesetzter, und ein harter Kerl, der seine Frustration bloß für kindisches Quengeln gehalten hätte. Angus MacKay war der Inhaber von MacKay Security and Investigations und damit Ians Boss. Er war es auch gewesen, der Ian vor dem sicheren Tod gerettet hatte, indem er ihn 1542 verwandelte. Doch Angus hatte sich immer schuldig gefühlt, ihn im Körper und hinter dem Gesicht eines Fünfzehnjährigen eingesperrt zu haben. Nay, er konnte Angus nie wissen lassen, wie unglücklich er gewesen war. Vanda jedoch hatte ihn verstanden und seine Geheimnisse bewahrt.


  Die Schere schnappte. »Seit wann bist du wieder in der Stadt?«


  »Seit heute Nacht.«


  »Hast du dich aus Texas herteleportiert?«


  »Nay. Ich war in Schottland.«


  »Oh.« Sie schnitt weiter. »Als ich das letzte Mal von dir gehört habe, warst du in Texas und hast Jean-Luc bewacht.«


  »Da war ich auch. Letzten Sommer.«


  Das Schnippen hörte einen Augenblick auf. »Ich habe gehört, Phil war auch da.«


  »Aye.« Interessierte Vanda sich für Phil? Er war eine der Tagwachen in Romans Stadthaus gewesen, als der Harem noch dort gelebt hatte. Soweit Ian wusste, hatte Phil sich von den Damen immer ferngehalten. Das war eine von Angus eisernen Regeln. Ein Wachposten durfte sich nie mit seinen Schützlingen einlassen.


  Vanda schnitt weiter. »Und wie geht es Phil?«


  »Gut.« Ian fragte sich, ob sie von Phils Geheimnis wusste.


  »Kommt er zurück nach New York?«


  »Irgendwann schon. Er bildet gerade Jean-Lucs neue Tagwache aus.« In der Zwischenzeit hatte Connor einen neuen sterblichen Wachposten, Tony, eingestellt, der im Stadthaus leben würde, bis Phil zurückkehrte. Ian war ihm noch nicht begegnet, aber er fragte sich, ob auch Tony ein Gestaltwandler war.


  »Was hast du in Schottland gemacht?«, fragte Vanda.


  »Nicht viel. Nachdem ich so schnell gewachsen bin, hat Angus darauf bestanden, dass ich mir ein paar Monate freinehme, um... mich zu erholen.«


  »Dann war es wirklich schmerzhaft.« Sie beugte sich über seine Schulter und sah ihn an. »Geht es dir jetzt wieder gut?«


  »Aye.« Das stimmte nicht ganz. In weniger als vierzehn Tagen mehr als zwölf Zentimeter zu wachsen hatte etwas Gewöhnung bedurft. Er musste riesige Mengen synthetisches Blut trinken, um seinen größeren Körper zu füllen. In den Highlands hatte er einige wichtige Reparaturen an seinem kleinen Schloss ausführen lassen. Er hatte nachts bei den Bauarbeiten geholfen und dabei seinen größeren Körper mit Muskeln gepolstert. Trotzdem stolperte er immer noch über seine riesigen Füße und schnitt sich beim Rasieren. »Es geht mir gut.«


  Mit einem zweifelnden Schnauben machte sie sich wieder ans Schneiden. »Wie war Schottland?«


  »In Ordnung.« Er war immer begeistert, wenn er nach Schottland zurückkehrte, weil es seine Heimat war und seine Seele mit Frieden erfüllte. Aber nach ein paar Nächten merkte er dann wieder, dass jeder Sterbliche, den er aus seiner Vergangenheit kannte, gestorben war. Und dann begann die Einsamkeit.


  Vanda seufzte. »Ich habe das Gefühl, du verschweigst mir vieles. Ich dachte, du willst reden.«


  »Ich rede doch.«


  »Ich habe nicht mehr die ganze Nacht Zeit wie früher. Ich muss mich um mein Geschäft kümmern.«


  Es entstand eine Pause, in der nur das klickende Geräusch der Schere zu hören war. Wie konnte er einfach geradeheraus sagen, dass er die wahre Liebe finden, heiraten und danach jahrhundertelang wunschlos glücklich sein wollte, sich aber nicht sicher war, wie man so etwas anstellte? »Wie geht es dem Geschäft?«


  »In Ordnung.« Sie warf ihre Schere auf den Schreibtisch und bürstete seine Haare mit mehr Kraft als unbedingt nötig war. »Redest du jetzt, oder muss ich meine Peitsche benutzen?«


  Ian grinste. Vanda spielte gerne die Harte, aber sie bellte nur und biss nicht. »Also gut. Ich rede. Mit meinem neuen, älteren Gesicht habe ich mir gedacht...«


  »Der Wahnsinn. Ist dein Gehirn etwa auch gewachsen?«


  »Sehr lustig. Ich bin heute Nacht hergekommen auf der Suche nach...« Er konnte einfach nicht einer Frau sagen. Vanda würde ihn wahrscheinlich auslachen. »Ich habe einen Krater in meinem Kinn.«


  Sie lachte. »Das ist ein Grübchen.« Sie legte ihren Kopf zur Seite und betrachtete ihn eingehend. »Machst du dir Sorgen darüber, wie du aussiehst?«


  »Nein, natürlich nicht.« Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  Sie setzte sich auf den Rand ihres Schreibtischs. »Hat dir noch niemand gesagt, wie du aussiehst?«


  »Männer sprechen nicht von solchen Kleinigkeiten. Jean-Lucs Frau hat gesagt, ich sehe... gut aus.«


  Vanda schnaubte.


  Mist. Er hatte doch gewusst, dass Heather log.


  Vanda schüttelte den Kopf. »Gut ist eine riesige Untertreibung. Du bist absolut umwerfend.«


  In Ians Herz keimte Hoffnung auf. Vielleicht bestand doch noch die Chance, dass sich die richtige Frau in ihn verlieben würde. »Du - du willst nicht nur nett sein?«


  »Bin ich dir je besonders nett vorgekommen?«


  »Zu mir warst du jedenfalls immer nett.«


  »Na ja.« Sie rückte die Peitsche um ihre Hüfte mit einem genervten Blick zurecht. »Du erinnerst mich an meinen jüngsten Bruder. Aber ich nehme an, ich kann dich jetzt nicht mehr wie ein Kind behandeln.«


  »Tut mir leid, dass ich dir den Spaß verderbe«, knurrte er.


  »Ich freue mich wirklich für dich, Ian. Es muss aufregend sein, endlich erwachsen zu werden«, besänftigte Vanda ihn lächelnd.


  »Aye.« Er trommelte mit den Fingern auf seiner Stuhllehne.


  Ihr Lächeln verflog. »Du siehst nicht sehr begeistert aus. Was ist los?«


  »Jetzt, wo ich älter aussehe... suche ich nach...«


  »Ja?«


  »Einer Frau.«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Na, das ist ein Anfang.« Plötzlich weiteten sich ihre Augen. »Oh mein Gott, bist du wirklich noch Jungfrau?«


  »Nay! Ich bin fast fünfhundert Jahre alt. Worauf zum Henker sollte ich wohl warten?«


  »Lady Pamela sagte vorhin, sie glaubt, du bist eine. Und du hast es nicht geleugnet.«


  »Das ist nichts, was ein Mann in der Öffentlichkeit ausbreiten sollte. Es ist Privatsache.«


  Vanda lachte leise. »Du bist so altmodisch. Sex ist nichts, wofür man sich schämen muss.«


  »Ich bin nicht...« Er konnte es nicht leugnen. Bei allen Heiligen, es beschämte ihn. »Es ist nicht der Sex, weißt du. Es ist die Art, auf die ich an die Sache herangehen musste. Es - es hat sich nie richtig angefühlt.«


  Es tat gut, dass Vanda ihn ernst nahm. »Wir haben alle Dinge getan, die wir bereuen, um zu überleben.«


  »Das war mehr als nur bedauerlich. Ich habe mich nicht ehrenhaft verhalten.« Noch nie hatte er darüber gesprochen.


  »Was hast du getan?«


  Ian nahm sein schulterlanges Haar im Nacken zusammen und schlang sein Lederband darum. »Nachdem Angus mich verwandelt hat, hat er mir erklärt, wie ich mich ernähren kann. Im Austausch gegen Blut sollte ich den Frauen zu Diensten sein und sie befriedigen.«


  Vanda atmete geräuschvoll ein. »Für mich hört sich das gut an.«


  Beschämt wendete Ian seinen Blick ab. »Ich wusste nicht, wie. Ich war erst fünfzehn, weißt du, also bin ich zuerst in die Bordelle gegangen, um etwas zu lernen. Ich - habe sehr schnell gelernt.«


  »Das ist nicht so furchtbar.«


  »Es war furchtbar, nachdem ich mit den Bordellen aufgehört habe. Die Frauen wollten sich nicht verführen lassen, weil sie dachten, ich wäre noch ein Kind. Ich wurde so hungrig, also habe ich Gedankenkontrolle benutzt, damit ich in ihren Augen älter aussehe. Ich habe sie glücklich zurückgelassen, aber...«


  »Du hast dich schuldig gefühlt dabei?«


  Ian verschränkte seine Hände ineinander. »Aye. Ich habe sie getäuscht. Jede Beziehung, die ich jemals hatte, basierte auf Täuschung und Betrug. Das könnte ich nie wieder ertragen.«


  »Verstehe.«


  Er setzte sich auf. »Und jetzt kann ich zum ersten Mal im Leben ehrlich sein. Ich kann endlich die richtige Frau für mich finden.«


  Vanda lächelte. »Dann bist du hier richtig. Mit deinem hübschen Gesicht dürftest du keine Probleme haben, jemanden für die Nacht zu finden.«


  »Ich will nicht nur eine Nacht. Ich habe jahrhundertelang Bettgeschichten gesammelt. Ich will die wahre Liebe finden, das gleiche Glück wie Roman, Angus und Jean-Luc.«


  Aus Vandas Lächeln wurde eine Grimasse. »Dann bist du hier falsch. Die Ladys, die hierherkommen, interessieren sich normalerweise nicht für feste Bindungen.«


  Ian sackte in seinem Stuhl zusammen. »Und wie kann ich sie dann finden?«


  »Vielleicht kann ich helfen.« Sie erhob sich. »Ich habe mir selbst schon überlegt, einen netten Kerl zu finden, deshalb habe ich mich online auf einer Seite angemeldet.« Vanda setzte sich hinter den Schreibtisch und klickte. »Das hier ist die heißeste neue Seite für Singles.«


  Ian beugte sich über den Schreibtisch, bis er den Bildschirm sehen konnte. Er überflog die Seite namens ›Single in the City.‹ Sie bewarb sich mit mehr als einer halben Million Mitglieder, alle in der Umgebung von New York. »Das ist nichts für mich. Ich kann mich nicht mit einer Sterblichen verabreden.«


  »Warum nicht?«


  »Habe ich dir doch gesagt. Ich weigere mich, einer Frau, die ich umwerbe, etwas vorzutäuschen. Ich muss sie belügen, bis ich weiß, dass man ihr vertrauen kann. Und dann, wenn ich meine wahre Natur gestehe, kann sie mir nicht mehr vertrauen. Das würde nie funktionieren.«


  »Das sehe ich anders. Bei Roman und Shanna hat es funktioniert.«


  »Er hat sie aber nicht von Anfang an umworben. Erst wollte er nur einen Zahnarzt. Die Liebe ist durch Zufall ins Spiel gekommen. Und glaub mir, sie war sehr aufgebracht, als sie die Wahrheit herausgefunden hat.«


  Vanda zuckte mit den Schultern. »Sie ist drüber weggekommen.«


  »Ich werde keine Frau, die ich umwerbe, belügen. Also muss sie ein Vampir sein. Ein Vampir versteht, was ich durchgemacht habe. Eine Sterbliche würde nie verstehen, wie ich in der Vergangenheit Frauen missbraucht habe. Und das könnte ich ihr auch nicht zum Vorwurf machen.«


  »Wenn sie dich liebt, versteht sie es.«


  »Ich habe mich schon entschieden. Ich will nur einen Vampir.«


  Vanda seufzte. »Okay, aber ich glaube, du schränkst dich damit ein.«


  »Und sie muss aus der Flasche trinken, ehrlich sein, treu, intelligent und hübsch.«


  »Jetzt schränkst du dich sogar extrem ein.« Vanda betrachtete den Bildschirm mit gerunzelter Stirn. »Zu deinem Glück kann man aber erkennen, wer Vampir ist und wer nicht.« Sie klickte auf ihr Profil. »Siehst du das?«


  Interessiert las Ian, was dort geschrieben stand.


  Ich genieße das Leben in vollen Zügen. (V)


  »Alle Vampire schmuggeln diese Vs in ihre Profile«, erklärte Vanda. »Das ist unser Geheimcode, damit wir wissen, wer wir sind. Wenn jemand dich um ein Treffen bittet, und sie kein V in ihrem Profil hat, lehnst du einfach ab.«


  Ians Herz klopfte schneller. So hatte er sich die Jagd nach seiner wahren Liebe nicht vorgestellt, aber es war viel besser als Nichts. »Das könnte tatsächlich funktionieren.«


  »Natürlich funktioniert es. Ich habe eine Digitalkamera hier.« Vanda öffnete eine Schublade. »Wir machen ein Foto von dir und füllen dein Profil aus. Das kann ein paar Stunden dauern.«


  »Stunden?«


  »Das Profil ist ziemlich ausführlich. Du musst einen Aufsatz schreiben.« Ihre Miene hellte sich auf. »Ich weiß! Ich mache das.«


  »Du? Warum?«


  »Weil ich eine Frau bin, und ich weiß, was Frauen hören wollen. Das ist brillant!« Sie griff sich einen Stift und einen Notizblock.


  Ihr Angebot war sehr verlockend, weil Ian keine Ahnung hatte, was er in einem Aufsatz schreiben sollte. »Denk daran, es ist mir wichtig, dass du ehrlich bist.«


  »Natürlich. Aber überleg mal, Ian. Wir können nicht in dein Profil schreiben, dass du fünfhundert Jahre alt bist.«


  »Ich bin vierhundertachtzig.«


  Sie klopfte mit dem Stift auf das Papier und wartete.


  »Na schön.« Er stöhnte. »Du kannst sagen, ich bin siebenundzwanzig.«


  »Toll.« Sie schrieb die Zahl auf. »Und wie groß bist du?«


  »Eins siebenundachtzig.« Er runzelte die Stirn. »Und schreib, ich will eine ehrliche und treue Frau. Und intelligent und schön auch.«


  »Kein Problem. Und jetzt lächele und zeig mir deine Grübchen.« Sie hob ihre Kamera. »Und mach dir keine Sorgen. Ich werde dich unwiderstehlich machen.«


  2. KAPITEL


  


  Es war schon fast Sonnenaufgang, als Ian sich auf die hintere Veranda von Romans Stadthaus auf der Upper East Side teleportierte. Er drückte einen Knopf auf seiner Smart-Key-Fernbedienung, um den Alarm auszustellen, ehe er die Tür aufschloss. Die Küche war dunkel, bis auf das beleuchtete digitale Nummernfeld neben der Tür. Er gab den Code ein, um den Alarm erneut zu aktivieren.


  »Keine Bewegung«, warnte ihn eine raue Stimme. »Dreh dich langsam um.«


  Während Ian tat, wie ihm befohlen war, bemerkte er das Glänzen eines Highland-Dolches in der Hand eines großen Schotten neben der Küchentür. »Dougal?«


  »Aye.« Dougal Kincaid betätigte den Lichtschalter. In seinen Augen war kein Funke des Erkennens zu sehen, bis sein Blick auf Ians Kilt fiel. »Bist du das, Ian?«


  »Aye, ich bin es. Willst du meinen Ausweis sehen?«


  »Nay.« Dougal lächelte, während er seine Waffe wieder in seinem Kniestrumpf verstaute. »Ich erkenne deinen Plaid eher als dein Gesicht. Wir haben dich erst in einer Woche zurückerwartet.«


  »Mir war langweilig.« Einsam war das bessere Wort, aber das wollte Ian nicht zugeben. »Wie ist hier die Lage?«


  »Ziemlich ruhig.« Dougal nahm eine Flasche synthetisches Blut aus dem Kühlschrank und stellte sie in die Mikrowelle. »Fängst du gleich wieder an zu arbeiten?«


  »Nein. Ich habe noch eine Woche Urlaub.« Eine Woche, die er dazu verwenden würde, seine perfekte Partnerin zu finden.


  Dougal legte den Kopf zur Seite und betrachtete Ian. »Ich habe ja gehört, dass du älter geworden bist, aber es ist unglaublich, wie du dich verändert hast.«


  »Aye, ich erkenne mich selbst kaum wieder.« Fünf Minuten lang hatte er die Fotos angestarrt, die Vanda von ihm gemacht hatte. Sein Gesicht war kaum wiederzuerkennen, aber auch sein Körper hatte sich verändert. Er war so schnell gewachsen, dass er sich selbst noch daran gewöhnen musste. Manchmal stieß er mit der Hand gegen Dinge, wenn er seine längeren Arme zu weit ausstreckte, und manchmal stolperte er über seine größeren Füße, Schuhgröße siebenundvierzig.


  Die Mikrowelle piepte, und Dougal nahm sein Abendbrot heraus. »Wir haben unten gerade Kampfsport trainiert.« Er kippte etwas von dem Blut herunter. »Das hättest du sehen sollen. Der neue Wachposten hat Phineas ordentlich den Hintern versohlt.«


  »Wirklich?« Ian war beeindruckt. Menschen konnten Vampire nicht oft im Handkampf besiegen.


  Dougal trat aus der Tür. »Ich dusche lieber noch, ehe die Sonne aufgeht.«


  Die Sonne näherte sich dem Horizont. Ian konnte bereits fühlen, wie sein Kreislauf sich verlangsamte. Er folgte Dougal die Hintertreppe hinab in den Aufenthaltsraum der Wachen im Keller. Der Billardtisch war an die Wand neben das Sofa geschoben worden, damit für ihre Trainingseinheiten eine große, offene Fläche entstand.


  Ian nahm einen Stuhl, der umgekippt worden war, und bemerkte, dass eines der Beine zerbrochen war. »Das muss ein Höllenkampf gewesen sein.«


  »Aye. Allerdings ein bisschen peinlich für Phineas.« Dougal leerte seine Flasche auf dem Weg in den Schlafsaal nebenan. Eine Badezimmertür schloss sich mit einem Knall.


  Ian schlenderte in den Schlafsaal und erwartete, Phineas McKinney anzutreffen, aber der junge, schwarze Vampir war nicht dort. Das Geräusch von prasselndem Wasser drang aus beiden Badezimmern, also stand er wahrscheinlich genau wie Dougal unter der Dusche. Viele Vampire waren darauf bedacht, sauber zu sein, ehe sie sich dem Todesschlaf hingaben.


  Sie fühlten sich so weniger wie ein verrottender Kadaver.


  Der Schlafsaal war jetzt fast leer. Ian erinnerte sich an eine Zeit, zu der zehn Särge darin gestanden hatten, einer für jeden Vampirwachmann. Die meisten der Vampire waren jetzt fort, auf der Jagd nach Casimir durchsuchten sie Osteuropa.


  Die Stockwerke über ihm waren genauso leer. Früher hatte Roman dort gelebt, mitsamt den zehn Haremsdamen, und meist waren jede Menge Vampire auf Besuch. Es war ein aufregender Ort gewesen. Jetzt waren sie alle weitergezogen.


  Roman lebte mit seiner sterblichen Frau und seinem Kind in White Plains, wo Connor sie als ihr Bodyguard beschützte. Die Vampirwachen, die in Romans Stadthaus gelebt hatten, arbeiteten im Sicherheitsteam von Romatech Industries, wo synthetisches Blut und die Fusion Cuisine hergestellt wurden. Connor hatte hier die Leitung, aber es war geplant, Ian diesen Posten zu übertragen, damit Connor sich ganz auf die Sicherheit von Roman und seiner Familie konzentrieren konnte.


  Ian freute sich zwar auf seine bevorstehende Beförderung, doch dass er sie erst jetzt bekam, wo er älter aussah, fand er irgendwie nicht in Ordnung. Er hatte 1955 bei MacKay Security and Investigations angefangen und es nie weiter als bis zum Stellvertreter gebracht. Selbst seine besten Freunde hatten es schwer gefunden, ihn wie einen Erwachsenen zu behandeln, solange er wie fünfzehn aussah.


  Er zog seinen Strickpullover über den Kopf und warf ihn in den Wäschekorb. Dann schlenderte er hinüber zu dem Sarg, der mehr als fünfzig Jahre lang seine Ruhestätte gewesen war. Das Kissen und die Decke zeigten das Grün und Rot des MacPhie-Tartan, genau wie sein Kilt. Er legte seinen Sporran ab und zog das Messer aus seinem Strumpf, dann legte er beides in die kleine Kommode neben seinem Sarg. Er zog seine Schuhe aus und hielt plötzlich inne, weil ihm etwas einfiel. Er war zwölf Zentimeter gewachsen.


  Verdammt. Er war zu groß für seinen Sarg.


  Er kletterte hinein, und tatsächlich hingen seine Füße über das Ende hinaus. Es gab nur einen weiteren Sarg im Schlafsaal, und der gehörte Dougal. Das Doppelbett war für Phineas bestimmt. Alle anderen Betten befanden sich in den oberen Geschossen.


  Vielleicht sollte er dorthin gehen. Warum eigentlich nicht? In einigen Wochen würde Ian hier genau wie bei Romatech die Leitung übernehmen. Er konnte schlafen, wo er wollte. Also verließ er den Schlafsaal und ging die Treppe hinauf.


  Normalerweise nahm er vor dem Zubettgehen noch etwas zu sich, aber er hatte bei Vanda so viel Blier getrunken, dass er noch satt war. Vanda hatte sich ihm gegen vier Uhr morgens an der Bar angeschlossen, um zu verkünden, dass sein Profil fertig war und man ihn damit offiziell auf der Dating-Seite »Single in the City« bewundern konnte.


  Ein weiteres Glas Blier hatte ihm Selbstvertrauen geschenkt und ihn ermutigt, einige Frauen anzusprechen, mit denen er sich in der nächsten Nacht im Club treffen wollte.


  Als er das Erdgeschoss betrat, ging der Alarm los. Er erstarrte eine Sekunde, ehe ihm klar wurde, was geschah. Ein Eindringling! Und verdammt, er reagierte zu langsam. Das vierte Glas Blier war wohl doch zu viel gewesen.


  Er rannte in die Eingangshalle. Leer. Drehte sich um, stolperte über seine Füße und dann zum Nummernfeld neben der Tür. Er stellte den Alarm aus, damit er etwas hören konnte. Er nahm ein leises Geräusch aus Richtung der Bibliothek war. Er schlich zu deren Eingang.


  Eine kalte Brise durch die offenen Fenster bauschte die Vorhänge. Die Person, die dieses Fenster geöffnet hatte, hatte auch den Alarm ausgelöst, und diese Person befand sich immer noch im Raum.


  Weiblich. Und sterblich. Der Duft ihres Blutes hüllte ihn ein und liebkoste seine Haut wie eine Gespielin. Sie war seine Lieblingssorte - AB positiv.


  Gott sei Dank hatte Roman 1987 das synthetische Blut erfunden, sodass Ian und die anderen Vampire nicht mehr Sklaven ihrer Blutlust waren. Trotzdem reagierte sein Körper mit dem gleichen ursprünglichen Instinkt, wie er es seit seiner Verwandlung 1542 getan hatte. Sein Zahnfleisch kribbelte. Er hatte genug Erfahrung, um zu wissen, wie er sich unter Kontrolle brachte, aber heute Nacht kostete es ihn mehr Mühe als sonst.


  Sie hatte ihm den Rücken zugedreht, während sie die Buchregale an der Wand gegenüber betrachtete. Zweifellos war sie im Begriff, die seltensten Bücher in Romans Sammlung zu stehlen. Die Bibliothek beherbergte alles: von mittelalterlichen Manuskripten, handgeschrieben von Mönchen, bis zu Erstausgaben aus dem neunzehnten Jahrhundert.


  Anscheinend war ihr entgangen, wie er sich auf Strümpfen angeschlichen hatte. Der Alarm war unter Garantie nicht an ihr Ohr gedrungen, weil er auf eine Frequenz eingestellt war, die nur Vampire und Hunde hören konnten. Und sie konnte auch bestimmt nicht spüren, welche Reaktion sie in ihm hervorrief.


  Seine Körpertemperatur schien um fünf Grad gestiegen zu sein, trotz der kalten Dezemberluft, die durch das offene Fenster und über sein weißes Unterhemd wehte. Die Lampe zwischen zwei Ohrensesseln war gedimmt. Sie warf ein goldenes Licht durch den Raum und umrahmte ihre Gestalt mit einer schimmernden Aura.


  Sie gab eine atemberaubende Einbrecherin ab, ganz in schwarzes Lycra gekleidet, das sich an ihre Taille und die sanft gerundeten Hüften schmiegte. Ihr goldenes Haar hing, zu einem Pferdeschwanz gebunden, ihren Rücken hinab. Die Spitzen strichen sanft über ihre Schulterblätter, als sie ihren Kopf von einer Seite auf die andere legte und die Buchtitel im Regal überflog.


  Sie trat, lautlos auf schwarzen Socken, zur Seite. Vermutlich hatte sie ihre Schuhe vor dem Fenster gelassen, um jedes Geräusch zu vermeiden. Er bemerkte ihre schlanken Fesseln und ließ seinen Blick dann hinauf zu ihrem goldenen Haar wandern. Er musste aufpassen, wenn er sie einfing. Wie alle Vampire hatte er übermenschliche Kraft, und sie sah ein wenig zerbrechlich aus.


  Lautlos bewegte er sich an den Ohrensesseln vorbei ans Fenster. Es machte ein rauschendes Geräusch, als er es schloss.


  Mit einem erschreckten Keuchen drehte sie sich zu ihm um. Ihre Augen wurden groß. Augen, so grün wie die Hügel, die seine Heimat in Schottland einfassten.


  Eine Welle der Lust verschlug ihm einen Augenblick lang die Sprache. Sie schien genauso sprachlos zu sein. Zweifellos dachte sie eilig über einen Fluchtweg nach.


  Er bewegte sich langsam auf sie zu. »Du kannst nicht durchs Fenster entkommen. Und du kannst auch nicht vor mir die Tür erreichen.«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Wer sind Sie? Wohnen Sie hier?«


  »Ich stelle hier die Fragen, sobald ich dich in Gewahrsam genommen habe.« Er konnte hören, wie ihr Herz schneller schlug. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, bis auf die Augen. In ihnen loderte Widerstand. Sie waren wunderschön.


  Sie nahm ein dickes Buch aus dem Regal neben sich. »Sind Sie hier, um meine Fähigkeiten zu testen?«


  Merkwürdige Frage. Schätzte er die Situation falsch ein? »Wer...« Plötzlich schleuderte sie das Buch, das sie gerade aus dem Regal genommen hatte, in sein Gesicht. Verdammt, er hatte für sein älteres, männlicheres Gesicht zu viel gelitten, um es sich jetzt fast von ihr einschlagen zu lassen.


  Das Buch flog an ihm vorbei und warf die Lampe um. Das Licht flackerte und verlosch. Vampire haben ein übermenschliches Sehvermögen, mit dem er jetzt wahrnahm, wie sie in Richtung Tür rannte.


  Er sauste hinter ihr her. Ehe er sie packen konnte, hatte sie sich umgedreht und seiner Brust einen Tritt versetzt. Er stolperte zurück. Verdammt, sie war stärker, als sie aussah.


  Mit einer Reihe von Hieben und Tritten setzte sie ihren Angriff fort, doch er wehrte sie alle ab. Aus Verzweiflung zielte sie einen Tritt zwischen seine Beine. Verdammt, er hatte zu viel gelitten für seine größere, männlichere Ausstattung. Er sprang zurück, aber ihre Zehen verfingen sich im Saum seines Kilts, der jetzt bis über seine Taille nach oben flog.


  Ihr Blick wanderte sofort zwischen seine Beine. Sie sperrte den Mund auf. Aye, die zwölf Jahre Wachstum waren großzügig zu ihm gewesen. Er stürzte vorwärts und warf sie auf den Teppich. Sie schlug nach ihm, also fasste er ihre Handgelenke und drückte sie gegen den Boden.


  Sich drehend und windend versuchte sie, ihn mit dem Knie zu treffen. Knurrend wehrte er mit seinem eigenen Knie ab. Dann ließ er sich langsam auf sie herabsinken, um sie festzuhalten. Ihr Körper war wunderbar heiß, gerötet von ihrem Blut und pochend mit einer Lebenskraft, die ihn vor Verlangen erbeben ließ.


  »Hör auf zu zappeln, Kleine.« Seine Reaktion auf diese Frau konnte er kaum unter Kontrolle bringen. »Hab Erbarmen.«


  »Erbarmen?« Sie zappelte weiter unter ihm. »Ich bin hier die Gefangene.«


  »Hör auf.« Er presste sich fester auf sie. Ihre Augen weiteten sich. Er bezweifelte nicht, dass sie es spüren konnte.


  Ihr Blick wanderte nach unten und dann zurück in sein Gesicht. »Runter von mir. Sofort!«


  »Ich würde lieber noch bleiben«, murmelte er.


  »Loslassen!« Sie zerrte an seinem Griff um ihre Handgelenke.


  »Wenn ich dich loslasse, rammst du mir das Knie zwischen die Beine. Und ich mag, was ich dort aufbewahre, zu gern.«


  »Da sind wir wohl nicht der gleichen Meinung.«


  Er lächelte selbstgefällig. »Du hast lange genug hingesehen. Muss dir also gefallen haben.«


  »Ha! Du hast einen so winzigen Eindruck auf mich gemacht, dass ich mich kaum erinnere.«


  Es war amüsant mit ihr. Sie war im Kopf genauso flink wie körperlich.


  Neugierig betrachtete sie ihn. »Du riechst nach Bier.«


  »Ich hatte ein paar.« Er bemerkte ihren zweifelnden Blick. »Okay, mehr als ein paar, aber ich konnte dich immer noch besiegen.«


  »Wenn du Bier trinkst, heißt das, du bist kein...«


  »Kein was?«


  Sie sah ihn mit immer größer werdenden Augen an. Er hatte das ungute Gefühl, sie glaubte, er wäre sterblich. Sie wollte, dass er sterblich war. Und das bedeutete, sie wusste von Vampiren.


  Er betrachtete ihr hübsches Gesicht - die hohen Wangenknochen, das zarte Kinn und die verlockenden grünen Augen. Manche Vampire behaupteten, Sterbliche hätten überhaupt keine Macht. Sie irrten sich.


  Ihre Blicke trafen aufeinander, und er vergaß zu atmen. In ihren grünen Tiefen lag etwas verborgen. Einsamkeit. Eine Wunde, die zu alt für ihre Jugend erschien. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, in das Spiegelbild seiner eigenen Seele zu blicken.


  »Du bist gar keine Diebin, oder?«, flüsterte er.


  Sie schüttelte leicht den Kopf, immer noch von seinem Blick gefangen. Oder vielleicht war er es, der in ihrem gefangen war.


  »Ian.« Schritte näherten sich. »Ian, was zum Henker machst du da?«


  Er löste seinen Blick von ihrem und bemerkte Phineas, der neben ihnen stand. »Was?«


  Phineas sah ihn verwirrt an. »Warum prügelst du dich mit Toni?«


  Ian blinzelte verwirrt, dann blickte er zu der Frau, die er auf dem Boden festhielt. »Du bist... Toni!« Der neue Wachposten war eine Frau? Er hatte gedacht, der Neuankömmling wäre ein Mann namens Tony, niemand hatte ihm von einer Toni erzählt.


  »Du bist Ian?« Enttäuschung flackerte kurz in ihren Augen auf, ehe sie sich abwendete. »Du bist einer von denen.«


  Das tat weh. Jahrhundertelang war er zu jung gewesen, und jetzt, nach all den Schmerzen, die er ertragen hatte, war es immer noch nicht in Ordnung. Sein Kiefer bewegte sich, als er mit den Zähnen knirschte. »Hast du was gegen Vampire?«


  In ihren Augen flackerte Wut. »Ja. Ich werde normalerweise richtig sauer, wenn sie mich angreifen.«


  »Sie hat nicht unrecht, Alter«, murmelte Phineas, während er den Gürtel seines violetten Satinmorgenmantels zurechtrückte. »Du solltest sie nicht angreifen. Sie ist unser Freund.«


  Ian ließ sie los. »Freundschaft muss man sich verdienen.«


  Sie rutschte von ihm weg und setzte sich auf. »Ich bin nicht hier, um dein Freund zu sein. Ich bin deine Wache. Das ist alles.«


  Das war alles zu viel für Ian. Connor hatte eine Frau eingestellt, um Männer zu beschützen? Das war in der Vampirwelt noch nie vorgekommen. Eine sterbliche Frau hätte nicht die Kraft... es sei denn, sie war ein Gestaltwandler wie Phil und Howard. »Bist du...« Wie konnte er das formulieren, wo Gestaltwandler doch ein Geheimnis waren? »Veränderst du dich zu einer gewissen Zeit des Monats?«


  Sie sah ihn ungläubig an. »Du willst wissen, ob ich an PMS leide? Ernsthaft?«


  »Nay! Ich meinte nicht...« Ian verstummte, unterbrochen von Phineas' Gelächter.


  »Ich weiß, was du wissen willst, Mann, aber sie ist ganz normal.«


  »Normal?« Sie starrte Phineas wütend an. »Ich hab dich heute Abend fertiggemacht.«


  Phineas hob beschwichtigend die Hände. »Nicht wehtun, Süße. Du bist ein starkes, schönes Prachtexemplar von einer Frau.«


  Sie neigte den Kopf. »Vielen Dank.«


  »Connor hat mir am Telefon gesagt, er hat einen Tony eingestellt«, murmelte Ian. »Ich dachte, das wäre ein Mann.«


  Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich dachte, du wärest etwas intelligenter.«


  »Nicht schlecht«, grinste Phineas. »Der Punkt geht an sie, Alter.«


  Ian verzog das Gesicht. »Es war vollkommen logisch, anzunehmen, Tony sei ein Männername.«


  Sie hob ihr Kinn. »Ist es vollkommen logisch, jemanden anzugreifen, ohne vorher mit ihm zu sprechen?«


  »In diesem Fall, aye, das war es. Das Fenster war offen...«


  »Ich habe es aufgemacht«, unterbrach sie ihn. »Es war da drinnen stickig wie in einem Grab, und mir war heiß.«


  »Süße, du bist so heiß, dass es brodelt.« Phineas machte ein paar zischende Geräusche.


  Ian warf ihm einen genervten Blick zu und fuhr dann mit seiner Erklärung fort. »Der Fühler am Fenster hat einen Alarm ausgelöst, und als ich der Sache auf den Grund gehen wollte, habe ich gesehen, wie du dir einige sehr wertvolle Bücher angesehen hast, und dabei angezogen warst wie eine Einbrecherin.«


  »Ja, du siehst wie eine heiße, sexy Catwoman aus.« Phineas schlug seine Krallen in die Luft. »Miau! Fauch!«


  Jetzt sah Toni Phineas genervt an. »Das ist meine Trainingskleidung.« Sie richtete ihren wütenden grünäugigen Blick auf Ian. »Und ich habe keinen Alarm gehört.«


  »Nur Vampire und Hunde können ihn hören.«


  »Oh. Und was bist du?«


  »Nicht schlecht!« Phineas klopfte sich auf den Schenkel. »Sie macht dich fertig, Alter.«


  »Phineas«, knurrte Ian. »Ich versuche, mich zu unterhalten.« Er wendete sich an Toni. »Es tut mir leid, Mädchen, aber das wird niemals funktionieren. Du kannst kein ganzes Haus voller Männer bewachen. Du siehst doch, wie Phineas auf dich reagiert.«


  »Er ist jedenfalls viel netter als du!« In ihren Augen glitzerte Wut. »Und es ist nicht mein Problem, wenn ihr ein Haufen sexistischer Schweine seid. Ich kann diesen Job erledigen, mit oder ohne PMS. Ich habe Phineas besiegt, und ich hätte auch dich noch geschafft, wenn wir mehr Zeit gehabt hätten.«


  »Kleine, du hättest mich nie festhalten können.« Er beugte sich zu ihr. »Ich liege lieber oben.«


  In ihren Augen loderte grünes Feuer.


  »Der war gut!« Phineas schüttelte seine Faust in der Luft. »Du gewinnst Raum, Alter. Du bist der Beste!«


  »Er ist ein Schwein«, knurrte Toni.


  »Oink, oink«, grunzte Phineas.


  »Das reicht, Phineas!« Ian starrte ihn wütend an. »Ich verstehe langsam, warum man dich so jung ermordet hat.«


  Toni entfuhr ein Lachen, aber sie unterdrückte es schnell und legte ihre Stirn in ernste Falten.


  Hatte sie Sinn für Humor? Das war im Großen und Ganzen nicht sonderlich wichtig, aber Ian fühlte sich auf einmal herausgefordert, sie noch einmal zum Lachen zu bringen oder ihr wenigstens ein Lächeln zu entlocken. Leider fiel ihm überhaupt nichts Amüsantes ein.


  Er stand auf und führte eine galante Verbeugung aus. »Ich entschuldige mich bei dir für den Angriff. Ich hoffe, ich habe dir nicht wehgetan.«


  Ihre Stirnfalten entspannten sich etwas. »Ich bin okay.«


  Er reichte ihr eine Hand, um ihr aufzuhelfen.


  Misstrauisch betrachtete sie ihn. »Du wirst Connor aber nicht sagen, er soll mich feuern, oder? Ich kann diesen Job wirklich machen.«


  Ein ungutes Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus. Warum in aller Welt sollte eine bezaubernde Sterbliche einen Job als Wachposten über Vampire wollen? »Ich lasse dich bleiben, wenn du mir ein paar Fragen ehrlich beantwortest.


  Ihre Miene verschloss sich kurz, dann lächelte sie strahlend und nahm seine Hand. »Klar. Was willst du wissen?« Sie erhob sich anmutig.


  Seine Hand schloss sich fester um ihre und das ungute Gefühl verstärkte sich. Er wusste, dass sie nicht ganz ehrlich sein würde. Ihr Lächeln war zu gezwungen, und ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt.


  »Warum willst du diesen Job?«, fragte er sie leise.


  »Die Bezahlung ist extrem gut. Und ich bekomme freie Kost und Logis, was in Manhattan ein Vermögen wert ist", beantwortete sie seine Frage und löste gleichzeitig ihre Hand aus seinem Griff.


  »Und du bist den ganzen Tag mit ein paar Leichen im Haus eingesperrt.«


  »Kein Job ist perfekt.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Keiner von euch wacht weinend auf oder muss die Windeln gewechselt bekommen, also ist es einfacher als normales Babysitten.«


  Babysitten? Das war einfach nur unverschämt.


  Phineas amüsierte sich königlich. »Yeah, kümmer' dich um mich, Hot Mama. Ich brauche ein Bad. Und etwas Babyöl, das du auf meinem ganzen Körper verteilst. Ich fühle mich wund, wenn du weißt, was ich meine.«


  Ihre Mundwinkel zuckten.


  Fand sie Phineas amüsant? Und warum nervte ihn das? Ian trat näher auf sie zu und biss die Zähne zusammen. »Wir sind keine Babys. Wir sind gestandene Krieger.«


  Sie tat so, als würde sie ein heftiger Schauer durchfahren. »Oooh, ich habe Angst.«


  Zweifelte sie an ihren Fähigkeiten? Ian trat noch näher. »Mädchen, du hast keine Ahnung, wie wild wir sein können.«


  Ihr Lächeln verblasste, und ein schmerzverzerrter Blick huschte über ihr Gesicht. »Das weiß ich nur zu gut. Du musst mich nicht daran erinnern.«


  »Bist du angegriffen worden?« Ian betrachtete ihren Hals, konnte aber keine Anzeichen von Bissen über dem Halsausschnitt ihres schwarzen Outfits erkennen. »Hast du so von uns erfahren?«


  Das sture Vorstrecken ihres Kinns konnte nur bedeuten, dass sie nicht mehr verraten würde. Aber sie hatte schon vorher erwähnt, wie furchtbar sie es fand, von Vampiren angegriffen zu werden. Bald würde die Sonne aufgehen, und Ian und die anderen Vampire fielen dann in ihren Todesschlaf. Den ganzen Tag würden sie schutzlos und verletzlich daliegen. Und ihr Wachposten schien einen Groll gegen sie zu hegen.


  »Mädchen, du sollst uns beschützen. Warum sollte ich dir vertrauen?«


  Ihre Augenbrauen hoben sich. »Machst du dir Sorgen, was ich tun könnte, wenn du mir vollkommen hilflos ausgeliefert bist?«


  Er packte sie an den Schultern. »Drohst du uns? Ich könnte deine Erinnerung löschen und dich sofort zur Tür hinauswerfen.«


  »Nein!« Jetzt sah sie panisch aus. »Bitte. Ich - ich brauche diesen Job wirklich. Ich habe Connor versprochen, dass ich nie einem von euch Schaden zufügen würde. Frag ihn. Er glaubt mir.«


  Ian ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Ich werde ihn fragen.«


  Nervös blickte sie ihn an. »Ich muss noch meine Uniform anziehen, ehe meine Schicht anfängt.«


  Phineas gähnte. »Yeah. Ich bin auch langsam müde. Gute Nacht, Süße.« Er hielt Toni seine ausgestreckte Faust entgegen.


  Sie antwortete mit einem Lächeln und schlug mit ihrer Faust gegen seine. »Bis morgen, Dr. Phang.«


  Phineas grinste und schlenderte dann die Treppe hinab.


  »Yeah, so nennt man mich, Dr. Phang. Und nicht nur die Zähne sind lang und spitz.« Er ging hinunter in den Keller, und seine Stimme drang immer noch zu ihnen hinauf. »Der Doktor ist da. Oh Baby, ich kann dich gesund machen.«


  Der Sog des Todesschlafes griff auch nach Ian, aber als älterer Vampir konnte er besser widerstehen als Phineas.


  »Vielleicht sollten wir noch einmal von vorne anfangen.« Er streckte seine Hand aus. »Ich bin Ian MacPhie.«


  Sie sah ihn misstrauisch an. »Toni Davis.« Sie nahm seine Hand, ließ schnell los und eilte dann zur Treppe.


  Er folgte ihr. »Ich habe wirklich gedacht, du bist ein Einbrecher. Normalerweise greife ich keine Frauen an.«


  »Nur, wenn du Hunger hast.«


  »Ich jage nicht nach Nahrung. Darüber sind wir längst hinweg.«


  »Ja, klar.« Sie ging die Treppe hinauf, ohne sich umzusehen.


  Immer noch war Ian hinter ihr. »Glaubst du mir nicht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe gesehen, dass ihr hier aus Flaschen trinkt.«


  »Dann weißt du, dass wir anders sind als die Malcontents.«


  Ihre Knöchel wurden weiß, als sie plötzlich das Treppengeländer fest umklammerte. Dann ließ sie los und ging weiter nach oben. »Ich habe schon herausgefunden, dass eure edle Art etwas Neues ist. Ehe synthetisches Blut erfunden wurde, musstet auch ihr Menschen angreifen, um euch zu ernähren.«


  Er biss die Zähne zusammen. »Ich habe nie Gewalt benutzt.«


  Eine Hand am Geländer wirbelte sie herum. Sie starrte ihn wütend an. »Aber Gedankenkontrolle hast du benutzt?«


  »Das verstehst du nicht", erwiderte Ian schockiert.


  »Oh, ich glaube schon. Gedankenkontrolle macht es euch leicht, die Leute zu manipulieren.« Sie kniff die Augen zusammen. »Aber sie waren trotzdem Opfer, und ihr habt ihnen trotzdem Gewalt angetan.«


  »Wir waren nie wie die Malcontents. Diese Bastarde sind Mörder. Wir haben nie getötet, um uns zu ernähren.«


  »Okay. Dann wart ihr eben keine Killer. Nur Parasiten.« Sie drehte sich um und ging weiter.


  Er packte ihren Arm und hielt sie auf. »Wenn du uns so hasst, wieso nimmst du dann einen Job an, bei dem es darum geht, uns zu beschützen?«


  Mit einer harschen Bewegung machte sie sich los und ging weiter die Treppe hinauf. »Ich hasse euch nicht. Und ich habe meine Gründe.«


  »Welche Gründe?« Unbeholfen stolperte Ian mit seinen großen Füßen über eine Stufe.


  Sie sah sich um. »Warum folgst du mir? Musst du nicht in den Keller zum... Sterben?«


  »Ich schlafe nicht da unten.«


  »Aber ich habe deinen Sarg unten gesehen.« Sie legte ihren Kopf zur Seite. »Sah gemütlich aus.«


  »Dann schlaf du doch drin.«


  »Nur über meine Leiche. Oh, Augenblick. Deine Leiche. In ungefähr fünf Minuten. Also sollte ich mich beeilen.« Sie joggte den Rest der Stufen hinauf.


  Besserwisserin. Sein Blick wanderte hinab zu ihrem runden, festen Hintern, der sich unter dem schwarzen Lycra köstlich abzeichnete. Es war genug, um ihn wieder zum Beißer zu machen. Er folgte ihr und sah zu, wie ihre Hüften sich wiegten, während sie den Korridor hinabging. Sie blieb vor einer Tür zu ihrer Rechten stehen.


  Er hielt neben ihr an. »Ich bin rausgewachsen.«


  »Aus was? Deinem Ego?«


  »Mädchen, du brauchst keine Waffen. Deine Zunge kann einen Mann in Stücke schneiden.«


  Nun hatte er ihr doch noch ein Lächeln entlockt. »Ich nehme das als Kompliment.«


  »Ich bin aus meinem Sarg rausgewachsen. Ich bin zwölf Zentimeter größer als bei meinem letzten Besuch.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Connor hat schon gesagt, dass du gewachsen bist, aber ich habe es nicht richtig geglaubt. Ich dachte, Vampire stecken in dem Alter fest, in dem sie gestorben sind.«


  »Das ist normalerweise richtig. Aber ich bin diesen Sommer um zwölf Jahre gealtert.«


  »Oh.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Willkommen in der Pubertät.«


  Er legte eine Hand an die Wand neben ihr und beugte sich vor. »Du hast unter meinen Kilt gesehen. Du weißt, dass ich ein ausgewachsener Mann bin.«


  Entschlossen schob sie ihr Kinn vor, aber ihre Wangen röteten sich leicht. »Ich versuche mit aller Macht, diesen unglückseligen Vorfall aus meinem Gedächtnis zu verdrängen.«


  Er lächelte verführerisch. »Lass mich wissen, wenn du Erfolg hattest.«


  Die Röte auf ihren Wangen verstärkte sich. »Mr. MacPhie, darf ich Sie erinnern...«


  »Nenn mich ruhig Ian. Ist Toni dein vollständiger Name?«


  »Nein. Hör zu, ich versuche, ernsthaft mit dir zu reden, weil du schätzungsweise in drei Minuten tot zusammenbrechen wirst.«


  »Wenn ich es tue, legst du mich dann ins Bett?«


  »Diese Art von Gesprächen ist unangemessen...«


  »Heißt du Antonia?«


  Ihre Augen verdunkelten sich. »Nein.«


  »Tonatella? Tonisha?«


  »Nein.«


  »Toni Baloney?«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich versuche, ernst zu sein.«


  »Ich auch.« Er ließ seinen Blick über sie wandern. »Todernst.«


  Sie schnaubte. »Mr. MacPhie, ich habe vor zwei Nächten einen Vertrag unterschrieben, in dem deutlich formuliert ist, dass ich mich mit niemandem, den ich bewache, einlassen darf.«


  Ians Herz setzte aus, und das hatte nichts mit der aufgehenden Sonne zu tun. »Mir war nicht klar, dass wir uns auf etwas einlassen.«


  »Tun wir ja nicht! Aber du flirtest mit mir, und das muss aufhören.«


  Er blinzelte. Flirtete er wirklich? Er war eher versucht gewesen, ihr den Hals umzudrehen, als sie zu verführen. »Du glaubst, ich habe geflirtet?«


  »Na ja, schon.«


  Er beugte sich näher zu ihr. »Hat es dir gefallen?«


  »Du tust es immer noch.«


  Ein frivoles Grinsen breitete sich über seinem Gesicht aus. »Süße, ich kann die ganze Nacht.«


  »Die Nacht ist vorbei.« Sie drehte sich um und griff nach dem Türknauf. »Gute Nacht, Mr. MacPhie.«


  Er wich zurück. Von ihrer Ablehnung würde er sich nicht beeinflussen lassen. Warum sollte ihn das stören? »Das habe ich nicht ernst gemeint. Du musst dir keine Sorgen machen, dass ich dich belästige. Ich suche vielleicht nach der wahren Liebe, aber nur mit einer Vampirin.«


  Sie ließ den Türknauf los und drehte sich zu ihm. »Dann glaubst du, tote Frauen sind besser als lebendige?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ein Vampir passt nur besser zu mir.«


  »Wirklich? Hast du Angst, dich an den Lebenden zu verbrennen?«


  Forderte sie ihn heraus? »Ich habe noch keine Frau kennengelernt, mit der ich nicht fertig geworden bin.«


  »Klar.« Sie sah ihn misstrauisch an. »Wahrscheinlich hast du bei allen Gedankenkontrolle benutzt.«


  Verdammt, sie wusste wirklich, wo das Messer am meisten stach. »Aye, ich habe Gedankenkontrolle benutzt. Und sie haben es geliebt. Es hat ihre Orgasmen verstärkt.« Er hob eine Augenbraue. »Möchtest du, dass ich es dir zeige?«


  In ihren Augen loderte Wut. »Ich möchte, dass du verschwindest. Und stirbst.« Sie öffnete ihre Schlafzimmertür.


  Er trat näher. »Warum bewachst du uns, obwohl du uns nicht leiden kannst? Warum verbringst du deine Tage eingesperrt in einem Haus voller Untoter?«


  »Gute Nacht, Mr. MacPhie.« Sie schloss ihm die Tür vor der Nase zu.


  »Ich finde schon heraus, was mit dir los ist, Toni", rief er und stapfte dann zurück zur Treppe.


  Die Sonne berührte bereits den Horizont und der Todesschlaf war bereit, ihn ins Nichts zu ziehen. Er blickte die Treppe zum vierten Stock hinauf und konzentrierte sich. Sofort war er oben angekommen.


  Dann stolperte er in Romans Büro und schloss die Tür hinter sich. Die Aluminiumrollläden, die die Fenster verschlossen, tauchten den Raum in völliges Dunkel, was für seine übermenschlichen Augen jedoch kein Problem war. Er ging durch das Büro ins Schlafzimmer und brach auf dem riesigen Doppelbett zusammen. Bei allen Heiligen, das war so viel besser als ein enger Sarg. Er streckte sich aus und genoss die Bequemlichkeit. Seine Atmung verlangsamte sich und fast wäre er schon hinübergeglitten.


  Warte. Er schüttelte den Kopf. Er musste zuerst wegen Toni fragen. Er rollte sich zum Nachttisch und nahm das schnurlose Telefon in die Hand. Sein Blick war schon verschwommen, als er Connors Handynummer wählte. Nur noch einige Minuten, mehr brauchte er nicht.


  »Hallo?« Connor klang verschlafen.


  Ian streckte sich auf dem Rücken aus und hielt sich den Hörer gegen das Ohr. »Erzähl mir von Toni.«


  »Bist du das, Ian?« Connor gähnte. »Ruf später zurück.«


  »Erzähl mir von Toni. Wie habt ihr sie gefunden?«


  »Ich bin ihr im Central Park begegnet.« Connor gähnte noch einmal. »Montagnacht.«


  Und es war erst Mittwochmorgen. Ian öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte mehr heraus. Seine Augen schlössen sich flatternd.


  »Drei Malcontents", Connors Stimme wurde langsamer, »haben sie angegriffen... sehr brutal...«


  Kein Wunder, dass sie Vampire hasste. Ian ließ das Telefon los. Hatte sie vor, sie alle im Schlaf zu pfählen?


  Während der Todesschlaf ihn übermannte, fragte er sich, ob er je wieder erwachen würde.


  3. KAPITEL


  


  Ich habe es verdient, glücklich zu sein.


  Ich werde meine Ziele erreichen.


  Ich werde etwas Bedeutendes mit meinem Leben anstellen.


  Ich bin es wert, geliebt zu werden.


  


  Toni wiederholte ihre morgendlichen Gedankenübungen, während heißes Wasser ihren Körper hinunterfloss und um sie herum Dampf aufstieg. Sie musste einfach daran glauben. Ja genau. Seit den letzten paar Tagen war ihr Leben auf dem besten Weg das Klo hinunter.


  Ich habe es verdient, glücklich zu sein. Sie seufzte. Ihre Familie glaubte nicht an sie, warum sollte sie selbst es dann tun? Sie stellte das Wasser ab. Sie musste sich emotional stärken und sich nicht von allen Leuten runterziehen lassen - Leuten wie Ian MacPhie.


  Wie konnte ein Toter nur so gut aussehen? Sie zog den Duschvorhang zur Seite. Warum war er kein Sterblicher? Einen flüchtigen, wundervollen Augenblick lang hatte sie ihn für einen Menschen gehalten. Aber nein. Die Klospülung runter. Er war einer von denen.


  Sie trat aus der Dusche und schimpfte mit sich selbst. Denk nicht an ihn. Er hat keine Macht über dich. Es sei denn...


  Es sei denn, er benutzte seine Fähigkeit, ihre Gedanken zu kontrollieren. Tonis nackter Körper überzog sich mit einer Gänsehaut, und sie zitterte trotz des heißen Dampfes, der sie umgab. Sie blickte hinab auf die Bissspuren, die ihre Brust und ihren Oberkörper entstellten.


  Sie hatte gegen diese drei Vampire gekämpft. Sie hatte auch geglaubt, eine Chance zu haben, bis sie begannen, ihren Verstand zu beeinflussen. Sie hatte dort im dreckigen Schnee gesessen, zitternd und hilflos, während deren grausame Gedanken in ihren Kopf eindrangen und sie zwangen, ihr Hemd auszuziehen. Ihren BH. Ein Beben durchfuhr ihren Körper. Wenn Connor nicht zur rechten Zeit gekommen wäre...


  Sie blinzelte ihre Tränen fort und griff sich ein Handtuch, um sich abzutrocknen. Sie würde die Kontrolle über sich behalten und konzentriert bleiben.


  Ich werde meine Ziele erreichen. Sie musste einfach Erfolg haben. Sabrina zählte auf sie. Immerhin hatte Toni schon herausgefunden, dass es Vampire wirklich gab, und das Lager der Guten infiltriert.


  Gute Vampire? Wer hätte das gedacht? Aber Connor hatte sie gerettet, und geschworen, dass alle guten Vampire das Beißen aufgegeben hatten. Toni hatte sie schon aus Flaschen trinken sehen, aber es fiel ihr dennoch schwer, ihnen vollkommen zu vertrauen. Egal wie gut sich diese guten Vampire verhielten, sie konnte trotzdem spüren, dass unter ihrer Oberfläche ein wildes Biest lauerte. Bei Ian war es besonders deutlich, aber statt davon abgestoßen zu sein, hatte sie es aufregend gefunden.


  Wie leichtsinnig konnte man sein? Nur ein vollkommener Idiot forderte ein Biest heraus, das beißen konnte. Sie würde ihn ignorieren.


  Ich werde etwas Bedeutendes mit meinem Leben anstellen. Das würde geschehen. Sie und Sabrina hatten alles genau geplant.


  Toni tapste ins Schlafzimmer und trocknete währenddessen ihre Haare mit dem Handtuch. Ihr Blick wanderte zu den weichen goldenen Wänden und dem großen Himmelbett, das mit blauem und goldenem Brokat behängt war, passend zu den Vorhängen und der Tagesdecke. Die zwei Kommoden neben dem Bett sahen wie Antiquitäten aus der Zeit Ludwigs XVI. aus.


  Eines musste sie widerwillig zugeben: Die Vampire hatten einen ausgezeichneten Geschmack. Dougal behauptete, ihr Zimmer hatte einst einer Vampirprinzessin gehört, die Teil von Roman Draganestis Harem gewesen war. Anscheinend hatte Roman den Harem nach seiner Hochzeit aufgelöst. Toni schnaubte. Was für ein toller Kerl. Soweit sie es einschätzen konnte, lag das Frauenbild der männlichen Vampire mindestens ein paar Jahrhunderte hinter der Wirklichkeit zurück. Ian MacPhies auf jeden Fall.


  Ich bin es wert, geliebt zu werden. Die letzte Gedankenübung war am schwersten zu glauben. Sie warf ihr Handtuch in den Wäschekorb. Verdammt, sie wurde geliebt. Ihre Großmutter hatte sie geliebt.


  Und weißt du noch, was mit ihr passiert ist? Du hast sie im Stich gelassen. Toni erstickte so schnell es ging die widerliche innere Stimme, die immer wieder in ihr hochstieg und ihr sagte, dass sie es nicht verdiente, glücklich zu sein, und es auch nicht wert war, geliebt zu werden. Sie war es wert, verdammt. Und sie würde Sabrina nicht im Stich lassen. Selbst wenn das bedeutete, in einem Haus voller blutsaugender Monster zu leben.


  Sie setzte ihre Kontaktlinsen ein und zog sich ihre Wachuniform, bestehend aus Khakihosen und einem dunkelblauen Polohemd, an. Connor hatte ihr die kleinsten Größen gegeben, aber die Männerkleidung hing immer noch wie ein formloser Sack an ihr. Offensichtlich war MacKay Security and Investigations es nicht gewöhnt, weibliche Wachen zu beschäftigen. Dougal und Phineas waren überrascht gewesen, aber nachdem sie gesehen hatte, wie sie kämpfen konnte, hatten sie Toni sofort akzeptiert.


  Ian war viel misstrauischer gewesen, aber sie ließ sich von ihm nicht vergraulen. Sie würde ruhig und gelassen bleiben. Die Kontrolle behalten. Nichts konnte sie aus der Ruhe bringen.


  Sie zuckte zusammen, als laute Musik aus ihrem Handy erschallte. Verdammt. Carlos hatte ihr vor einer Woche einen neuen Klingelton eingestellt, aber die plötzliche Explosion von »Cum On Feel The Noize" von Quiet Riot ließ sie immer noch zusammenzucken.


  Der männliche Sänger brüllte weiter, während sie in ihrer Handtasche wühlte. Hoffentlich rief Sabrina sie an. Toni war letzte Nacht ins Krankenhaus gefahren, um sie zu besuchen, aber Sabrina hatte so friedlich geschlafen, dass Toni sie nicht aufwecken wollte.


  Sie riss das Telefon auf. »Hallo?«


  »Toni?« Die raue Stimme klang dringend. »Was ist los bei euch?«


  »Howard?« Ihr Vorgesetzter? Howard Barr hatte die Verantwortung für die Tagesschicht, und er beobachtete Toni von seinem Standort in Roman Draganestis Haus aus. Howard rief jeden Morgen um acht an, damit sie ihm Bericht erstatten konnte, aber gestern Morgen hatte er dazu das Telefon im Haus benutzt und nicht ihr Handy.


  Ihr Blick flackerte zu ihrem Nachttisch, wo auf dem digitalen Wecker 7:26 leuchtete. »Stimmt etwas nicht?«


  »Das frage ich dich", fuhr Howard eilig fort. »Ich habe meine morgendliche Runde gemacht, und Connor hatte noch sein Handy offen an seinem Ohr liegen. Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Nein. Hier ist alles in Ordnung...«


  »Das glaube ich nicht. Connors Telefon war noch mit eurem Haustelefon verbunden. Ich habe aufgelegt und versucht anzurufen, aber bei euch ist immer noch besetzt.«


  Toni blickte auf das Telefon auf ihrem Nachttisch. Ein Licht zeigte an, dass es noch benutzt wurde. Natürlich. Ian hatte gesagt, er würde wegen ihr nachfragen. »Das muss Ian MacPhie sein.«


  »Ian?« Es folgte eine Pause, in der Toni das Rascheln von Papier hören konnte. »Bist du sicher? Er wird erst in einer Woche zurück erwartet. Und sein Sarg ist leer.«


  »Er ist rausgewachsen.«


  »Dann stimmt es? Der Junge sieht nicht mehr wie fünfzehn aus?«


  Sie rümpfte ihre Nase. »Er sieht älter aus, aber er benimmt sich nicht gerade, als wäre er erwachsen.«


  Howard lachte. »Hat einen guten Eindruck gemacht, was? Hör zu, ich kann ihn auf keinem Monitor finden, also musst du nach ihm suchen und sicherstellen, dass es ihm gut geht.«


  »Bestimmt. Wohin sollte er auch gehen? Er ist tot. Das schränkt ihn in der Bewegungsfreiheit ja schon irgendwie ein.«


  »Ja, aber tagsüber haben wir die Verantwortung für diese Kerle. Du kannst keine Leiche bewachen, von der du nicht weißt, wo sie ist. Also finde ihn.«


  Toni stöhnte innerlich auf. Das Stadthaus hatte fünf Stockwerke, sechs, wenn man den Keller mitrechnete, mehr als achtzehn Schlafzimmer und jede Menge Badezimmer und Wandschränke. Es würde den ganzen Morgen dauern, das gesamte Haus zu durchsuchen.


  »Ich rufe in zehn Minuten zurück.« Howard legte auf.


  Zehn Minuten? Toni steckte ihr Handy in die Hosentasche und rannte, immer noch barfuß, auf den Flur.


  Er lag nicht, wie es praktisch gewesen wäre, tot auf dem Korridor ausgestreckt, also würde sie ihn irgendwie anders finden müssen.


  Sie rannte die Treppe ins Erdgeschoss hinab. Nicht, dass sie glaubte, ihn dort zu finden, aber es gab Überwachungskameras im Foyer und in der Küche, und Howard erwartete sicher, sie auf ihrer Suche dort vorbeigehen zu sehen.


  Sie war für zwei Wochen auf Probe eingestellt worden, und Connor hatte sie gewarnt, dass die Kameras im Stadthaus an Monitore in White Plains angeschlossen waren. Mit anderen Worten, sie wurde ständig beobachtet, um zu sehen, ob man ihr vertrauen konnte. Als würde sie je versuchen, einem der Vampire Schaden zuzufügen.


  Connor hatte besonders betont, dass der Eid, den sie ablegen würde und mit dem sie schwor, die Vampire zu schützen, heilig war. Der Preis für einen Betrug war hoch und endgültig. Wenn sie ihren Zorn auf sich lenkte, konnte sie sich nirgends verstecken, wo die Vampire sie nicht fanden. Ihre Leiche würde niemals auftauchen. Dann hatte er ihr von der guten Krankenversicherung und dem Zahnersatzplan erzählt, von den ertragreichen Geldanlagen und den Ferienmöglichkeiten, die MacKay Security and Investigations seinen Angestellten bot.


  Unter normalen Umständen hätte sie sich für Möglichkeit eins entschieden: Ihr Gedächtnis löschen zu lassen, damit sie in ihr normales Leben zurückkehren konnte. Aber die Umstände waren nicht normal, also hatte sie die Zähne zusammengebissen und den Eid abgelegt.


  Ian war im Erdgeschoss nicht zu finden, also ging sie hinab in den Aufenthaltsraum der Wachen im Keller. Ihr Blick schweifte zur Couch an der Wand. Nein, da war er nicht. Sie sah hinauf zu einer Überwachungskamera und schüttelte den Kopf.


  Vor der Tür zum Schlafsaal blieb sie stehen. Es war ihre Pflicht, diesen Raum viermal am Tag zu überprüfen, aber ihr lief dennoch ein kalter Schauer über den Rücken. Nicht so sehr wegen des Raumes selbst, sondern wegen der Leichen, die sich darin befanden. Sie atmete tief durch und trat ein.


  Dougal lag auf dem Rücken in seinem Sarg. Er hatte ein altmodisches Nachthemd an, das ihm bis zu den Knien reichte und ein bisschen so aussah wie die Nachthemden, die ihre Großmutter immer getragen hatte.


  Phineas lag auf seinem Doppelbett ausgestreckt und trug nichts außer roten Boxershorts aus Seide. Toni warf einen Blick auf die gerahmten Fotos auf dem Nachttisch. Eine ältere Frau, ein Mädchen und eine junge Frau, wahrscheinlich die Tante und die jüngeren Geschwister, von denen er gesprochen hatte. Sie fragte sich, ob sie wussten, dass er vor fast zwei Jahren in einen Vampir verwandelt worden war.


  Sie spähte ins Badezimmer und zuckte zusammen, als sie entdeckte, dass auf dem ganzen Boden Handtücher und Kleidungsstücke verstreut lagen. Gott sei Dank musste sie denen nicht hinterher räumen. Es gab einen von Vampiren geführten Reinigungsdienst, der nachts vorbeikam. Ihr Blick fiel auf einen Stapel Herrenmagazine in einem Korb. Igitt! Diese Schweine.


  Sie lief die Hintertreppe hinauf zurück ins Erdgeschoss und dann ein weiteres Stockwerk auf der Haupttreppe nach oben. In den oberen vier Stockwerken gab es keine Überwachungskameras, also fühlte sie sich dort wenigstens nicht unangenehm beobachtet. Sie eilte an ihrem Schlafzimmer vorbei, um die anderen fünf Schlafzimmer im ersten Stock zu überprüfen. Danach hetzte sie durch alle Schlafzimmer im zweiten Stock. Die Zeit wurde schon knapp, als sie die Schlafzimmer im dritten Stock abklapperte.


  Verdammt, er war in keinem zu finden! Sie blickte mit wachsender Unruhe ins letzte Schlafzimmer. Sie sah sogar in den Wandschrank. Hatte sie einen Fehler gemacht, weil sie nicht auch unten alle Wandschränke durchgegangen war?


  Cum on feel the noize! Sie zuckte zusammen, dann fischte sie das Telefon aus ihrer Tasche. »Howard?«


  »Toni, hast du ihn gefunden?«


  »Nein.« Von dem ganzen Rumgerenne atmete sie schwer. »Ich habe alle Stockwerke durchsucht bis auf das oberste.«


  »Such auch da.«


  Sie blinzelte. Connor hatte sie davor gewarnt, Roman Draganestis privates Arbeits- und Schlafzimmer zu betreten. Anscheinend hatte der Großmufti oben immer noch seine Sachen. Wahrscheinlich Leichen in den Wandschränken. »Ich dachte, das Stockwerk ist verboten.«


  »Normalerweise ja, aber wir können nicht weitermachen, ohne zu wissen, wo Ian ist. Also sieh dich um", entgegnete Howard knapp und legte den Hörer auf.


  Sie ließ das Telefon in ihre Tasche gleiten und stieg die Treppe hinauf. Am oberen Absatz entdeckte sie zwei Türen, zwischen denen ein Ölgemälde von irgendwelchen Ruinen hing. Sie versuchte die rechte Tür. Sie öffnete sich.


  Der Raum war vollkommen dunkel. Toni tastete sich an der Wand neben dem Türrahmen entlang, bis sie einen Lichtschalter gefunden hatte. Eine einzige Glühbirne, die über einem großen Schreibtisch hing, leuchtete auf. Dahinter befanden sich Bücherregale, davor eine rote Samtliege. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie den Computer auf dem Schreibtisch entdeckte. Er könnte die Antwort auf all ihre Gebete sein.


  Der große Raum verlor sich in Schatten. Toni konnte die Umrisse von weiteren Stühlen, einem Tisch und einer kleinen Bar erkennen. Am hinteren Ende des Raumes entdeckte sie die dunkle Holztäfelung einer Flügeltür.


  Sie durchschritt den Raum, ihre nackten Füße geräuschlos auf dem dicken Teppich, und ließ ihren Blick über die teuren Antiquitäten wandern. Das also war das geheime Versteck eines mächtigen Vampir-Zirkelmeisters? Vielleicht sollte sie mit ihrem Handy ein paar Fotos machen. Nein, das würde Sabrina nicht helfen. Die luxuriöse Ausstattung bedeutete nur, dass der Besitzer reich war, nicht untot.


  Auf ihrem Weg zu der Flügeltür hörte sie das piepende Geräusch eines nicht aufgelegten Telefons. Sie stieß die Türen auf. Der Schatten eines riesigen Bettes lag bedrohlich vor ihr, und auf ihm ein weiterer Schatten. Sie schlich sich rechts am Bett vorbei und tastete nach der Lampe auf dem Nachttisch. Ein düsteres Licht, kaum heller als eine Nachtlampe, leuchtete auf.


  Dort lag er, auf der anderen Seite des großen Doppelbetts, auf der Tagesdecke aus cognacfarbenem Wildleder. Sein Gesicht war von ihr abgewendet, also konnte sie nur sein volles schwarzes Haar sehen, und den Pferdeschwanz, der sich auf dem Kissen ringelte.


  Einige Männer mochten mit schulterlangem Haar und einem Rock weibisch aussehen, aber bei Ian bewirkte es genau das Gegenteil. An ihm war etwas Wildes und Zerklüftetes, wie ein schottischer Krieger, der sich der Zivilisation verweigerte. Allein sein Anblick beschleunigte ihren Herzschlag, und rebellische Gedanken schlichen sich in ihren Kopf.


  Er lag auf dem Rücken und hatte seinen langen Körper bis ans Fußende ausgestreckt. Ihr Blick wanderte über das weiße T-Shirt, das sich an seine breite Brust und den muskulösen Bauch schmiegte. Sein rot und grün karierter Kilt lag zerknittert um seine Beine, der Saum bis über die Knie hinaufgerutscht. Es sah aus, als wäre er einfach aufs Bett gefallen, ohne sich Gedanken zu machen, wie er landete.


  Toni schlich sich um das Bett herum und an seinen riesigen Füßen in schwarzen Socken vorbei. Die alte Redensart über Männer mit großen Füßen musste stimmen. Ihr Blick wanderte zurück zu seinem Kilt. Seine Beine waren leicht gespreizt, und der karierte Stoff senkte sich dazwischen. Was für ein Schock war es gewesen, zu merken, dass der Kerl keine Unterwäsche trug. Ihr Gesicht wurde warm, als sie sich an das amüsierte Zucken seiner Mundwinkel und das Leuchten in seinen Augen erinnerte. Überhaupt kein Schamgefühl. Nein, er hatte... dreist ausgesehen, als hätte ihm die überraschende Inspektion sogar gefallen.


  Sie legte ihren Kopf schräg und konzentrierte sich auf den dunklen, im Schatten liegenden Bereich zwischen seinen Schenkeln. Sie lehnte sich langsam zur Seite.


  Cum on feel the noize!


  Sie richtete sich mit einem erschreckten Keuchen auf. Was war nur in sie gefahren? Der Mann war tot, und sie versuchte, ihm unter den Rock zu sehen? Gott sei Dank gab es hier oben keine Kameras.


  Sie öffnete ihr Handy. »Alles Okay, Howard, Ian ist hier. Er liegt im Bett.«


  Stille folgte.


  »Mädchen, du hast einen Mann in deinem Bett?«


  Toni zuckte zusammen. »Carlos! Ich - ich hatte nicht mit dir gerechnet.«


  Er lachte. »Das ist mir schon klar, Menina. Also, wer ist der Typ in deinem Bett?«


  »Er ist nicht in meinem Bett, und er ist kein...«


  »Oh, bist du bei ihm?«


  »Ah, na ja, irgendwie schon.« Toni strich sich das feuchte Haar hinter die Ohren. »Hör zu, Carlos. Ich kann jetzt nicht sprechen.« Auf sein vieldeutiges Lachen hin schnaubte sie. »Es ist nicht so wie du denkst. Der Typ ist im Moment... richtig tot.«


  »Hast du ihn fertiggemacht? Gut gemacht, Mädchen.«


  Toni stöhnte. Vielleicht lag es an seiner brasilianischen Herkunft, aber ihr Nachbar, Carlos Panterra, hatte immer nur das eine im Kopf. »Carlos, ist in meiner Wohnung alles in Ordnung?«


  »Ja, natürlich. Ich habe gerade eure Katze gefüttert. Sie sagt, sie vermisst dich und Sabrina. Ich natürlich auch.«


  »Ich weiß. Wir kommen bald wieder, hoffe ich. Jetzt muss ich Schluss machen, ehe Howard wieder anruft.«


  Carlos sog erstaunt die Luft ein. »Du hast zwei Männer? Mädchen, du bist echt heiß drauf.«


  »Es ist nicht so wie - egal. Ich kann es dir später erklären.« Sie stellte sich neben das Bett.


  »Es liegt an deinem neuen Klingelton", fuhr Carlos ungerührt fort. »Mit Rock hast du sie sofort an der Angel.«


  »Ja, klar. Bis dann, Carlos.« Toni klappte das Telefon zu und steckte es in ihre Tasche. Es war verdammt schade, dass sie so schlecht mit moderner Technologie umgehen konnte. Es war ihr völlig schleierhaft, wie man den Klingelton, mit dem Carlos ihr Telefon verflucht hatte, veränderte.


  Und wo sie schon bei Telefonen war, das Piepen von Ians letztem Telefongespräch war noch immer zu hören. Er hatte es sich offensichtlich ans Ohr gehalten, aber jetzt waren seine Finger entspannt und dort, wo sie auf dem Kissen ruhten, leicht nach innen gebogen. Der Hörer musste das Kissen hinabgerutscht sein, denn jetzt ruhte es in der Kuhle zwischen seinem Hals und seiner Schulter. Sein Gesicht war ihr mit geschlossenen Augen zugewendet.


  Sie hatte das ungute Gefühl, seine Augen könnten sich plötzlich öffnen und sie mit dem leeren Blick eines Zombies anstarren. Mit einem Schütteln schob sie den Gedanken weit von sich. Sie griff nach dem Hörer, strich dabei aber aus Versehen mit der Hand über seine Finger. Sie zuckte zurück. Mist, sie hatte noch nie einen Toten angefasst. Aber er fühlte sich nicht so steif und kalt an, wie sie es erwartet hatte.


  Sie steckte ihre Hand zwischen seine Finger und seinen Hals und zog das Telefon langsam heraus. Ihre Knöchel berührten die Spitze seines Kinns. Sie spürte seinen rauen Bartwuchs. Toni zuckte zusammen, als sie merkte, wie nahe sie daran war, seinen Mund zu berühren. Seine Lippen waren leicht geöffnet und perfekt geformt.


  Sie trat zurück und legte das Telefon an ihre Brust. Sein Gesichtsausdruck war so friedlich, ganz anders als die intensiven Gefühle, die sie dort vorher gesehen hatte. Der dichte, schwarze Rand seiner Wimpern warf einen Schatten auf seine blassen Wangen. Schön. Ein Mann sollte nicht gleichzeitig so süß und so wild aussehen dürfen.


  Ihr Blick fiel auf das Grübchen in seinem Kinn. Es war eines der ersten Dinge, die sie an ihm bemerkt hatte. Die ganze Zeit, in der er um sie herumscharwenzelt war, hatte sie es mit dem Finger anstupsen wollen. Sie streckte ihre Hand aus, zog sie dann aber wieder zurück. Was dachte sie sich bloß? Er war einer von denen.


  Sie legte den Hörer zurück auf die Station, die auf dem Nachttisch stand. Es klingelte sofort.


  Völlig erschreckt zuckte sie zurück. Liebe Güte, sie musste sich wirklich zusammenreißen. Sie hob ab. »Es ist okay, Howard. Ich habe ihn gefunden.«


  Sie hörte ein weibliches Kichern. Auf keinen Fall Howard, es sei denn, er hatte ein Geheimnis, von dem sie nichts wusste. »Hallo?«


  »Hi!« Noch ein Kichern. »Ist Ian da?«


  Toni zögerte. Wenn dieses Mädchen Ian kannte, sollte sie dann nicht wissen, dass er im Augenblick tot war? »Er kann im Augenblick nicht ans Telefon kommen. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«


  »Ja, ich denke schon.« Wieder kicherte die Anruferin.


  Toni fand einen Stift und einen Block Papier in der Schublade des Nachttischs. Sie wartete, aber es kam nur Stille. »Hallo? Sie müssen mir Ihre Nachricht schon sagen.«


  »Oh, klar. Okay. Lassen Sie mich nachdenken.« Noch mehr Kichern.


  Während die Anruferin verstummte und anscheinend versuchte nachzudenken, wartete Toni. Kannte Ian dieses Mädchen wirklich? Hatte er nicht gesagt, er suchte nach einer Vampirfrau? Dieses Mädchen musste sterblich sein, denn draußen schien die Sonne und sie war bei Bewusstsein. Irgendwie. »Können Sie mir Ihren Namen verraten?«


  »Oh.« Noch mehr kichern. »Ich bin Mitzi.«


  Toni schrieb es auf den Block. »Und Ihre Nachricht?«


  »Können Sie Ian sagen, ich finde ihn echt heiß?«


  »Sicher.« Toni warf einen Blick auf Ian. Für sie sah er kalt wie Stein aus. »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«


  »Hab ich noch nicht. Ich habe ihn gerade auf Single in the City gefunden. Das ist so eine Dating-Seite, wissen Sie.«


  »Verstehe.« Wollte Ian so seine wahre Liebe finden? Das ergab kaum einen Sinn, wenn er nur Vampirfrauen wollte.


  »Ja, ich hab gerade sein Profil gesehen", fuhr Mitzi fort, »und sein Bild. Und ich musste einfach anrufen, weil er so heiß ist!«


  »Klar. Wollen Sie eine Telefonnummer hinterlassen?«


  Mitzi nannte ihre Nummer. »Können Sie ihm sagen, dass ich mit ihm ausgehen will? Und wahrscheinlich kann er bei mir landen, weil er echt so heiß ist!« Sie kicherte, und dann legte sie zum Glück auf.


  Sofort klingelte das Telefon wieder. Das musste jetzt Howard sein. »Hallo?«


  »Ist Ian MacPhie da?«, meldete sich eine kehlige weibliche Stimme.


  Noch eine Frau? Wenigstens nicht wieder Mitzi. »Ian ist im Moment nicht zu sprechen. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«


  »Mein Name ist Lola. Ich habe gerade Ians Profil auf Single in the City gelesen, und ich muss sagen, es ist wirklich faszinierend.«


  »Darauf wette ich.« Toni blickte auf den Computer im Büro nebenan. Sie musste sich dieses Profil eventuell selbst ansehen.


  »Ja", fuhr Lola fort, »mir gefiel besonders der Teil über Ians Schloss in Schottland, und wie er einen Teil seines enormen Vermögens darauf verwendet, es zu renovieren.«


  Enormes Vermögen? Toni schnaufte und übertönte es mit einem leisen Hüsteln. Sie bezweifelte, dass Ian ein enormes Vermögen hatte und nebenher als Wachposten für Romatech Industries arbeitete. Würde er sich wirklich dazu herablassen, im Internet Lügen zu erfinden, nur damit jemand mit ihm ausging? Der Mann war absolut umwerfend. Warum sollte er wegen irgendetwas lügen müssen, bis auf das kleine Problem, dass er tagsüber tot war?


  »Verstehen Sie", sagte Lola mit dramatisch gesenkter Stimme, »ich war eine Prinzessin, in einem früheren Leben. Ich gehöre einfach in ein Schloss.«


  »Wow.«


  »Außerdem bin ich Vegetarierin", verkündete Lola. »Und ich hoffe, Ian ist das ebenfalls. Er ist so heiß.«


  »Klar. Okay. Ich glaube, ich kann Ihnen versichern, dass Ian kein Fleisch isst.«


  »Wunderbar.« Lola sagte ihre Telefonnummer. »Tata.«


  Toni schrieb die Nummer auf und starrte Ian dann wütend an. »Lügner. Du hast gesagt, du willst dich nicht mit Sterblichen verabreden.«


  Cum on feel the noize! Sie zuckte zusammen. Das musste jetzt wirklich Howard sein. Oder Sabrina. Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Hallo?«


  »Toni?«, dröhnte Howards Stimme. »Was ist los?«


  »Alles ist in Ordnung. Ian ist im Schlafzimmer im obersten Stock. Das Telefon war nicht aufgelegt, aber dafür habe ich gesorgt.«


  »Was war so dringend, dass er Connor noch anrufen musste?«


  Toni zuckte zusammen. »Dabei ging es wahrscheinlich um mich. Das Konzept eines weiblichen Wachpostens ging ihm einfach nicht in den Kopf.«


  Howard lachte. »Er gewöhnt sich schon an dich. Hat er schon gesehen, wie du kämpfst?«


  »Ja, ein bisschen.«


  »Dann weiß er, wie tough du bist. Er wird mit der Zeit schon lernen, dir zu vertrauen.«


  Gut, dass Howard nicht sehen konnte, wie sie das Gesicht verzog. Tatsächlich hatte Ian recht damit, sie zu verdächtigen. Sie hatte ihre eigenen Pläne, auch wenn sie den Vampiren damit bestimmt nicht schaden wollte.


  »Brauchst du heute irgend etwas?«, fragte Howard. Er sorgte dafür, dass Vorräte an das Stadthaus geliefert wurden, damit Toni ihre Schützlinge nicht allein lassen musste.


  »Im Moment geht es mir gut, aber ich habe am Freitag meine letzte Klausur an der NYU, der New York University. Dafür muss ich gegen Mittag verschwinden.«


  »Das weiß ich noch. Wir haben es so eingerichtet, dass ich ins Stadthaus komme, damit du an die Uni kannst.«


  »Aber ich dachte, du musst Roman und Connor beschützen.«


  »Die beiden übernachten bei Romatech, also können die Wachen dort ein Auge auf sie haben. Keine Sorge. Wir haben alles im Griff.«


  »Danke.« Toni fühlte sich erleichtert, aber auch etwas schockiert, dass die Vampire freiwillig ihren Tagesablauf änderten, nur um ihr zu helfen. »Nur noch eine Klausur, und ich habe endlich meinen Abschluss in der Tasche.«


  »Toll.« Howard hielt inne. »Aber weißt du, du kannst wahrscheinlich einen besseren Job bekommen als diesen. Er ist nicht sehr... intellektuell.«


  »Das ist schon in Ordnung. Die Bezahlung ist viel höher, als ich erwartet habe.«


  »Ja, na ja, die Vampire wissen, wie wichtig es ist, Sterbliche zu haben, auf die sie sich verlassen können.«


  »Das verstehe ich.« Das Telefon auf dem Nachttisch klingelte. »Oh Gott, hoffentlich nicht noch mal Mitzi oder Lola.«


  »Wer?«, fragte Howard.


  »Diese Mädchen, die für Ian anrufen. Anscheinend hat er sich online auf einer Dating-Seite angemeldet.«


  »Du machst Witze.«


  »Schön wär's. Ich rufe dich für den Zehn-Uhr-Bericht zurück.« Toni schaltete ihr Handy aus und ging ans Haustelefon. »Hallo?«


  »Hi", antwortete eine weiche weibliche Stimme. »Ist Ian da?«


  Toni stöhnte. »Er... meditiert gerade.«


  »Cool. Ich bin Destiny.« Sie gab Toni ihre Telefonnummer. »Ian ist so was von heiß. Weißt du, ich bin voll eingestellt auf die harmonische Vibration des Kosmos, also weiß ich genau, dass Ian und ich zusammengehören.«


  »Verstehe.« Und sein enormes Vermögen hatte damit bestimmt nichts zu tun. »Irgendeine Nachricht für Ian?«


  »Ja. Ich liebe es, im Regen spazieren zu gehen und am Strand zu sitzen und den Sonnenaufgang anzusehen.«


  »Super.« Toni schrieb hat vor, dich durch spontane Selbstentzündung umzubringen unter ihren Namen. »Danke für Ihren Anruf.«


  Sie legte auf und warf Ian einen wütenden Blick zu. »Ist dir klar, dass meine beste Freundin im Krankenhaus liegt, und statt sie anzurufen, muss ich mich mit deinen dämlichen Freundinnen abgeben?« Ihre Stimme erhob sich zu einem Kreischen, aber Ian lag einfach ahnungslos da.


  »Warum suchst du überhaupt nach einer Frau? Warum sollte ein Vampir an die wahre Liebe glauben? Glaubst du wirklich, man kann jahrhundertelang treu sein? Ein paar Jahre ist heutzutage schon zu viel verlangt!«


  Er antwortete nicht.


  »Na ja, wenigstens widersprichst du einem nicht. Ich bin hier tagsüber der Boss, das solltest du lieber nicht vergessen.«


  Auch das akzeptierte er kommentarlos.


  Sie stapfte in das angeschlossene Büro. Sie hatte das College nicht fast abgeschlossen, um als Sekretärin für das Privatleben eines heißen Vampirs zu enden. So viel zu ihrer dritten Gedankenübung: Ich werde etwas Bedeutendes mit meinem Leben anstellen.


  Sie musste mit Sabrina sprechen. Das würde sie beruhigen. Sie öffnete ihr Handy und rief das Krankenhaus an. »Sabrina Vanderwerths Zimmer, bitte.«


  »Einen Augenblick", sagte die Vermittlung, »bitte warten Sie.«


  Toni hatte sich in den schwarzen Lederstuhl hinter dem Schreibtisch gesetzt und fuhr den Computer hoch. Vielleicht konnte sie in den Dateien etwas Sinnvolles finden. Ihre Suche in der Bibliothek hatte nichts ergeben. Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Toll, noch eine Frau. Toni ließ sich schnell ihren Namen und ihre Nummer geben und legte dann auf, ehe Britney ihre zehn Gründe, warum Ian so heiß war, aufsagen konnte.


  In der Zwischenzeit kam die Vermittlung im Krankenhaus zurück ans Telefon. »Sabrina Vanderwerth ist entlassen worden.«


  Kalte Angst kroch Tonis Wirbelsäule hinab. »Aber ich habe sie erst gestern Nacht besucht. Wann ist sie entlassen worden?«


  »Ich kann keine persönlichen Informationen herausgeben.«


  »Warten Sie", setzte Toni an, aber der Ton in der Leitung war eindeutig - es wurde bereits aufgelegt.


  Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. »Arrgh!« Toni notierte schnell Namen und Nummer von noch einem Mädchen, das Ian tatsächlich ganz heiß fand. Dann wählte sie die Nummer von Sabrinas Handy.


  Nach siebenmal klingeln wurde sie an die Mailbox weitergeleitet. »Bri, hier ist Toni. Ich habe gerade gehört, dass man dich aus dem Krankenhaus entlassen hat. Ruf mich an.« Sie prüfte, ob auf ihrem Telefon Nachrichten waren. Null. Wo war Sabrina?


  Erneut klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch. Dieses Mal war es LaToya, die Ian für unwiderstehlich hielt. Dann Michelle, dann Lauren. Der heiße Ian würde schneller als gedacht zu einer wahren Legende.


  »Das geht zu weit", knurrte Toni. Sie benutzte das Haustelefon, um in ihrer Wohnung anzurufen. Vielleicht war Sabrina einfach nach Hause gegangen, und sie machte sich völlig umsonst Gedanken.


  Das Telefon klingelte, bis der Anrufbeantworter ansprang. »Bri, bist du da? Ruf mich an, ich mache mir Sorgen.«


  Sie rief Carlos in der Wohnung nebenan an. »Hast du von Sabrina gehört?«


  »Nein, was ist los?«


  »Sie ist aus dem Krankenhaus entlassen worden, aber ich weiß nicht, wo sie ist.«


  Schweigen folgte, und dann sprach Carlos in tieferer Stimme als gewöhnlich. »Toni, du musst mir sagen, was los ist.«


  »Das mache ich, heute Abend, nach der Arbeit.« Toni legte auf, und das Telefon klingelte sofort wieder.


  »Verdammt!« Sie hob den Hörer ab. »Was ist?«


  »Guten Morgen. Hier spricht Travis Buckley.«


  Eine Männerstimme. »Ja? Was kann ich für Sie tun?«


  »Ist Ian MacPhie zu sprechen?«


  Toni blinzelte. »Sie... wollen mit Ian sprechen?«


  »Oh ja, Süße. Ich habe sein Bild auf »Single in the City" gesehen, und ich fand ihn so was von...«


  »Heiß?«


  »Ganz genau.« Travis lachte leise.


  Toni schrieb seinen Namen auf. »Ich teile ihm liebend gerne mit, dass Sie angerufen haben.«


  »Super.« Travis gab ihr seine Nummer. »Ich finde ihn echt überheiß.«


  »Oh, na sicher.« Toni legte auf und massierte sich die Schläfen. »Das kann mir nicht tatsächlich passieren. Ich bin in der Twilight Zone gefangen.« Sie drehte sich zum Computer und klickte auf »Eigene Dateien". Eine Sicherheitsmeldung tauchte auf dem Bildschirm auf und verlangte ein Passwort.


  »Verdammt.« Wenn sie nicht so ein technischer Volltrottel wäre, könnte sie die Meldung umgehen, aber sie hatte keine Ahnung. Aber na ja, selbst wenn sie ein Dokument fand, in dem Vampire sich zu erkennen gäben, würde das wirklich etwas beweisen? Jeder könnte sich so einen Mist ausdenken und behaupten, alles entspräche der Wahrheit.


  Und wo sie schon bei falschen Behauptungen war, sie musste sich dringend Ians Profil bei Single in the City ansehen. Es war leicht zu finden. Er war auf der Homepage in einer Liste der zehn beliebtesten Männer aufgeführt. Sein Foto war toll, aber sein Profil klang eher nach Don Juan auf Viagra. Je mehr sie las, desto mehr fühlte sie sich, als würde ihr Dampf aus den Ohren kommen.


  Das Telefon klingelte wieder. Und wieder. Und wieder. Die Liste der Namen war jetzt auf vierunddreißig Frauen und zwei Männer angewachsen, die alle glaubten, Ian wäre heißer als flüssiges Magma. Wie sollte sie so jemals Sabrina finden? Oder für ihre Klausur lernen?


  Das Telefon klingelte wieder. Sie nahm ab. »Ja, Ian ist heiß! Aber es geht der Reihe nach.«


  »Cool.« Das Mädchen am anderen Ende schmatzte auf ihrem Kaugummi herum. »Teilen ist okay. Steht er auf Gruppensex?


  Toni verzog angewidert das Gesicht. »Das müssen Sie ihn selber fragen.«


  »Okay.« Sie ließ eine Kaugummiblase platzen. »Und wer sind Sie?«


  »Ich bin... seine Bewährungshelferin.«


  »Cool. Ich hab auch einen. Bin wegen versuchter Anstiftung erwischt worden.«


  »Ich hasse es, wenn das passiert.«


  »Ja. Also dieser Ian, ist der echt so reich, wie in seinem Profil steht?


  Toni biss ihre Zähne zusammen. »Geben Sie mir einfach Ihren Namen und Ihre Telefonnummer.« Sie schrieb die Informationen auf und knallte den Hörer hin. »Ich halte das nicht mehr aus!«


  Sie wühlte in der Schreibtischschublade und fand einen breiten schwarzen Filzstift. Damit stakste sie ins Schlafzimmer und starrte wütend hinab auf Ian. »Wenn ich meine Klausur nicht bestehe, bist du schuld!« Dann strich sie sein weißes T-Shirt glatt und schrieb in Großbuchstaben »WAHNSINNIG HEISSER HENGST" darauf. Darunter schrieb sie noch: »Für eine schöne Zeit, wende dich an Travis.«


  Dann stapfte sie hinab ins Erdgeschoss und stellte den Anrufbeantworter an. Den Vampiren würde das zwar nicht gefallen, aber sie hatte nicht vor, ihre letzte Klausur für Ians Liebesleben aufs Spiel zu setzen. Während sie in den Keller hinabging, hörte sie, wie das Telefon wieder klingelte. Denen im Keller ging es gut, also rief sie Howard an, um ihren Zehn-Uhr-Bericht abzuliefern. Sie erklärte ihm, was es mit dem Anrufbeantworter auf sich hatte, und er zeigte sich einverstanden.


  Während sie in der Küche ihr Mittagessen aß, klingelte das Telefon noch zwölfmal. Es klingelte immer noch, als sie nach oben in ihr Schlafzimmer ging. Sie stöpselte das Telefon dort aus, damit sie in Ruhe lernen konnte. Sie sah noch einmal um eins und um vier nach den Jungs, um ihre Nachmittagsberichte abliefern zu können.


  Noch einmal rief sie im Krankenhaus an und sprach mit einer Schwester auf der Station, auf der Sabrina gelegen hatte. Sabrina war mit Angehörigen gegangen, verriet sie ihr, aber mehr wollte sie nicht sagen. Das mussten Sabrinas Tante und Onkel gewesen sein, weil sie die einzigen Angehörigen waren, die Sabrina noch hatte. Toni konnte sich nicht an ihren Nachnamen erinnern. In ihrer Wohnung würde sie diese Information sicher finden. Dass Sabrina sie nicht zurückrief, war allerdings absolut ungewöhnlich, also machte Toni sich weiterhin Sorgen.


  Um Viertel nach vier tauschte sie ihre Uniform gegen Zivilkleidung und ging in die Küche hinab, um sich einen Snack zu machen. Die Jungs wachten sicher bald auf, sodass sie sofort verschwinden konnte. Glücklicherweise ging die Sonne im Dezember früh unter.


  »Guten Abend.« Dougal kam in die Küche geschlendert, gefolgt von Phineas. Beide gingen direkt zum Kühlschrank und nahmen einige Flaschen Blut heraus.


  »Hey, Jungs.« Sie aß den letzten Bissen Salat. »Gut geschlafen?«


  Die Tür flog auf, und Ian marschierte hinein. Er starrte Toni wütend an und schlug mit der Hand auf sein schwarz beschmiertes T-Shirt. »Was, verdammt noch mal, soll das?«


  4. KAPITEL


  


  Ian hatte vergessen, wie hübsch sie war - hübsch genug, um seine Gedanken für einen Augenblick durcheinanderzuwirbeln. Aber egal, wie glänzend und golden ihr Haar war oder wie rosig und sanft geschwungen ihr Mund oder wie ihr grüner Pullover genau zu dem lebhaften Grün ihrer Augen passte - man konnte keinem Wachposten vertrauen, der einen schlafenden Vampir mit Graffiti beschmierte.


  Phineas warf nur einen Blick auf ihn und prustete sein Frühstück über die ganze Küchenanrichte. Dann begann er dreckig zu lachen. Dougal versuchte wenigstens, sein Lachen zu unterdrücken.


  »Iiiihhh.« Toni verzog ihr Gesicht angesichts der blutigen Schweinerei.


  »Keine Sorge, Süße, ich mach das sauber.« Phineas schnappte sich einen Schwamm aus der Spüle. »Du hast ihn gut getroffen.«


  »Ich würde das nicht gut nennen.« Ian starrte Toni wütend an. Sie hatte seine Frage nicht beantwortet. Sie saß einfach nur am Tisch, zerknüllte ihre Papierserviette, und ein rosiger Hauch legte sich auf ihre Wangen. Der Duft ihres rauschenden Blutes verstärkte seinen Hunger. Sein Zahnfleisch kribbelte. Wütend wendete er sich dem Kühlschrank zu, nahm eine Flasche synthetisches Blut heraus und kippte es kalt herunter.


  Sie rümpfte ihre hübsche kleine Nase. »Du trinkst es kalt?«


  »Hast du was Warmes anzubieten?«, knurrte er sie an.


  Ihre Wangen wurden noch röter. »Nein, natürlich nicht.«


  »Was bist du so angepisst, Alter?« Phineas wischte die Anrichte ab. »Ich würde mich freuen, wenn Toni auf mein Shirt schreibt. Echt, sie könnte den ganzen Tag auf mir schreiben.«


  »Du trägst zum Schlafen kein Hemd", murmelte Toni.


  »Aha!« Phineas grinste sie an. »Du hast meinen Prachtkörper bewundert, während ich geschlafen habe. Die Ladys können Dr. Phang einfach nicht widerstehen.« Er spülte den Schwamm aus und ging ein paar Schritte. »Du solltest deine Liebesbotschaften lieber auf mich schreiben.«


  »Es sind keine Liebesbotschaften", protestierte Toni.


  »Das ist mal sicher", knurrte Ian. »Ich bin mit Sicherheit nicht an Travis interessiert.«


  Phineas schnaufte, dann zielte er und warf den Schwamm in die Spüle. »Zwei Punkte! Okay, ich habe euch schon die ganze Zeit gesagt, ihr müsst mit den Röcken aufhören. Das sendet gemischte Signale aus, wenn ihr versteht, was ich meine.«


  Dougal runzelte die Stirn. »Der Kilt ist eine edle und männliche Tradition unter Schotten.«


  »Mir gefallen sie irgendwie", räumte Toni ein.


  Mochte sie seinen Kilt wirklich? Ian hatte den MacPhie-Tartan immer für einen der besten gehalten. Oder vielleicht hatte ihr gefallen, was sich darunter befand. Er gab sich in Gedanken eine Ohrfeige. Dieses Mädchen lenkte ihn wirklich viel zu leicht ab. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Er klopfte sich auf die Brust. »Was, verdammt noch mal, soll das?«


  Sie hob ihr Kinn. »Ich gebe gerne zu, dass es ein Fehler war, aber ich war verdammt sauer, als ich das geschrieben habe.«


  »Sauer?« Ian sah sie ungläubig an. »Was kann ich getan haben, um dich wütend zu machen? Ich war den ganzen Tag tot.«


  »Im Internet warst du lebendig. Leute haben dich auf Single in the City gefunden, und das Telefon hat den ganzen Tag geklingelt wie blöd. Ich hatte meine eigenen Probleme, also...«


  »Es haben Frauen für mich angerufen?«, unterbrach Ian sie. Er konnte es nicht glauben. Vandas Plan ging auf.


  Toni warf ihm einen genervten Blick zu. »Hast du die Nachrichten nicht gesehen, die ich dir oben hingelegt habe? Auf den Nachttisch?«


  »Nein, ich war zu abgelenkt.« Er legte eine Hand auf die Brust. Seine Wut verrauchte bei dem Gedanken daran, dass sich die Frauen tatsächlich für ihn interessierten, allmählich.


  »Es haben Frauen für mich angerufen?«


  Toni stöhnte und brachte dann ihren Teller zur Spüle. »Ja, Mr. Superego. Dreiundvierzig Frauen und zwei Männer, um genau zu sein. Und das war vor zehn Uhr.«


  »Zwei Männer?« Phineas lachte dreckig.


  Ian murmelte einige gälische Worte, die Dougal zum Lachen brachten. Seine erste Aufregung war abgeflaut, weil ihm klar wurde, dass die Frauen, die tagsüber angerufen hatten, sterblich sein mussten. Keine von ihnen war gut für ihn.


  Das Telefon klingelte, und Phineas griff danach.


  »Mach dir keine Mühe.« Toni kehrte an den Tisch zurück, wo sie einige Kleidungsstücke auf der Stuhllehne gelassen hatte. Sie schlang sich einen grünen Schal um den Hals. »Wahrscheinlich noch eine verzweifelte Frau. Der Anrufbeantworter fertigt sie seit heute morgen ab.«


  »Aber vielleicht ist sie heiß!« Phineas hob den Hörer ab. »Hallo", sagte er in einer tiefen, sexy Stimme. »Sie sind verbunden mit dem luxuriösen Unterschlupf von Dr. Phang, dem Liebesdoktor. Sag mir, wo es wehtut, Baby.«


  »Toni", sagte Dougal leise. »Du solltest den Anrufbeantworter tagsüber nicht anstellen. Wir wollen nicht, dass jemand glaubt, das Haus wäre leer.«


  »Ich weiß.« Sie schlüpfte mit den Armen in ihre Jacke. »Aber...«


  »Nein, Travis, kein Interesse.« Phineas knallte den Hörer auf. »Mist.«


  Toni schnaufte. »Verstehst du, was ich meine? Deshalb hat Howard gesagt, ich darf den Anrufbeantworter einschalten.« Sie schwang ihre Handtasche über ihre Schulter. »Bis später, Jungs.«


  »Wohin gehst du?«, wollte Ian wissen.


  Als hätte sie nichts gehört, schlenderte sie seelenruhig aus der Küche. Die Tür schwang hinter ihr zu.


  »Verdammter Mist", knurrte Ian. Er schluckte den Rest seines kalten Frühstücks und stellte die Flasche dann auf dem Weg zur Küchentür in die Spüle.


  »Ian.« Dougal hielt ihn auf. »Verjag sie nicht. Wir brauchen dringend mehr sterbliche Wachen, denen wir vertrauen können.«


  Er zeigte auf sein T-Shirt. »Wie kommst du darauf, dass wir ihr vertrauen können?«


  »Sie ist eine gute Kämpferin, und sie hat einen guten Grund, die Malcontents zu hassen", antwortete Dougal.


  »Und sie hat uns nicht im Schlaf umgebracht", fügte Phineas hinzu. »Noch nicht.«


  »Wie beruhigend.« Ian folgte ihr ins Foyer und fand Toni an der Eingangstür, wo sie gerade den Sicherheitscode in das Nummernfeld eingab. »Du kannst nicht gehen.«


  »Und warum nicht? Ich habe keinen Dienst.« Der Code war eingegeben und sie fasste nach dem Türgriff.


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Ich will aber nicht.« Sie deutete auf den Anrufbeantworter. »Da drauf sind mehrere Hundert Frauen, die wollen.«


  »Du übertreibst.«


  Warum war dieser Mann nur so ungläubig? Sie drückte auf einen Knopf des Anrufbeantworters, und eine elektronische Männerstimme ertönte.


  »Sie haben dreihundertundvierzehn Nachrichten.«


  Ian stand der Mund offen.


  Mit einem spöttischen Lächeln schickte sie sich an, endlich das Haus zu verlassen. »Du solltest dich an die Arbeit machen. Es wird Stunden dauern, bis du sie alle zurückgerufen hast.«


  »Ich werde sie einfach löschen.«


  Sie drehte sich langsam zu ihm um. »Du wirst sie nicht beantworten?«


  »Sie haben tagsüber angerufen, also müssen es allesamt Sterbliche sein.«


  »Lieber Gott, du bist so ein arroganter Snob!«


  Er versteifte sich. »Das hat nichts mit Arroganz zu tun. Es ist die Realität.«


  »Deine Realität! Du denkst, du bist zu gut für einfache Sterbliche.«


  »Bilde dir nicht ein, zu wissen, was ich denke.«


  »Gut. Bleiben wir bei den Fakten. Das sind echte Menschen, die angerufen haben, mit echten Gefühlen. Nur ein aufgeblasener Affe würde nicht so höflich sein, ihnen wenigstens zu antworten.«


  Er machte einen Schritt auf sie zu. »Erteil mir keine Lektionen in Höflichkeit, solange du so einen Mist auf mich schreibst, während ich schlafe.«


  »Ich war wütend!« Sie ging ebenfalls auf ihn zu. Ihre Wangen waren schon wieder gerötet. »Ich musste mir stundenlang von Leuten ›Ooh, Ian ist so heiß‹ vorstöhnen lassen. Du kannst froh sein, dass ich nur auf dein T-Shirt geschrieben habe. Fast hätte ich mich darauf übergeben!«


  Es fiel ihm schwer, sich auf ihre Worte zu konzentrieren, weil ihr rasendes Blut ihm in die Nase stieg und ihr pochendes Herz in seinen Gedanken trommelte. Allein der Blick in die grünen Tiefen ihrer Augen betäubte ihn schon. Der Duft ihres Blutes vermischte sich mit dem ihrer Haare und ihrer Haut, und er hatte noch nie eine so süße Luft eingeatmet.


  Sie trat einen Schritt zurück. »Alles in Ordnung? Deine Augen sehen irgendwie komisch aus.«


  Es war höchste Zeit, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Warum hatten die ganzen Anrufe sie wütend gemacht? Dann kam ihm plötzlich eine Idee. »Du warst eifersüchtig.«


  »Was?«, prustete sie. »Mach dich nicht lächerlich.«


  Er zeigte auf die Worte auf seiner Brust. »Dir hat nicht gefallen, dass andere Frauen mich als Hengst bezeichnet haben.«


  »Die haben dich nie als...« Sie zuckte zusammen. »Ich muss gehen.« Sie drehte sich zur Tür.


  Er folgte ihr. »Dann war der Hengst deine Idee?«


  »Es war nicht als Kompliment gemeint", murmelte sie.


  »Aber es ist schon deine ehrliche Meinung, oder?«


  Sie griff nach dem Türknauf. »Ich habe Dinge zu erledigen und Orte zu besuchen.«


  Damit sie nicht gleich rausstürmen konnte, legte er eine Hand an die Tür. »Zum Beispiel?«


  »Geht dich nichts an.«


  Sein Lächeln verblasste. »Du hast mir nie deinen vollen Namen verraten. Oder warum du uns beschützt.«


  »Ich habe doch gesagt, gute Bezahlung und freie Kost und Logis.«


  »Und ich habe gesagt, dass ich dir nicht vertraue. Du hast etwas zu verbergen.«


  In ihren Augen funkelte Wut. »Ich habe einen Schwur abgelegt, um deine egoistische Haut zu bewahren.«


  »Warum willst du uns beschützen, obwohl du uns nicht leiden kannst?«


  Sie hob eine Augenbraue. »Vielleicht kann ich nur dich nicht leiden.«


  Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, dann hinab zu ihrer hüftlangen Jacke und den engen Jeans. »Ich merke, wenn du lügst, Kleine. Ich kann hören, wie dein Herz rast, und das Blut riechen, das dir ins Gesicht schießt.«


  Röte überzog augenblicklich ihre Wangen. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«


  »In Ordnung. Dann bleibt mir keine andere Wahl, als eine Untersuchung für dich anzusetzen.« Das Telefon klingelte und lenkte ihn ab. »Geh noch nicht", warnte er sie, ehe er sich dem Telefon zuwendete.


  Toni schluckte frustriert. Mit einer ungeduldigen Handbewegung zog sie ihre Haare aus dem Schal, der sie bisher umfangen hatte. Die goldenen Strähnen ergossen sich förmlich um ihre Schultern. Irgendwie gelang es ihr, diese einfache Bewegung anmutig und schön aussehen zu lassen.


  Der Anrufbeantworter sprang an, und eine Frauenstimme schallte durch das Foyer. »Ian, ich habe gerade dein Profil gelesen, und ich würde mich gerne mit dir treffen. Bist du da? Geh ran!«


  Er griff nach dem Hörer, dann zögerte er.


  »Was ist los?«, fragte Toni.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Wie wäre es mit ›Hallo‹?«


  Die Anruferin hinterließ Namen und Telefonnummer.


  »So einfach ist das nicht.« Ian konnte nicht sagen, ob die Frau ein Vampir war, und das war auch nichts, was man einfach so fragen konnte. Mist. Er musste tatsächlich alle Frauen treffen, die nach Einbruch der Dunkelheit anriefen. Sobald er sie sah, würde er wissen, ob sie lebendig waren oder untot. Aber was, wenn es Hunderte von ihnen waren?


  Die Frau legte auf, und das Telefon klingelte erneut.


  Hilflos fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Das geht zu weit. Ich hätte Vanda das nie tun lassen dürfen.«


  »Vanda?«, fragte Toni. »Noch eine Geliebte?«


  »Eine Freundin. Sie hat mein Profil geschrieben und mich auf dieser Dating-Seite eingetragen. Sie wollte nur helfen, aber...«


  »Was?« Toni kam auf ihn zu. »Du hast dein Profil nicht selbst geschrieben?«


  Noch eine Frauenstimme erklang auf dem Anrufbeantworter.


  Ian drehte den Ton leise, um zu hören, was Toni sagte. »Ich habe es Vanda schreiben lassen. Sie hat gesagt, sie weiß, was Frauen hören wollen. Ich nehme an, das tut sie wirklich, so viele, wie anrufen.«


  Toni rümpfte ihre Nase. »Da steht nichts, was ich gerne hören würde. Ich habe im ganzen Leben noch nicht so einen Mist gelesen.«


  »Du hast mein Profil gelesen?«


  Sie strich sich ihr Haar hinter ein Ohr. »Ich war neugierig. Ich meine, Hunderte von Frauen haben hier angerufen. Ich wollte wissen, was die so angetörnt hat.«


  »Und du findest, es ist Mist?«


  »Natürlich. ›Meine wahre Liebe wird wie eine strahlende, sternengekrönte Prinzessin in meinem verzauberten Highlandschloss leben. Und ich bin ihr ergebener Liebessklave, der jeden ihrer Wünsche erfüllt, bis sie von Wellen der sinnlichen Lust überflutet wird.‹ Oh, welch Entzücken! Oh, welch Ekstase! Oh, mir wird schlecht!« Toni zeigte auf ihren Mund, als wolle sie sich zum Erbrechen bringen.


  Ian zuckte zusammen. Vandas Worte klang etwas übertrieben, aber Tonis Reaktion darauf schien ihm genauso übertrieben. »Es ist sehr interessant, dass du dich noch an den genauen Wortlaut erinnerst. Ich bin geschmeichelt, anscheinend hast du den Text auswendig gelernt.«


  Völlig perplex sperrte sie ihren Mund auf und schloss ihn dann mit einem Schnappen. »Du hättest Vanda einiges zusammenstreichen lassen sollen. So, wie es jetzt klingt, ist es nicht sehr... männlich.«


  Er hob eine Augenbraue. Wollte sie ihn schon wieder ärgern? »Ich sehe es mir heute Abend an.«


  »Hast du es noch nicht gelesen?«


  »Nay.« Er zuckte mit einer Schulter. »Ich bin mir sicher, Vanda hat bessere Arbeit geleistet, als ich es je könnte.«


  Toni sah ihn misstrauisch an. »Die Bescheidenheit sieht dir nicht ähnlich.« Plötzlich weiteten sich ihre Augen. »Oh du meine Güte, hast du etwa Angst davor, dich zu verabreden?«


  Das war ja das Problem. Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Es ist... schwer zu erklären.«


  »Wie kannst du deswegen nervös sein? Verführst du die Frauen nicht schon seit Jahrhunderten auf der Jagd nach ihrem... Blut?«


  »Das war etwas anderes. Jetzt bin ich auf der Suche nach meiner wahren Liebe, nach der Frau, die ich heiraten und mit der ich den Rest meines Lebens verbringen werde. Ich bin mir nicht sicher, wie ich das anstellen soll oder wie ich die richtige finde. Die Auswahl ist schon jetzt etwas unübersichtlich.«


  »Ja, die Dating-Szene ist hart.« Sie sah ihn mitfühlend an. »Aber du solltest dir keine Sorgen machen. Du schaffst das. Du brauchst nur ein wenig Übung. Letzte Nacht, als du mit mir geflirtet hast, war das richtig gut.«


  »Hat es dir gefallen?«


  Ihr Blick wurde undurchdringlich. »Das würde ich so nicht sagen.«


  Ian legte den Kopf zur Seite. »Du bist eine Frau.«


  »Brillant, Sherlock. Du musst ein professioneller Detektiv sein.«


  »Das bin ich wirklich. Das ist mein Spezialgebiet.« Er bemerkte den misstrauischen Blick, der ihr plötzlich in die Augen trat. Machte sie sich Sorgen, dass er etwas über sie herausfinden könnte? »Du hast gesagt, ich brauche mehr Übung. Könntest du mein Versuchsobjekt sein?«


  Hastig blickte sie zur Tür. »Ich wollte gerade weg.«


  »Es dauert nur ein paar Minuten.« Er deutete auf die Empfangshalle. »Ich würde es wirklich zu schätzen wissen.«


  Wie sich jetzt die Zahnräder hinter ihren hübschen grünen Augen bewegten, konnte er regelrecht sehen. Vielleicht vergaß er es, wenn sie nett zu ihm war und ihm den Gefallen tat, Nachforschungen über sie anzustellen? Pustekuchen. Sie war viel zu interessant.


  »Ein paar Minuten kann ich wohl erübrigen.« Sie schlenderte langsam auf das Empfangszimmer zu.


  »Danke.« Er wartete, während sie ihre Handtasche auf der Couch ablegte und dann ihre Jacke auszog. Als sie sich auf den Rand des Sofas niedergelassen hatte, setzte er sich neben sie.


  Misstrauisch sah sie ihn an. »Ich bin mir nicht sicher, ob das hier nötig ist. Letzte Nacht hast du wie ein Profi geflirtet.«


  »Ich habe nicht gemerkt, was ich gemacht habe, bis du es mir gesagt hast. Ich muss von all den anderen Gefühlen abgelenkt gewesen sein.« Wie Argwohn. Und Lust.


  »Dann ist wahrscheinlich alles in Ordnung, solange du dir nur nicht zu viele Gedanken machst.«


  »Vielleicht. Oder es ist bei dir einfacher, weil es egal ist.«


  Was sollte das jetzt schon wieder? »Weil ich eine Sterbliche bin und unter deiner Würde?«


  »Nay!« Warum war sie, was das anging, bloß so empfindlich? Hatte jemand in der Vergangenheit ihr Selbstbewusstsein zerstört? »Toni, ich kenne dich kaum, aber ich kann an dir absolut nichts Unwürdiges erkennen. Jeder Mann wäre gesegnet und geehrt, von dir geliebt zu werden.«


  Sie riss die Augen weit auf.


  »Ich meinte nur, dass wir uns keine Gedanken darüber machen müssen, wie wir füreinander fühlen. Es ist egal, weil wir keine Beziehung eingehen können. Das wäre gegen die Regeln.«


  »Richtig.« Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Okay. Da es mich ja auf keinen Fall beeinflussen kann, zeig, was du kannst. Versuch es mit deinem besten Mojo.«


  Mojo? Was zur Hölle sollte das sein?


  Sie wendete sich ihm zu. »Du siehst mich in einer Bar. Ich bin eine sexy Vampirlady mit einem prächtigen Paar... Zähne. Also mach deinen ersten Schritt...« Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  Geschmeidig und charmant. So hatte es bei Jean-Luc funktioniert. »Guten Abend, Miss. Sie sehen heute Abend wirklich bezaubernd aus.«


  »Danke.« Sie kniff die Augen zusammen. »Schönes Wetter heute.«


  »In der Tat. Vielleicht etwas kühl.«


  »Ja wirklich, Mr. Darcy. Ich fürchte, die Schafe auf dem Moor werden ins Zittern kommen.« Sie schnitt ihm eine Grimasse. »Aus welchem Jahrhundert kommst du?«


  »Aus dem sechzehnten, aber ich habe mich über die Zeit angepasst.«


  Sie schnaufte ungläubig. »Nicht genug. Du bist immer noch ungefähr zweihundert Jahre zu spät.«


  »Ich habe versucht, charmant zu klingen.«


  »Niemand will mehr einen Märchenprinzen. Hast du nie Shrek gesehen?«


  Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. »Ich dachte, Charme kommt nie aus der Mode. Bei Jean-Luc hat es funktioniert.«


  »Ich kenne ihn nicht. Okay, du musst einfach moderner klingen. Hipper. Versuch es noch einmal.«


  Er suchte nach den richtigen Worten. »Yo, Hot Mama, wie wär's mit uns?«


  Sie platzte fast vor Lachen. »Jetzt klingst du wie Phineas, nur, dass du auch noch schottisch sprichst. Oh Gott, dein Akzent ist so lustig.«


  »Danke.« Er sah sie verlegen an. »Vielleicht kann ich mir durch falsche Betonung die Zuneigung einer Frau erschleichen.«


  Toni grinste. »Du klingst immer noch altmodisch.«


  »Ist das so schlimm?«


  Sie legte den Kopf zur Seite und dachte darüber nach. »Ich nehme an, das kommt auf das Mädchen an. Einige Mädchen mögen es, wenn der Mann ihnen die Tür aufhält. Aber viele moderne Frauen finden dieses höfliche Benehmen eher frech. Wir können die blöden Türen selber aufmachen. Halte uns niemals für das schwächere Geschlecht.«


  »Dann missverstehst du meine Absichten. Ich würde die Tür aus Respekt aufhalten, nicht aus Verachtung.«


  »Aber hast du wirklich Respekt vor Frauen? Sind wir nicht jahrhundertelang dein Abendessen gewesen?«


  »Ich würde es so sagen: Ihr wart meine Rettung. Ich hätte ohne euch nie überleben können.«


  Erstaunt starrte sie ihn an. »Wir sehen die Dinge so was von unterschiedlich.«


  »Das macht es für mich nur noch faszinierender.« Er sah ihr in die Augen und fand dort eine Mischung aus Gefühlen, die miteinander rangen. Sie war so schön. So entschlossen, stark zu sein und ihre Wunden zu verbergen. Würde es ihr Angst machen, wenn sie wüsste, wie stark er sich zu ihr hingezogen fühlte? »Ich würde dir nie schaden, Mädchen. Ich hoffe, das weißt du.«


  Sie setzte sich plötzlich ein Stück zurück und wendete ihren Blick ab. »Hast du Gedankenkontrolle bei mir benutzt?«


  »Nein.«


  »Warum bin ich dann...« Sie sah ihn misstrauisch an. »Egal.«


  Spürte sie es auch? Diese seltsame Anziehung zwischen ihnen. Er streckte einen Arm auf der Sofalehne aus. »Erzähl mir, Toni, wenn man mit einem modernen Mädchen ausgeht, ist es dann in Ordnung, sie bei der ersten Verabredung zu küssen?«


  Sie zog ihre Handtasche auf ihren Schoß. »Ein Kuss auf die Wange wäre in Ordnung. Oder ein schneller Abschiedskuss.«


  »Was, wenn ich mehr will?«


  Ihre Wangen röteten sich. »Wenn du gleich mit ihr ins Bett willst, musst du das selber wissen.«


  »Ich meinte nur einen längeren intensiveren Kuss. Aber wenn du mich unbedingt sofort ins Bett schleifen willst...«


  »Ich glaube, du hattest genug Übung.« Sie sprang auf und zog ihre Jacke an.


  Er stand ebenfalls auf. »Danke. Das war sehr lehrreich.«


  »Klar.« Sie schwang ihre Handtasche über die Schulter. »Glaub mir, du wirst keine Probleme beim Verabreden haben.« Sie hielt auf die Eingangstür zu.


  »Das ist gut. Ich habe heute Abend zwei Verabredungen.«


  Schnell fuhr sie herum. »Zwei?«


  War sie eifersüchtig? »Die Nächte sind lang. Wir sehen uns morgen früh vor Sonnenaufgang. Wir müssen immer noch reden.«


  Sie schüttelte den Kopf und griff nach dem Türknauf. »Es gibt nichts zu reden.«


  »Ich habe Fragen, auf die ich eine Antwort brauche.«


  »Du bist zu neugierig.«


  »Wenn du nicht mit mir reden willst, muss ich eigene Nachforschungen anstellen.«


  In ihren Augen blitzte Wut. »Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?« Sie verließ das Haus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Das war eine gute Frage. Er hatte heute Nacht zwei Verabredungen und jede Menge Anrufe zu beantworten. Aber aus irgendeinem Grund konnte er Toni nicht in Ruhe lassen. Sie füllte seine Gedanken. Er begehrte sie, aber es war mehr als nur Lust. Sie war ein Rätsel. Ein schönes kluges Rätsel. Und es machte verdammt viel Spaß, mit ihr zu flirten.


  Er teleportierte sich in den obersten Stock, um zu duschen und sich umzuziehen. Zuerst würde er Romatech einen Besuch abstatten, um sich mit Connor zu treffen und seine Nachforschungen zu beginnen. Er hatte noch einige Stunden totzuschlagen, ehe er seine Verabredungen im Horny Devils hatte.


  Im Badezimmer zog er sich das T-Shirt über den Kopf und starrte die Worte an, die Toni dort geschrieben hatte. Konnte sie wirklich eifersüchtig sein, weil so viele Frauen ihn begehrten? Oder wollte er nur, dass sie eifersüchtig war? Eines war jedenfalls sicher. Dieser schöne weibliche Wachposten hatte ihn vollkommen in seinen Bann gezogen.


  Angus MacKays oberste Regel spulte sich in seinem Hinterkopf ab. Ein Wachposten darf sich nie mit seinen Schützlingen einlassen. Sie war verboten. Sie war sterblich.


  »Verdammt noch mal.« Er warf das T-Shirt in den Müll.


  5. KAPITEL


  


  Jedrek Janow bewegte sich langsam durch sein neues Büro in den Räumen des russisch-amerikanischen Zirkels in Brooklyn. So weit, so gut. Sein elektronischer Scanner zeigte keine Wanzen an. Als er am Dienstagabend angekommen war, hatte er ein paar entdeckt. Er nahm an, es gab einen Maulwurf in diesem Zirkel, aber bis er den Bastard gefunden hatte, musste er einfach jede Nacht sein Büro scannen.


  Solche Treulosigkeit und Inkompetenz würde er natürlich nicht tolerieren. Als der neue Meister hatte er gestern Nacht deutlich gemacht, dass er von diesem Zirkel mehr erwartete. Jedes Mitglied, das nicht bereit war, für ihre gemeinsamen Ziele zu sterben, konnte es genauso gut sofort tun. Um seine Entschlossenheit ganz deutlich zu machen, hatte er ein Mitglied des Zirkels gepfählt, das nicht beeindruckt genug gewesen war.


  In seinen Augen war es nichts Besonderes gewesen, doch hatte diese Demonstration Wunder für die Motivation aller anderen vollbracht. Die Männer hatten angeboten, für ihn zu jagen. Die Frauen hatten angeboten, ihn flachzulegen. Alle, bis auf eine. Die kleine Brünette, Nadia, hatte ausgesehen, als wäre sie aus Angst vor ihm erstarrt.


  Selbstverständlich hatte er sie ausgewählt. Bei der Erinnerung an die brutale Stunde, die er mit ihr verbracht hatte, musste er lächeln. Als er sie endlich tränenüberströmt ziehen ließ, genoss er die Gewissheit, dass ihre Angst vor ihm sich noch verstärkt hatte. Ein bisschen eigensinnig war sie allerdings immer noch. Das würde er ihr noch früh genug austreiben. Es war ein Spiel, das er im Lauf der Jahrhunderte oft genossen hatte.


  Er beendete das Scannen des Raumes. Er war sauber, und würde so bleiben, jetzt, wo er die Kontrolle übernommen hatte. Die früheren Zirkelmeister waren Idioten gewesen. Ivan Petrovsky war von seinem eigenen Zirkel hintergangen und ermordet worden. Katya Miniskaya hatte jede Menge Geld gescheffelt, nur um zu versuchen, einen ehemaligen Liebhaber, der sie sitzen gelassen hatte, umzubringen, und dabei alles aufs Spiel gesetzt.


  Weder Ivan noch Katya hatten begriffen, was wirklich wichtig war. Als Roman Draganesti am helllichten Tag in ihr Hauptquartier eingedrungen war, um einen seiner Anhänger zu retten, hatte Ivan einfach die Anzahl der Tageswachen erhöht. Der Idiot! Draganesti war während des Tages wach gewesen. Die Bedeutung dessen war Ivan vollkommen entgangen. Katya ebenfalls.


  Ein Vampir, dem es gelang, tagsüber wach zu bleiben, konnte die Welt beherrschen. Alle Vampire würden sich aus Angst, während des täglichen Todesschlafes geschlachtet zu werden, vor ihm verneigen müssen.


  »Meister?« Yuri klopfte an der Tür. Die Tür stand zwar offen, aber er traute sich nicht, den Raum ohne Jedreks Erlaubnis zu betreten.


  Gut so. Die lernten schnell. Jedrek setzte sich hinter seinen Schreibtisch und ließ den Scanner in seiner Schublade verschwinden. »Herein.«


  »Ich habe den Bericht und die Fotos, die Ihr verlangt habt.«


  »Zeig sie mir.«


  Yuri legte einige Digitalaufnahmen auf den Tisch. »Das ist Romatech und einige der Vampire, die dort arbeiten.«


  Jedrek erkannte auf den Bildern Draganesti und seinen Bodyguard, Connor Buchanan. »Wer ist das?«


  »Gregori Holstein. Ein Vizepräsident bei Romatech.«


  »Wo sind die Informationen über Draganestis Haus?«


  Yuri schluckte. »Wir konnten sie nicht finden. Noch nicht", fügte er auf Jedreks wütenden Blick hin schnell hinzu. »Hier sind einige Aufnahmen seines Stadthauses auf der Upper East Side.«


  Jedrek sah sie durch. Er bemerkte einen Schotten im Kilt und einen jungen Schwarzen in der MacKay-Uniform.


  Yuri zeigte auf das Foto eines dritten Mannes. »Der Typ ist gestern Abend angekommen. Wir wissen nicht, wer das ist. Er passt zu keinem auf den älteren Aufnahmen.«


  Jedrek betrachtete das Foto eines jungen Mannes in einem rot-grünen Kilt. »Noch so ein verdammter Highlander. Ich schwöre, MacKay hat von denen irgendwo ein Lager.« Er nahm das letzte Foto einer jungen blonden Frau. »Wer ist das? Ihre Hure?«


  »Vielleicht.« Yuri verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Sie ist sterblich.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich... habe sie erkannt. Ich habe Montagnacht von ihr getrunken.«


  Jedrek legte das Bild hin. »War das nicht die Nacht, in der ihr zugelassen habt, dass Sashenka umgebracht wird?«


  »Connor Buchanan hat ihn umgebracht", sagte Yuri schnell. »Wir hatten alles unter Kontrolle, bis der aufgetaucht ist.«


  Jedrek ballte seine Hände zu Fäusten. »Es stand drei gegen einen. Ihr hättet den verdammten Schotten umbringen müssen. Was habe ich euch über Inkompetenz gesagt?«


  Yuri erblasste. »Dass sie nicht toleriert wird.«


  Den Blick starr auf Yuri gerichtet, ließ Jerek zu, dass Yuris Angst mit den Sekunden, die verstrichen, weiter anstieg. Er atmete tief ein. Er liebte den Duft der Angst. »Du hast Glück, dass ich damals noch nicht Meister war. Jetzt habe ich Hunger. Bring mir eine Sterbliche.«


  »Ja, Meister.« Yuri verneigte sich. »Sofort.«


  Jedrek strich mit dem Finger über das Gesicht des Mädchens auf dem Foto. »Bring mir eine Blonde. Ich habe gehört, mit denen kann man mehr Spaß haben.«


  ****


  Nach einer Fahrt in der U-Bahn und einem kurzen Weg bis zum Washington Square erreichte Toni ihre Wohnung im ersten Stock, die sie sich mit Sabrina teilte. Sie ließ ihre Handtasche und ihre Schlüssel auf den Sofatisch fallen, zog dann ihre Jacke aus und warf sie mit ihrem Schal auf die Liege. Sabrinas Katze, Vanderkitty, sprang von einem Sessel und schlich um Tonis Beine herum.


  »Hey, Van.« Toni kraulte die orange getigerte Katze hinter den Ohren. »Hast du dein Frauchen gesehen?«


  Van warf ihr einen genervten Blick zu und marschierte dann in die Küche, um neben ihrer Futterschale in Position zu gehen.


  »Fang nicht so an. Ich weiß, dass Carlos dich gefüttert hat.« Toni spähte in Sabrinas Schlafzimmer.


  Es sah noch genauso aus wie am Sonntag - abgelegte Jeans auf dem Boden, Bücher aufgeschlagen auf der Tagesdecke aus lila Chenille. Ehe sie am Sonntagabend ausgegangen waren, hatte Sabrina den Großteil des Tages damit verbracht, für die Abschlussprüfungen diese Woche zu lernen - Prüfungen, die sie jetzt versäumt hatte. Toni war am Montag zu allen von Bris Professoren gegangen, um ihnen zu erklären, warum Bri nicht kommen konnte. Sie würde in allen fünf Kursen ein »Unvollständig" bekommen.


  Es war, als wäre Sabrinas Leben plötzlich in der Zeit erstarrt, und mit ihr das ganze Zimmer. Toni fragte sich, ob ihr Leben je wieder werden würde wie zuvor.


  Sie schaltete die Nachttischlampe an und kramte dann in der Schublade des Nachtschranks. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie eine Geburtstagskarte fand, die Bri aufbewahrt hatte. Toni hatte sie ihr vor Jahren geschenkt. Es war das erste Mal gewesen, dass sie eine Karte gekauft hatte, auf der »Schwester" stand.


  Wenn es nach Toni ging, war Bri ihre Schwester. Sie waren seit zehn Jahren beste Freundinnen. Sie hatten ihre Feiertage und Ferien gemeinsam verbracht. Nur Gott wusste, ihre echten Familien wollten sie beide nicht.


  Und genau deshalb sah es Bri nicht ähnlich, das Krankenhaus mit ihrer Tante und ihrem Onkel zu verlassen. Toni hatte in all den Jahren so wenig von diesem Paar gehört, dass sie sich nicht einmal an ihren vollen Namen erinnern konnte. Joe und Gwen Irgendwas, die manchmal daran dachten, Bri eine Weihnachtskarte zu schicken. Warum interessierten sie sich auf einmal doch für ihre Nichte?


  Toni entdeckte ein mit rosa Plüsch bezogenes Adressbuch und blätterte es durch. Es war traurig, wie wenige Namen in dem Buch standen. Noch trauriger, wie viele davon Bri im Laufe der Jahre durchgestrichen hatte. Arme Bri. Es war so schwer für sie, jemanden zu finden, dem sie vertrauen konnte.


  Toni nahm das Adressbuch mit ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Liege fallen. Vanderkitty sprang auf die Rückenlehne und machte es sich neben Tonis Ohr bequem.


  »Vermisst du dein Frauchen?« Toni interpretierte das laute Schnurren als Ja. »Ja, ich auch.«


  Sie blätterte durch die Seiten des Adressbuchs. »Aha!« Unter P fand sie Dr. Joe Proctor und Gwen, die in Westchester lebten. Das mussten sie sein, auch wenn Toni nicht gewusst hatte, dass Onkel Joe einen Doktortitel besaß.


  Sie griff über die Sofalehne nach dem schnurlosen Telefon auf dem Tisch daneben und bemerkte das blinkende Licht des Anrufbeantworters. Vier Nachrichten. Drei waren von ihr selbst, weil sie dreimal angerufen hatte. Vielleicht war die vierte von Bri.


  Toni drückte auf den Abspielknopf und hörte zu, wie ihre Stimme mit jeder Nachricht besorgter klang. Endlich kam die letzte Nachricht.


  »Bri, hier ist Justin. Du musst mir verzeihen, Babe...«


  Ja, sicher. Toni schaltete die Nachricht aus. Dann wählte sie die Nummer der Proctors. Was für ein Arzt war er wohl? Proktologe? Ihr Schnaufen wurde von einer weiblichen Stimme mit spanischem Akzent unterbrochen.


  »Dr. Proctors Anwesen.«


  »Hi. Ist Sabrina da?« Toni hörte gedämpfte Stimmen im Hintergrund.


  Eine andere Stimme kam ans Telefon. »Guten Abend. Hier spricht Gwen Proctor.«


  »Ich bin Toni, Bris Mitbewohnerin. Ich würde gerne mit ihr sprechen.«


  »Ich fürchte, das ist im Augenblick nicht möglich. Sie schläft, und wir wecken sie nur ungern auf, die arme Kleine. Sie hat so viel Schreckliches durchgemacht.«


  Erzähl mir was Neues. Toni hatte den Angriff der Vampire ebenfalls überlebt. »Geht es ihr gut?«


  »Ja, natürlich.« Gwens Stimme war hörbar kälter geworden. »Danke für Ihren Anruf.«


  »Sagen Sie ihr bitte, sie soll mich anrufen, wenn sie aufwacht?«


  »Wir möchten sie in ihrem empfindlichen Zustand nur ungern aufregen.«


  Sollte das »Nein" heißen? »Bri wird mit mir sprechen wollen.«


  »Vielleicht, aber Sie sind nicht qualifiziert, sich vernünftig mit ihr zu unterhalten. Mein Ehemann ist ein ausgezeichneter Psychologe, und ein Experte für die Art schwerer Psychose, unter der Sabrina gerade allem Anschein nach leidet.«


  Tonis Magen fühlte sich an, als hätte sie Zement gegessen. »Bri ist nicht psychotisch.«


  Es folgte eine Pause, in der Toni ein Flüstern hören konnte.


  »Ms. Davis?«, ertönte eine schroffe Männerstimme am Telefon. »Hier spricht Dr. Proctor, Sabrinas Onkel. Ich kann Ihnen versichern, dass ihr die denkbar beste Pflege zuteil wird.«


  »Ich möchte nur mit ihr reden.«


  »Unter den gegebenen Umständen kann ich das nicht zulassen.«


  Tonis Faust zerquetschte den Hörer fast. »Hören Sie, sie ist dreiundzwanzig Jahre alt. Sie können nicht bestimmen, mit wem sie redet.«


  »Sie wären zurzeit kein positiver Einfluss auf sie", antwortete er ruhig. »Das arme Mädchen glaubt, sie wäre von Vampiren angegriffen worden.«


  Toni biss die Zähne zusammen. »Ja, ich weiß...«


  »Und sie fürchtet, dass die zurückkommen und ihr erneut schaden wollen. Wir bieten ihr eine sichere Umgebung für ihre Genesung.«


  »Das ist toll, aber ich will trotzdem mit ihr sprechen.«


  »Als sie das letzte Mal mit Ihnen gesprochen hat, hat sie Sie um einen Beweis gebeten, dass die Angreifer tatsächlich Vampire waren", fuhr Dr. Proctor fort, »und Sie waren einverstanden.«


  »Sie hat verletzt in einem Zimmer im Krankenhaus gelegen. Wie konnte ich da ›Nein‹ sagen?«


  »Ich kann nicht zulassen, dass sie mit jemandem spricht, der ihre paranoiden Wahnvorstellungen auch noch unterstützt. Sie würden alle Fortschritte, die wir gemacht haben, aufs Spiel setzen.«


  Toni musste schlucken. »Was haben Sie mit ihr vor?«


  »Ihr die bestmögliche Pflege zukommen zu lassen. Gute Nacht.« Er legte auf.


  »Warten Sie!« Toni starrte den Hörer wütend an. »Du Arschloch!«


  »Ich hoffe, damit bin nicht ich gemeint.«


  Erschreckt zuckte Toni auf ihrer Liege zusammen, dann drehte sie sich zu dem Mann um, der gerade durchs Küchenfenster hineinkletterte.


  »Carlos!«, schimpfte sie mit ihrem Nachbarn. »Wie lange hast du schon gelauscht?«


  »Lange genug.«


  »In dem Fall habe ich tatsächlich dich gemeint.« Sie legte das Telefon auf. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, war sie froh, dass er mitgehört hatte. Sie brauchte einen Freund, dem sie sich anvertrauen konnte, und da Sabrina fort war, blieb nur noch Carlos übrig.


  Es war nicht das erste Mal, dass er sich angeschlichen hatte. Der Mann bewegte sich mit ruhiger schleichender Anmut. Sie nahm an, er hatte sich diese Fähigkeit auf seinen Reisen durch den Amazonas-Urwald angeeignet, wo es einem besser bekam, seine Anwesenheit nicht durch Geräusche anzukündigen. Mit seinem schulterlangen schwarzen Haar, dem schwarzen Pullover und den schwarzen Lederhosen konnte man Carlos auf dem Absatz der Feuertreppe, den ihre zwei Wohnungen sich teilten, kaum erkennen.


  Er saß rittlings auf der Fensterbank, und seine weißen Zähne blitzten auf, als er lächelte. »Mädchen, du solltest wirklich netter zu mir sein. Es klingt, als könntest du jemanden mit meinen Fähigkeiten gebrauchen.«


  Sie schnaubte. »Welche Fähigkeiten sollen das sein? In einem paillettenbestickten Tanga Samba tanzen?«


  Er sah beleidigt aus. »Ich habe dabei viel mehr an als einen Tanga. Ich habe ein Satincape in leuchtendem Pink und einen Kopfschmuck mit Straußenfedern. Der ist echt riesig.« Er zwinkerte. »Wie der Rest von mir.«


  Toni lachte. Carlos fuhr zum Karneval immer für ein paar Tage zurück nach Brasilien. Weil er an einem Master in Anthropologie an der NYU arbeitete, behauptete er, seine Reisen dienten der Bildung. Toni und Bri hatten jedenfalls einiges von den Videos gelernt, die er mitgebracht hatte.


  Er schwang sein anderes Bein über die Fensterbank und richtete seine lange, schlanke Gestalt dann auf. Er war umwerfend, aber er neigte eher dazu, Toni und Sabrina neu einzukleiden, als mit ihnen auszugehen. Vanderkitty sprang von der Liege, preschte über den Küchenboden und landete in seinen Armen.


  »Mich begrüßt sie nie so", murmelte Toni.


  »Sie weiß, wer hier das Sagen hat. Hallo, mein Schatz.« Er rieb den Kopf der Katze gegen seine glatte, gebräunte Wange und setzte sie dann auf das Linoleum zurück. »Ich bin gekommen, um sie zu füttern, als ich zufällig gehört habe, wie du dich am Telefon aufgeregt hast.«


  »Das waren Sabrinas Onkel und ihre Tante. Sie haben sie bei sich zu Hause und lassen mich nicht mit ihr reden.«


  »Hm. Manche Menschen sind so unhöflich.« Carlos öffnete den Schrank unter der Spüle und holte Vans Trockenfutter heraus. »Menina, du wolltest mir erzählen, was los ist.«


  »Ja, ich weiß.« Aber wie konnte sie es ihm erklären, ohne wahnsinnig zu klingen? »Ich weiß kaum, wo ich anfangen soll.«


  »Fang mit den Bastarden an, die Sabrina angegriffen haben.« Carlos schüttete Trockenfutter in Vans Schüssel. »Das war Sonntagabend, richtig?«


  »Ja. Sie war mit Justin Eislaufen im Central Park. Sie haben sich gestritten, deshalb ist sie allein nach Hause gegangen.«


  Carlos stellte das Trockenfutter zurück unter die Spüle und knallte die Schranktür zu. »Merda. Sie hätte mich anrufen sollen.«


  »Oder mich", stimmte Toni zu. »Leider hat Justin sie so aufgeregt, dass sie nicht mehr klar denken konnte.«


  »Hat er ihr wehgetan?« Carlos bernsteinfarbene Augen wurden zu engen Schlitzen.


  »Emotional, ja. Er hat darüber geredet, was sie mit dem ganzen Geld machen sollen, das sie erben wird.«


  Carlos zuckte zusammen. »Ich wusste nicht, dass er davon weiß.«


  »Ich auch nicht. Jedenfalls kam Bri sich betrogen vor und ist allein weggegangen. Dann wurde sie von den finsteren Gestalten angegriffen.«


  »Arme Menina.« Carlos schlenderte ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Lehne des Sessels.


  »Es waren drei... Angreifer", erklärte Toni. »Bri hat Abschürfungen und angeknackste Rippen abbekommen. Irgendwelche Leute haben sie bewusstlos im Schnee liegend gefunden und den Notruf informiert. Die Polizei hat sie im Krankenhaus ausgefragt, aber die haben gedacht, sie leidet an Wahnvorstellungen, du weißt schon, wegen der Unterkühlung und dem Blutverlust. Sie haben ihre Geschichte nicht geglaubt.«


  Carlos machte ein angewidertes Geräusch. »Sie wurde offensichtlich angegriffen. Dachten die, sie hat sich die Verletzungen selbst zugefügt?«


  »Nein, aber die dachten, sie bildet sich ein, die Angreifer wären schlimmer als in Wirklichkeit.«


  »Die haben sie zusammengeschlagen und sie fast tot liegen lassen. Was könnte schlimmer sein?«


  Vampire. Aber niemand hatte Bri geglaubt. Selbst Toni hatte gedacht, ihre Freundin würde sich als Reaktion auf das Trauma, das sie durchmachen musste, eingebildete Monster zusammenspinnen. »Bri war aufgebracht, als niemand ihr geglaubt hat, also hat sie mich gebeten, in den Park zu gehen und die Männer zu finden, die sie angegriffen haben.«


  Carlos lehnte sich zurück. »Bist du verrückt, Mädchen? Du hättest mich fragen sollen, ob ich mitkomme.«


  Er hatte recht. Carlos war ein Experte der Kampfkunst. Als er Toni und Bri vor zwei Jahren zum ersten Mal begegnet war, hatte er darauf bestanden, dass die beiden mit ihm zum Unterricht kamen. »Ich wünschte, das hätte ich. Aber ich habe nicht geglaubt, dass irgendwas passiert.«


  Carlos runzelte die Stirn. »Du hast ihr auch nicht geglaubt?«


  »Jetzt glaube ich ihr. Montagnacht war ich alleine im Park, und drei... Gestalten sind aufgetaucht. Ich habe versucht, gegen sie zu kämpfen, aber...« Toni hatte sich gut geschlagen, bis die angefangen hatten, sich superschnell zu bewegen. Das war der erste Hinweis darauf gewesen, dass ihre Angreifer nicht ganz normal waren. Dann hatte sie gespürt, wie ein kalter Windzug ihre Stirn streifte, und die waren in ihre Gedanken eingedrungen. Die Erinnerung daran ließ einen kalten Schauer über ihren Rücken laufen.


  » Menina. " Carlos setzte sich neben sie auf die Liege. »Was verschweigst du mir?«


  »Ich... kann es nicht erklären. Es ist zu seltsam.«


  Er bedachte sie mit einem entnervten Blick. »Ich habe einen Teil meiner Kindheit im Dschungel des Amazonas verbracht. Ich habe letzten Sommer im Dschungel von Malaysia verbracht. Ich habe seltsamere Dinge gesehen, als du dir vorstellen kannst.«


  Toni atmete tief durch. Sie durfte niemandem von den Vampiren erzählen, aber wie sollte sie von Sabrinas Dilemma berichten, ohne ihre Existenz aufzudecken? »Du musst mir schwören, dass du niemandem davon erzählst. Das meine ich ernst. Ich bekomme richtig Ärger, wenn die Wahrheit wegen mir ans Licht kommt.«


  »Ich kann ein Geheimnis bewahren. Erzähl es mir.«


  »Die Angreifer haben Sabrina gebissen. Mich auch.«


  Carlos spannte sich an. »Sie waren wie Tiere? Sie wollten euer... Fleisch?«


  »Nein. Sie wollten Blut. Sie waren... Vampire.« Sie betrachtete Carlos' Gesicht und fürchtete fast, er würde sie auslachen.


  Er starrte sie ein paar Sekunden lang ausdruckslos an und hob dann seine dunklen Augenbrauen. »Ist das dein Ernst?«


  »Ich könnte dir die Bissspuren zeigen.«


  »Vampire?«


  »Ja. Sie haben widerliche, lange Fangzähne. Sie können sich superschnell bewegen, und das Schlimmste ist, sie können deine Gedanken kontrollieren.«


  Carlos fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar, strich es sich aus dem Gesicht und legte dabei einen kleinen goldenen Knopf in jedem Ohrläppchen frei. »Mein Gott, Menina, wie konntest du bloß entkommen?«


  »Dann glaubst du mir?«


  »Ja. Ich weiß, du würdest dir so etwas nicht ausdenken.« Er nahm ihre Hand in seine. »Erzähl mir alles.«


  Für einen Augenblick schloss sie kurz die Augen. »Es war schrecklich. Die waren in meinem Kopf und haben mir befohlen, Dinge gegen meinen Willen zu tun. Mein Verstand hat ›Nein‹ geschrien, aber ich konnte die nicht aufhalten.«


  Carlos drückte ihre Hand. »Ist schon in Ordnung, Liebes.«


  »Und dann, wie aus dem Nichts, ist dieser riesige Kerl im Kilt aufgetaucht. Er hat ein Schwert geschwungen und die Vampire angebrüllt, sie sollen mich in Ruhe lassen.«


  Carlos bernsteinfarbene Augen leuchteten auf. »Oh du meine Güte, ein echter Held.«


  »Das dachte ich auch. Er hat einen der Vampire mit seinem Schwert erstochen, und der ist zu Staub zerfallen. Die anderen haben mich losgelassen, damit sie mit dem Schotten kämpfen können. Und dann habe ich gemerkt, dass meine Gedanken wieder frei waren. Also habe ich mich dem Kampf angeschlossen.«


  »Oh, gut gemacht, Mädchen.«


  »Dann sind die zwei Bösen verschwunden, und...«


  »Verschwunden?«


  »Ja. Noch so eine Vampirgeschichte. Dann hat der Schotte mich gepackt, und wir sind auch verschwunden.«


  Carlos traute seinen Ohren nicht.« Merda! Wo seid ihr hin?« Dann wurde ihm etwas klar. »Soll das heißen, der Schotte ist auch ein Vampir?«


  »Ja, aber einer von den Guten. Er heißt Connor, und er hat mich mitgenommen zu Romatech Industries.«


  Langsam dämmerte es Carlos. »Von denen habe ich gehört. Der Leiter ist ein berühmter Wissenschaftler und hat das synthetische Blut erfunden.«


  »Roman Draganesti. Ich habe ihn getroffen. Er ist der Anführer der guten Vampire.«


  »Gute Vampire?«


  »Jepp. Roman hat mir eine Bluttransfusion gegeben. Dann hat Connor mir angeboten, meine Erinnerung an das ganze Debakel zu löschen. Die wollen wirklich nicht, dass jemand weiß, dass es sie gibt.«


  Das war die unglaublichste Geschichte, die Carlos je gehört hatte. »Kann ich mir vorstellen.«


  »Aber ich konnte die doch meine Erinnerung nicht auslöschen lassen, weil ich Sabrina sagen musste, dass sie recht hatte.«


  »Claro.«


  »Zum Glück gab es noch eine andere Möglichkeit. Connor hat mit eigenen Augen gesehen, was für eine gute Kämpferin ich bin, also hat er mir den Job angeboten, tagsüber die Vampire zu bewachen. Verstehst du, dann sind die total hilflos. Und sie brauchen dringend Sterbliche, denen sie vertrauen können.«


  »Das hast du also den ganzen Tag gemacht?«, fragte Carlos. »Du bewachst Vampire?«


  »Ja. Heute war mein zweiter Tag. Es ist ein ziemlich einfacher Job. Tagsüber sind sie quasi tot, also ist nicht viel los. Aber ich muss dort bleiben. Ich würde in riesige Schwierigkeiten geraten, wenn ich sie unbewacht ließe.«


  Carlos schnaubte. »Wenn sie tot sind, woher wollen sie dann wissen, dass du weg bist?«


  »Ich muss meinem sterblichen Vorgesetzten per Telefon Bericht erstatten. Howard. Und er beobachtet mich auf Monitoren. Er ist sehr verständnisvoll. Freitag übernimmt er für mich, damit ich meine Klausur schreiben kann. Und er hat mich heute den Anrufbeantworter benutzen lassen, als jede alberne Gans der Stadt angerufen hat wegen... ihm.«


  »Ihm?«


  »Ich will nicht über ihn reden. Ich habe schon genug Probleme ohne... ihn.«


  »Ah.« Carlos Mundwinkel hoben sich. »Und ist dieser ihm einer von denen?«


  »Er ist ein Vampir, ja. Ein besonders nerviger.« Von allen Vampiren war Ian der einzige, der sie verdächtigte, Hintergedanken zu haben. Dass er damit recht hatte, machte es nur noch ärgerlicher.


  Der Mann trieb sie in den Wahnsinn. Seit dem Angriff hatte sie jeden Grund, Vampire zu hassen. Die verdammten Monster hatten ihren ganzen Hass verdient. Es war, als hätten sie ihr die Menschlichkeit genommen, indem sie sie zur Nahrungsquelle degradierten. Und als sie ihre Gedanken übernahmen, fühlte es sich an, als würde ihre Seele zerquetscht. Wie konnte es also verdammt noch mal sein, dass sie Ian so attraktiv fand?


  Eine Sekunde lang glaubte sie, er musste ihre Gedanken unter seine Kontrolle gebracht haben. Aber sie hatte nie diese kalte Brise an ihrer Stirn gespürt. Nein, ihre Hingezogenheit zu ihm war echt. Verrückt, aber echt.


  Jeder Mann wäre gesegnet und geehrt, von dir geliebt zu werden. Ihr Herz hatte bei diesen Worten fast ausgesetzt. Es war das Schönste, was je irgendwer zu ihr gesagt hatte. Sie fühlte sich attraktiv und... wertvoll. Ich bin es wert, geliebt zu werden.


  Sein Blick schien tief in ihr Innerstes zu reichen und hatte ihr schmerzlich vorgeführt, wie leer ihre eigene Seele war. Er war gefährlich. Und schön.


  »Menina, mir scheint, hier liegt ein Interessenkonflikt vor.«


  »Ich werde mich von ihm nicht ablenken lassen.«


  Carlos lächelte. »Ich rede nicht von ihm. Auch wenn ich annehme, dass er den verklärten Blick erklärt.«


  »Wie bitte?«


  Ein Schmunzeln lag auf Carlos' Lippen. »Ich rede von deinem neuen Job. Du wirst bezahlt, die Vampire zu beschützen, richtig?«


  »Ja. Ich habe einen Eid abgelegt, dass ich sie beschütze.«


  »Aber gleichzeitig willst du beweisen, dass Sabrina die Wahrheit sagt, was Vampire angeht. Für mich sieht es so aus, als müsstest du deinen Eid, sie zu beschützen, brechen, um aufzudecken, dass es sie wirklich gibt.«


  »Darüber habe ich schon nachgedacht. Wenn wir einfach einen Anwalt oder einen Psychiater die Wahrheit wissen lassen, dann wäre der an die Schweigepflicht gebunden. Er würde dann wissen, dass Bri nicht wahnsinnig ist, aber gleichzeitig könnte er auch nicht die Vampire verraten und ihnen damit schaden.«


  »Ah.« Carlos nickte. »Ein hinterlistiger Plan, aber ein guter.«


  »Das Problem ist, einen wirklichen Beweis für ihre Existenz zu finden. Ich habe daran gedacht, Fotos von ihnen im Todesschlaf zu machen, aber die sehen vollkommen normal aus.«


  »Als würden sie schlafen?«, fragte Carlos.


  »Genau. Na ja, Dougal sieht irgendwie tot aus, weil er in einem Sarg schläft, aber auf dem Foto würde es trotzdem nur wie die Aufnahme von einem Toten wirken. Und Leute sterben ja immerzu. Das ist kaum revolutionär. Ich habe mir ihre Bibliothek angesehen...«


  »Die haben eine Bibliothek? Sie leben nicht in einer dunklen, düsteren Gruft irgendwo auf einem Friedhof?«


  »Nein, sie haben ein Stadthaus mit allen Schikanen. Fünf Stockwerke voller schöner Antiquitäten und Kunstwerke. Dir bleibt die Luft weg, wenn du das Himmelbett siehst, in dem ich schlafe.«


  »Oh Gott.« Carlos presste eine flache Hand gegen seine breite Brust. »Das klingt fantastisch. Wann kann ich es sehen?«


  »Tut mir leid, ich kann dich nicht an den Überwachungskameras vorbeischmuggeln.«


  Verächtlich schaute Carlos zu ihr. »Darauf würde ich nicht wetten, Mädchen. Also, was ist mit Sabrina los?«


  »Ihre Tante und ihr Onkel haben dafür gesorgt, dass sie aus dem Krankenhaus entlassen wird, und sie mit in ihr Haus in Westchester genommen. Onkel Joe ist Psychiater, und er sagt, sie leidet an einer schweren Psychose. Er lässt mich nicht mit ihr sprechen.«


  Carlos legte die Stirn in Falten. »Was weißt du über diese Tante und diesen Onkel?«


  »Nicht viel. Sie haben sich früher nie wirklich für Bri interessiert.«


  »Ja, aber sie wird eine Menge Geld erben, sobald sie den Abschluss macht, richtig?«


  »Jepp. Fünfundachtzig Millionen.«


  Carlos riss die Augen auf. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so viel ist!«


  »Na ja, sie schreit es nicht in die Welt hinaus, ist doch klar. Ihre Eltern wollten nicht, dass sie eine nutzlose Erbin wird, die nur von ihrem Treuhandfond lebt, also haben sie in ihrem Testament festgelegt, dass sie das College abschließen muss, ehe sie den ganzen Betrag erbt. Sie bekommt, seit sie vierzehn ist, eine jährliche Zuwendung.«


  »Und wann macht sie den Abschluss?«


  »Nächsten Frühling. Na ja, jetzt wird es länger dauern, weil sie dieses Semester überall ein Unvollständig bekommt.«


  Carlos stand auf und ging im Wohnzimmer auf und ab. »Sie könnte in ernsthaften Schwierigkeiten stecken.«


  Toni schluckte. »Das habe ich befürchtet.«


  »Ich brauche alle Informationen, die du über diese Tante und diesen Onkel hast.«


  »Das ist alles.« Sie gab ihm das mit rosa Fell bezogene Adressbuch. »Ihr Nachname ist Proctor.«


  Er riss die Seite heraus und faltete sie. »Ich überprüfe sie, besonders ihre Finanzen.«


  »Wie willst du das anstellen?«


  Er steckte das Papier in die Tasche seiner engen Lederhose. »Ich habe einen Computer.«


  »Ich auch, aber deshalb weiß ich noch lange nicht, wie man jemanden überprüft.«


  »Sei jetzt nicht beleidigt, Schatz, aber du hast schon Monate gebraucht, um zu lernen, wie man eine E-Mail runterlädt.«


  Seufzend musste sie ihm recht geben. Sie war vollkommen unfähig, was moderne Technologie anging. Sie hatte die ersten dreizehn Jahre ihres Lebens im Haus ihrer Großmutter auf dem Land in Alabama verbracht, wo ihr einziges Telefon noch eine Wählscheibe hatte und ihr einziger Fernseher vier Kanäle und keine Fernbedienung.


  »Das erinnert mich an etwas.« Sie kramte in ihrer Handtasche und reichte ihm ihr Handy. »Ich brauche einen neuen Klingelton.«


  Er grinste. »Willst du nicht mit den Jungs abrocken?«


  »Nein, das überlasse ich dir. Ich brauche etwas weniger... Lautes, bitte.«


  »Kein Problem.« Er steckte das Telefon in seine Tasche. »Wie lange bist du noch hier?«


  »Eine halbe Stunde etwa. Ich muss noch ein paar Klamotten einpacken, die ich mitnehmen kann.«


  »In Ordnung. Ich bin gleich zurück.« Carlos verschwand durch das Küchenfenster.


  Toni suchte im Kühlschrank nach etwas zu trinken, aber alles darin hatte Koffein. Nicht gut, wenn sie jede Nacht um zehn schlafen gehen musste, damit sie frühmorgens fit war. Sie goss sich ein Glas eiskaltes Wasser ein und ging dann in ihr Schlafzimmer, um zu packen.


  Montagnacht, nachdem sie den Angriff überlebt und ihren neuen Job angetreten hatte, war sie einfach auf den Rücksitz eines Sedan verfrachtet worden, und Dougal hatte sie gefahren, damit sie ein paar Sachen einpacken konnte. Vor lauter Aufregung hatte sie sich nur wenige Dinge geschnappt, während Dougal im Wohnzimmer wartete. Dann hatte er sie direkt ins Stadthaus gefahren, das sie seitdem nicht mehr verlassen hatte.


  Natürlich wollten die Vampire nicht, dass sie mit ihrem Wissen frei herumlief. Anscheinend vertraute man ihr jetzt, sonst hätte sie sicher nicht weggehen dürfen. Wie lange würde sie bei ihnen wohnen müssen? Das war schwer einzuschätzen. Wie sollte sie Sabrina helfen, wenn sie nicht einmal mit ihr reden konnte?


  »Dein Telefon ist fertig.« Carlos kam in ihr Schlafzimmer geschlendert.


  Sie schreckte auf. Lieber Gott, er war wirklich gut darin, sich an Leute anzuschleichen. Sie legte das Telefon in ihren Koffer neben die Dose mit ihren Tageslinsen.


  Carlos ging an ihren Kleiderschrank und betrachtete den Inhalt. »Hmmm, zu altbacken. Oh mein Gott, ich liebe diese schwarze Lederweste. Zu schade, dass sie mir zu klein ist.« Er nahm die Weste aus dem Schrank, um sie zu bewundern.


  Toni lächelte, als sie ihre Unterwäscheschublade in den Koffer kippte. Sie hatte Carlos vermisst.


  »Übrigens habe ich Dr. Proctors Finanzen kurz überprüft. Er steckt bis zu seinen gierigen kleinen Augäpfeln in Schulden. Hat weit über seine Verhältnisse gelebt.«


  »Du warst zwanzig Minuten weg und hast das alles herausgefunden?« Der Junge hat wirklich Talent, Toni bewunderte ihn dafür.


  Carlos zuckte mit den Schultern und hängte die Weste zurück in den Schrank. Dann keuchte er. »Schätzchen, hat dir nie jemand gesagt, dass horizontale Streifen absolut gar nicht gehen?« Er zog das beleidigende Oberteil heraus. »Das sollte man verbrennen.«


  »Danke. Das habe ich schon gesucht.« Toni zog ihm das T-Shirt aus der Hand und warf es in ihren Koffer.


  »Hm.« Carlos warf noch einen Blick in ihre Kommode und betrachtete dort den Rest ihrer Kleidung. »Das hier ist hübsch. Das solltest du mitnehmen.« Er zog ein knappes rotes Satinnachthemd heraus.


  »Es ist Dezember. Ich nehme Flanellpyjamas mit.«


  »Aber Menina, willst du denn nicht sexy aussehen für ihn?«


  Toni knallte ihren Koffer zu. »Du hast vollkommen falsche Vorstellungen von ihm.«


  Carlos bernsteinfarbene Augen funkelten. »Bist du sicher? Ich muss ihn nur erwähnen, und deine Wangen erblühen wie eine rote Rose.«


  »Das ist nur, weil ich mich ärgere, und nicht etwa, weil ich mich zu ihm hingezogen fühle.« Toni hob ihren Koffer vom Bett und rollte ihn aus dem Zimmer. »Ich muss los, Carlos. Kümmer' dich um Vanderkitty.«


  »Klar. Und ich werde mal sehen, was ich noch so über Sabrinas Onkel herausfinden kann.«


  »Danke.« Toni blieb stehen, um ihn zu umarmen. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«


  Er grinste. »Jetzt beeil dich, zu ihm zu kommen.«


  »Halt den Mund, Carlos.« Während sie ihre Wohnung verließ, lachte er leise im Hintergrund. Hoffentlich hatte Ian die ganze Nacht damit zu tun, nach Vampirfrauen zu jagen. Mit etwas Glück schaffte sie es, zurück ins Stadthaus und in ihr Schlafzimmer zu kommen, ohne ihm zu begegnen.


  6. KAPITEL


  


  Ian schlich sich an das Bett heran, in dem Toni lag. Ihr Herzschlag war regelmäßig, ihr Gesicht ruhig und friedlich. Er wünschte ihr süße Träume. Connor hatte ihm den Angriff beschrieben. Es wäre erstaunlich, wenn sie davon keine Albträume bekam.


  Er erinnerte sich an seinen Traum. Es war am Abend der Schlacht von Solway Moss, 1542 gewesen. Die Nacht vor seiner ersten Schlacht hatte er unruhig geschlafen, und sein Traum handelte von flachen Gebirgsbächen, die das Blut rot färbte. Er fiel in einen der Bäche, und plötzlich wurde alles bodenlos, zog ihn nach unten, ertränkte ihn in Blut. Und in der darauffolgenden Nacht, als Angus ihn im Sterben liegend auf dem Schlachtfeld fand, hatte er sich den Rängen der Untoten angeschlossen.


  Ian schnaubte. Wenigstens seine kämpferischen Fähigkeiten hatte er in den letzten vierhundertundsechzig Jahren verbessert. Seit dieser ersten schicksalsreichen Nacht war er nie wieder ernsthaft verletzt worden. Und er wurde vor der Schlacht nicht länger von Albträumen geplagt. Er träumte überhaupt nicht mehr.


  Seine Nachforschungen bei Romatech hatte er damit begonnen, Connor über den Angriff Montagnacht zu befragen. Connor hatte die mentalen Stimmen der Malcontents belauscht, als sie Toni unter ihre Kontrolle brachten, und er hatte diese Stimmen als Leuchtfeuer benutzt, um sich direkt an den Ort des Verbrechens zu teleportieren.


  Als Ian sich ihre Personalakte angesehen hatte, war er überrascht gewesen, herauszufinden, dass sie eine Wohnung in Greenwich Village besaß. Er war auch überrascht über ihren Bachelor in allgemeiner Wirtschaftstheorie und einen fast vollständigen Master in Soziologie. Warum wollte jemand, der so klug war, einen aussichtslosen Job als Wache der Untoten? War das Teil einer Studie?


  Connor glaubte nicht, dass Toni sie für irgendwelche Forschungszwecke benutzte. Schließlich konnte sie von ihrer Existenz nichts gewusst haben, ehe die Malcontents sie angegriffen hatten. Er hatte ihren Hintergrund überprüfen lassen, und ihre einzige Straftat war ein Strafzettel für zu schnelles Fahren. Wie Dougal hatte auch Connor Ian gebeten, sie nicht zu verjagen. Bis Phil aus Texas zurückkehrte, brauchten sie dringend eine neue Tagwache.


  Allerdings hatte Ian verschwiegen, dass er eher Gefahr lief, sie anzuziehen, als abzustoßen.


  »Geh ihr nicht auf die Nerven", hatte Connor befohlen. »Das Mädchen braucht Zeit, um sich zu erholen.«


  Also war Ian ins Horny Devils abgezogen, um sich mit seinen zwei Dates zu treffen. Die Frauen waren auch wirklich nett gewesen, aber immer wieder waren seine Gedanken zu Toni abgeschweift und zu den Unstimmigkeiten zwischen ihrer Personalakte und dem, was sie ihm erzählt hatte.


  Er warf einen Blick auf die Digitaluhr neben ihrem Bett. Halb sieben. Donnerstagmorgen. Sollte sie nicht bald aufwachen? Er ging im Zimmer auf und ab. Sein Blick wanderte immer wieder zurück zu ihr, wie sie eingekuschelt und gemütlich in ihrem Bett lag. Mit seiner überlegenen Sehkraft konnte er sie im dunklen Zimmer immer noch gut erkennen. Sie war bezaubernd. Die Art, wie ihr goldenes Haar sich über das Kissen ergoss, die Art, wie ihre Hände eng an ihrem Gesicht zusammengeballt waren.


  Verdammt. Er eilte davon. So an sie zu denken musste aufhören. Er hatte sich bereits entschieden, dass er eine Vampirfrau wollte, die ehrlich war, treu, intelligent und hübsch. Toni war kein Vampir. Und er hatte ernste Zweifel an ihrer Ehrlichkeit und ihrer Treue.


  Aber sie war schon sehr intelligent und hübsch. Ganz zu schweigen von verlockend. Sie schien alle seine Sinne auf einmal zum Lodern zu bringen, und das war ein so berauschendes Gefühl, dass er sich immer wieder Ausreden überlegte, um in ihrer Nähe zu sein.


  Er blieb stehen. Verspürte er deshalb diesen Drang, alles über sie herauszufinden? Er ging in Gedanken seine Verdachtsmomente durch. Nein, seine Fragen waren alle berechtigt. Es war die Art, auf die er sich zu ihr hingezogen fühlte, die unberechtigt war. Sie war eine Wache. Sie war verboten.


  Als ihr Wecker losging, schnellte er zu ihrem Nachttisch und schaltete ihn aus.


  Sie streckte sich mit einem leisen Stöhnen. Ihre Augen öffneten sich.


  »Guten Morgen, Kleine.«


  Vor Schreck keuchend, zog sie sich die Decke bis zum Kinn, dann sah sie sich im Zimmer um, bis sich ihr Blick auf ihn einstellte. »Was machst du hier?«


  »Wir müssen uns unterhalten.«


  »Jetzt?« Sie blinzelte in Richtung ihrer Tür, die immer noch •geschlossen und verriegelt war. »Wie bist du reingekommen?«


  »Ich habe mich teleportiert. Deine Tür hat keinen Schaden genommen.«


  »Darum geht es nicht. Du hast meine Privatsphäre verletzt.«


  Lässig zuckte er mit einer Schulter. »Betrachtest du mich etwa nicht, wenn ich im Todesschlaf liege?«


  »Das ist mein Job.«


  »Und mein Job ist es, Nachforschungen anzustellen. Ich habe einige Fragen, deine Bewerbungsunterlagen betreffend. Erstens ist mir aufgefallen, dass du nicht deinen vollen Vornamen angegeben hast.«


  Genervt schaute sie ihn an. »Ich muss ins Badezimmer. Und du musst verschwinden.« Sie schlüpfte aus dem Bett und wedelte mit der Hand vor ihm. »Hokuspokus, verschwinde.«


  Er trat einen Schritt zurück, als sie sich auf den Weg ins Badezimmer machte, und bemerkte sofort, wie ihre Brüste unter ihrem roten T-Shirt wogten. Kein BH. Mit seiner überlegenen Sehkraft konnte er genau die Form und die Lage ihrer Brustwarzen bestimmen. Als sie an ihm vorbeiging, drehte er sich um, um ihre Rückseite zu betrachten. Ihre Pyjamahosen waren rot mit kleinen schwarzen und weißen Pinguinen darauf. Sie saßen eng an ihren Hüften und ihrem runden Hinterteil. Als sie vor der Badezimmertür stehen blieb, hob er rasch den Blick, damit sie seinen Blick nicht bemerkte.


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Warum bist du immer noch hier?«


  »Wir haben uns noch nicht unterhalten.«


  Mit einem Stöhnen betrat sie das Badezimmer und schloss die Tür vor seiner Nase. Er ging im Raum auf und ab. Durch die Tür hindurch wollte er sie nicht befragen. Damit er entscheiden konnte, ob sie die Wahrheit sagte, musste er ihr Gesicht sehen. Er warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Viel Zeit hatte er nicht mehr, ehe die Sonne den Horizont erreichte.


  Er hob seine Stimme, damit sie ihn hören konnte. »Ich wollte dir noch für die kurze Trainingseinheit danken. Es war viel einfacher, mit meinen Verabredungen zu reden.«


  Keine Antwort.


  Er trat näher an die Tür und hörte, wie Wasser aufgedreht wurde. »Mit den Ladys konnte ich mich sehr nett unterhalten. Ich habe ihre Gesellschaft genossen, aber... es hat einfach nicht gepasst. Irgendetwas fehlte, irgendein...je ne sais quoi.«


  »Chemie", erklärte sie und fluchte dann leise. »Trottel. Sprich nicht mit ihm", flüsterte sie sich selbst zu.


  Grinsend fuhr er fort. »Nach den Verabredungen bin ich hierher zurückgekommen, um die Nachrichten auf dem AB durchzugehen. Tatsächlich waren drei Meldungen von Vampirfrauen dabei. Also habe ich sie zurückgerufen und ein Treffen für heute Nacht vereinbart.«


  Keine Antwort.


  Er hörte ein Geräusch wie Bürsten und danach Spucken.


  Wahrscheinlich putzte sie sich gerade die Zähne. »Es wird dich freuen, zu erfahren, dass ich alle Sterblichen zurückgerufen habe, die auf den Anrufbeantworter gesprochen haben. Ich habe ihnen gesagt, dass es mir leidtut, ich aber schon vergeben bin.«


  Die Tür öffnete sich und sie sah ihn mit vor Überraschung weit aufgerissenen grünen Augen an. »Du hast sie alle angerufen?«


  »Aye. Einige von ihnen waren nicht zu Hause, also habe ich denen Nachrichten hinterlassen.«


  »Das waren mehrere Hundert.«


  »Ich weiß. Es hat ein paar Stunden gedauert.« Er rieb sich sein stoppeliges Kinn. »Man hat mir vor Kurzem eröffnet, ich sei ein unhöflicher, arroganter Snob, also versuche ich jetzt, wieder zurück auf den rechten Pfad zu gelangen.«


  »Zu spät.« Sie ging an ihm vorbei zu ihrer Kommode und griff sich einen Slip aus der Schublade.


  Blau und mit Spitze, bemerkte er. »Ich habe eine neue Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. So weiß jeder, der heute anruft, dass ich nicht mehr zu haben bin.«


  »Oh, das war eine gute Idee.«


  »Aye.« Er spürte plötzlich einen Sog, als würde ihm mit einem Staubsauger die Lebensenergie entzogen. Die Sonne musste sich dem Horizont nähern. »Ich würde gerne noch mit dir über deine Bewerbungsunterlagen sprechen.«


  »Ich habe alles wahrheitsgemäß ausgefüllt.« Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Und es beleidigt mich, dass du das infrage stellst.«


  »Ich sage ja nicht, dass du gelogen hast.« Er gähnte, während er auf sie zuging.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Die Zeit wird knapp, was? Und ich muss noch duschen, also hau endlich ab.«


  Wieder legte der Todesschlaf seine Krallen um ihn, sodass Ian nach einem der Bettpfosten greifen musste, um sich zu halten.


  »Ooch, fühlen wir uns vielleicht ein bisschen schläfrig? Zeit für ein Nickerchen?«


  Er stählte sich gegen die Schwäche. »Ich habe noch Zeit. Beantworte meine Fragen, dann verschwinde ich.«


  Sie öffnete den Wandschrank und nahm ein Polohemd von einem Bügel. »So wie ich das sehe, muss ich dir nur noch etwa zwei Minuten lang ausweichen.« Sie griff sich eine Hose und drehte sich zum Badezimmer um.


  Ohne nachzudenken, preschte Ian vor und nahm sie in seine Arme. Sie keuchte empört auf.


  Immer näher neigte er sich zu ihr. »Kannst du mir jetzt noch ausweichen?«


  Sie drückte ihre Kleidung mit einer Hand an ihre Brust und stieß ihn mit der anderen von sich. »Ich rede nicht mit dir.«


  Mit großer Zufriedenheit stellte Ian fest, dass ihr Stoß schwach gewesen war. Sie hatte nicht so viele Einwände, wie sie vorgab. Und ihr Körper war warm und weich. Er breitete seine Hände auf ihrem Rücken aus und zog sie näher an sich. »Wir könnten uns die Zeit auch anders vertreiben.«


  In ihren Augen blitzte Wut auf. »Du - du Lügner!« Sie stieß ihn fester, und er ließ sie los.


  »Ich habe dich nie belogen, Toni.«


  »Du hast gesagt, du willst nur Vampirfrauen.« Sie trat zurück und presste ihre Kleider fest an ihre Brust. »Warum sollte ich dir irgendetwas erzählen, wenn man dir nicht vertrauen kann?«


  Das war ja die Höhe, fuhr es ihm durch den Kopf. Sie wendete das Blatt gegen ihn. »Du bist es, der ich nicht vollkommen vertraue.«


  »Du bist derjenige, der die Regeln über das Einlassen mit Angestellten brechen will.«


  »Verdammt noch mal, ich bin ein Mann! Denkst du, ich bemerke nicht, wie schön du bist?« Er schwankte.


  Sie streckte die Hand aus, um ihn zu stützen, und zog sich dann zurück, ehe sie sich berühren konnten. »Wage es nicht, in meinem Schlafzimmer tot zusammenzubrechen. Wie soll ich das erklären?«


  »Niemand wird erfahren, dass ich hier war. Vertrau mir.« Traurig schaute sie ihn an. »Wie soll ich einem Vampir je vertrauen?«


  »Ich bin immer noch ein Mann", flüsterte er, »und ich würde dir nie wehtun.« Mit seinem letzten Rest Energie teleportierte er sich ins oberste Stockwerk, zog seinen Pullover aus und brach auf dem Bett zusammen. Er würde seine Antworten heute Nacht bekommen.


  Als der Todesschlaf über ihn hereinbrach, wünschte er sich, er könnte von bezaubernden Mädchen mit goldenen Haaren und Augen so grün wie eine Hochlandwiese im Frühling träumen.


  Ich habe es verdient, glücklich zu sein.


  Ich werde meine Ziele erreichen.


  Toni begann ihre morgendlichen Gedankenübungen in der Dusche. Während sie ihre Arme einseifte, erinnerte sie sich daran, wie Ian sie gepackt und an sich gezogen hatte. Sie war zu erstaunt gewesen, um sich zu befreien. mach dir nur weiter etwas vor.


  Ich werde etwas Bedeutendes mit meinem Leben anstellen.


  Ich bin es wert, geliebt zu werden.


  Verdammt noch mal, es hatte ihr gefallen, in seinen Armen zu liegen. Sie musste den Verstand verloren haben. Sie würde einfach nicht mehr an ihn denken. Wasser lief über ihren nackten Körper, als sie von Neuem begann.


  Ich habe es verdient, glücklich zu sein.


  Denkst du, ich bemerke nicht, wie schön du bist?


  Liebe Güte, jetzt wiederholten sich seine Worte in ihrem Kopf. Aber was für schöne Worte. Und was hatte er vorher noch zu ihr gesagt? Jeder Mann würde gesegnet und geehrt sein, von dir geliebt zu werden. Mit einem Seufzen drehte sie das Wasser ab. Sie hatte ihr ganzes Leben darauf gewartet, dass jemand die richtigen Worte zu ihr sagte. Was für ein Pech, dass es ausgerechnet von einem Vampir gekommen war.


  Sie zog sich an, setzte ihre Kontaktlinsen ein und nahm ihre feuchten Haare zu einem Pferdeschwanz zurück. Föhnen würde sie sie später. Erst einmal musste sie ihre Runde drehen und telefonisch ihren ersten Bericht abliefern. Sie ging in den Keller, um sicherzustellen, dass alle »kleinen" Vampire in ihren Vampirbettchen lagen. Dougal und Phineas ging es gut. Zeit, den langen Weg nach oben zu beginnen. Von allen Stockwerken musste Ian sich das oberste aussuchen. Wenigstens waren die fünf Treppen gutes Ausdauertraining.


  Sie fand ihn auf dem großen Doppelbett, ausgestreckt in Kilt, weißem T-Shirt, Socken und Schuhen. Sein Pullover lag auf dem Boden. Sie hob ihn auf, faltete ihn zusammen und legte ihn neben Ian auf das Bett. Sein Gesicht sah friedlich aus, die Stoppeln auf seinem Kinn ließen ihn allerdings ein wenig mitgenommen wirken. Sie kämpfte gegen den Drang an, mit der Fingerspitze über seine Wange zu fahren und das Grübchen in seinem Kinn zu berühren.


  Fast hatte sie sich schon zum Gehen umgewendet, als sie die Schuhe bemerkte. Das konnte nicht bequem sein. Während sie den ersten Schuh auszog, wurde ihr klar, dass sie noch gestern Morgen Angst gehabt hatte, ihn überhaupt anzufassen.


  Sie warf einen Blick auf sein Gesicht. Er wurde für sie immer menschlicher. Und nicht nur menschlicher, sondern auch attraktiver. Mist. Sie ließ seinen zweiten Schuh auf den Boden fallen und verließ schleunigst das Zimmer. Sie musste diesen Job so schnell es ging wieder kündigen. Nur musste sie zuerst Beweise für die Existenz der Vampire finden. Dann konnte sie Dr. Proctor diese Beweise unter die Nase halten und verlangen, dass er Sabrina gehen ließ. Und dann würde sie verschwinden. Sie musste Ian dann nie wieder sehen.


  Ein plötzlicher Anflug von Traurigkeit überraschte sie. Verdammt, warum konnte er kein Sterblicher sein? Warum konnte sie ihm nicht an der Universität begegnet sein? Wäre er ihr dort mit seinem schönen Gesicht und seinem weichen Akzent aufgefallen, hätte sie sich wohl Hals über Kopf in ihn verliebt. Gott steh' ihr bei, sie wollte, dass er ihr noch mehr so schöne Dinge sagte. Sie wollte wissen, ob sein volles schwarzes Haar sich weich anfühlte, wenn sie mit den Fingern hindurchfuhr.


  Wie alt war er wohl genau? Er hatte etwas über das sechzehnte Jahrhundert erzählt. Es war faszinierend, wenn sie sich überlegte, was er über die Jahrhunderte alles gesehen haben mochte. Was für Lasten musste er auf seinen breiten Schultern tragen. Was brachte ihn Hunderte von Jahren lang Nacht für Nacht dazu, weiterzumachen? Wollte er wirklich sein ganzes langes Leben mit einer einzigen besonderen Frau verbringen?


  Hör auf, an ihn zu denken. Sie durchquerte das Büro und setzte sich an den Schreibtisch. Der Computer konnte ihr nicht weiterhelfen. Vielleicht fand sich etwas in den Schubladen. Sie kramte im Schreibtisch und fand ein dünnes schwarzes Buch. Der Titel, in Weiß gedruckt, lautete: »Die schwarzen Seiten".


  Als sie die ersten Seiten überflog, begann ihr Herz zu rasen. Das könnte es sein. Der endgültige Beweis. Die Anzeigen waren eindeutig an die Vampiröffentlichkeit gerichtet.


  Ace Aluminium Fensterläden und Rollläden. Schließ die nervige Sonne aus und genieße die Dunkelheit!


  Aerobic und Gewichttraining. Ist Ihr Körper Jahrhunderte alt? Halten Sie ihn mit uns in Spitzenform!


  Brooklyn Blutbank. Spezialisiert auf Vampirbedarf. Haben Sie synthetisches Blut satt und sehnen sich nach dem einzig Wahren?


  Das war es!


  Sie war so aufgeregt, dass sie Carlos anrief. »Es heißt: ›Die schwarzen Seiten‹. Es ist perfekt!«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das als Beweis dient", meinte Carlos gähnend. »Jeder kann so was am Computer ausdrucken.«


  Toni stöhnte. »Sei nicht so ein Spielverderber.«


  »Es tut mir leid, Menina. Ich sehe es mir gerne an. Kannst du es heute Abend mitbringen? Lass uns bei dir etwas essen. Ich bestelle was Chinesisches.«


  »Das klingt großartig.« Sie würde ihre größte Handtasche mitnehmen, damit sie das Buch unbemerkt außer Haus schmuggeln konnte. »Hast du noch irgendwas über Sabrinas Onkel herausgefunden?«


  »Noch nicht. Ich schreibe heute Nachmittag Klausur und morgen ist eine Hausarbeit fällig. Aber ich finde schon die Zeit.«


  »Okay. Viel Glück bei allem.« Toni legte auf.


  Es war acht Uhr und somit Zeit für ihren ersten Lagebericht. Nachdem sie das Gespräch mit Howard beendet hatte, begann das Telefon andauernd zu klingeln. Sie war erleichtert, dass Ian eine neue Nachricht aufgenommen hatte und sie sich nicht mehr mit den Mädchen herumschlagen musste, die sich mit Ian treffen wollten, weil sie ihn so heiß fanden. Auch wenn sie recht hatten.


  Um halb fünf am selben Abend war sie bereit zu gehen. Sie hatte die »Schwarzen Seiten" in ihrer Handtasche versteckt. Sobald Dougal und Phineas die Küche betraten, sagte sie Auf Wiedersehen und machte sich auf zur Eingangstür. Ian tauchte gerade im Foyer auf, als sie die Tür aufschloss.


  »Toni, warte!« Er eilte auf sie zu und stolperte. Fast wäre er vornüber gefallen. Er fing sich gerade noch rechtzeitig. »So ein Mist.«


  Sie zögerte, ehe sie die Tür öffnete. »Alles in Ordnung?« Liebe Güte, der arme Kerl wurde rot.


  »Meine Füße sind in zwölf Tagen von Größe 43 auf 47 gewachsen", murmelte er. »Ich muss mich immer noch dran gewöhnen.«


  Nicht nur seine Füße waren gewachsen. Toni wurde rot, als sie versuchte, sich nicht daran zu erinnern. Sie war oberflächlich, schalt sie sich in Gedanken. Der Mann musste wirklich gelitten haben, wenn er so schnell gewachsen war. »Das muss schmerzhaft gewesen sein.«


  Er versuchte, gelassen auszusehen. »Das war es wert, um endlich wie ein Mann auszusehen.«


  Und was für ein Mann. »Na ja, immerhin hast du ein gutes Ergebnis erzielt.«


  Seine Augen begannen zu funkeln. »Wie ein echt heißer Hengst meinst du?«


  Der Satz würde sie wohl bis ans Ende ihrer Tage verfolgen.


  Wieder kam er ihr gefährlich nahe. »Wir müssen immer noch reden.«


  Nicht schon wieder. Vielleicht sollte sie eine neue Taktik versuchen. »Das würde ich nur zu gern, aber können wir das auf später verschieben? Ich muss jetzt gehen. Meine Verabredung zum Abendessen wartet.«


  Er kniff seine Augen zusammen. »Du hast eine Verabredung?«


  Gerade wollte sie ihm von Carlos erzählen, aber warum sollte sie ihn von seiner Qual erlösen? Er sah irgendwie eifersüchtig aus, und das gefiel ihr. »Du bist nicht der Einzige hier, der sich verabredet, weißt du.«


  Stirnrunzelnd und zugleich triumphierend blickte er sie an. »Heute Nacht habe ich drei Verabredungen.«


  Super, du Hengst. Reib es mir unter die Nase. »Viel Spaß.« NEIN. Sie marschierte zur Tür hinaus.


  7. KAPITEL


  


  Fünfundvierzig Minuten später saß Toni in ihrer Wohnung, schlang chinesisches Essen hinunter und kicherte mit Carlos über die Anzeigen in den »Schwarzen Seiten.«


  »Sieh dir das an.« Er zeigte mit dem Finger auf eine. »Rüstung für Untote. Schützen sie Ihre Brust gegen diese teuflischen Holzpflöcke.«


  Sie verschluckte sich fast an einer Nudel. »Mir gefällt immer noch die Fangzahnfeile am besten. Sorgt dafür, dass die Zähne schön scharf bleiben.«


  Carlos lachte. »Weißt du, was gut ist, Menina? Dass du jetzt über Vampire lachen kannst.«


  »Glaub mir, dieser furchtbare Angriff macht mir immer noch zu schaffen. Ich werde nur besser darin, die Gedanken zu verdrängen.« Wahrscheinlich würde sie in Tränen ausbrechen, wenn sie sich weiter damit beschäftigte. »Ich habe schon lange gelernt, über Schmerzen zu lachen, statt zu weinen.«


  Er tätschelte ihren Arm. »Du machst das gut. Wie lange kannst du heute Abend bleiben? Ich würde gern Dr. Proctors Haus in Westchester auskundschaften. Wir sollten den Grundriss kennen, falls wir Sabrina befreien müssen.«


  »Wie bitte?« Manchmal klang Carlos überhaupt nicht wie ein Anthropologiestudent.


  »Egal. Ich übernehme den Onkel. Du arbeitest weiter daran, Beweise dafür zu finden, dass es Vampire wirklich gibt.«


  Die »Schwarzen Seiten", das war ihnen mittlerweile klar geworden, waren in den Augen anderer wahrscheinlich nur ein Witzbuch. »Ich stehe total auf dem Schlauch. Ich meine, es klingt, als wäre es so einfach, einen Beweis zu finden, aber das ist es nicht. Selbst wenn ich jemanden auf Video aufnehme, der zugibt, ein Vampir zu sein, würden die Leute immer noch glauben, ich hätte nur einen Schauspieler dafür engagiert.«


  Carlos starrte einen Augenblick ins Leere, während er nachdachte. »Du musst sie auf frischer Tat ertappen. Beschaff eine Aufnahme davon, wie sie verschwinden oder ihre Zähne ausfahren. Geh irgendwohin, wo viele von ihnen versammelt sind und sie ganz sie selbst sein können.«


  »Ein In-Treff für Vampire?«


  »Ganz genau.« Er sprang auf und trat ans Küchenfenster. »In meiner Wohnung habe ich etwas, das du gebrauchen kannst.«


  »Einen Zopf Knoblauch?« An der Tür klopfte es laut, und sie schreckte zusammen.


  Carlos zögerte. »Erwartest du jemanden?«


  »Nein.« Sie eilte an die Tür und spähte durch den Spion. »Oh nein!« Mit seinem überlegenen Gehör hatte er wahrscheinlich alles mitbekommen.


  »Was ist los?« Carlos drehte sich um und kam zurück ins Wohnzimmer.


  »Nichts.« Verdammt! Wie hatte Ian ihre Adresse herausgefunden? Von ihrer Bewerbung natürlich. Wahrscheinlich hatte er sie sich bei Romatech besorgt. Ein zweites Klopfen an der Tür, und sie bewegte sich langsam rückwärts davon weg.


  »Soll ich aufmachen?«, fragte Carlos.


  »Nein, das mache ich schon", flüsterte sie. »Das ist bloß...


  er.«


  »Er? Der berühmte er ohne Namen?«


  Sie legte einen Finger an ihre Lippen, um Carlos zum Schweigen zu bringen. Kein Zweifel, dass Supervamp ihnen zuhörte.


  Carlos Mundwinkel hoben sich. »Der Er, bei dem sich deine Augen zu diesem Blick verklären, der nichts anderes sagt als ›Nimm mich, ich bin dein‹?«


  »Das stimmt gar nicht!« Toni zuckte zusammen und warf einen Blick zur Tür. Sie hechtete hinüber zu Carlos und zischte ihn leise an. »Geh zurück in deine Wohnung, sofort. Ehe ich dich umbringe.«


  »Machst du Witze?« Carlos hockte sich auf die Lehne des Sessels. »Ich würde ihn um nichts auf der Welt verpassen.«


  Sie gab Carlos einen Klaps auf die Schulter, aber er rührte sich nicht. Es nützte nichts. Sie lehnte sich zu ihm, damit sie flüstern konnte. »Sag kein Wort darüber, dass er ein Vampir ist. Du darfst davon gar nichts wissen.«


  »Meine Lippen sind versiegelt.« Carlos' Augen funkelten. »Es sei denn, er hat andere Pläne.«


  Sie schnaubte. »Wage es nicht, ihn anzumachen.«


  »Ah. Wir sind ein bisschen besitzergreifend, findest du nicht?«


  Wütend starrte sie in Carlos' unverschämt grinsendes Gesicht.


  Ein drittes Klopfen hallte laut.


  »Er wird da draußen nicht jünger, Liebes", murmelte Carlos. »Lass den armen Mann rein.«


  »Ich werde dich wirklich umbringen.« Sie keuchte erschreckt auf, als sie merkte, dass die »Schwarzen Seiten" immer noch mitten auf dem Sofatisch lagen. Sie stopfte sie unter das Kissen ihres Sessels und eilte dann zur Tür. Vanderkitty folgte ihr. Sie drehte das Schloss und öffnete die Tür.


  »Wird auch Zeit.« Ian marschierte hinein. Sein Kilt schwang ihm dabei um die Knie. Sein Blick flackerte an Toni vorbei und blieb an Carlos hängen. Mit gehobenem Kinn betrachtete Ian den anderen Mann streng. »Ich glaube, wir haben uns noch nicht kennengelernt. Sind Sie Tonis Verabredung?«


  Carlos blieb sitzen und musterte Ian. »Schicker Kilt.«


  Van fauchte Ian an und sprang dann auf Carlos' Schoß. »Braves Kätzchen.« Geruhsam streichelte er die Katze.


  Ian hob eine Augenbraue. »Wer sind Sie, und warum sind Sie hier?«


  Toni stellte sich vor ihn. »Es geht dich nichts an, was ich außerhalb der Dienstzeiten tue.«


  Mit gesenkter Stimme widersprach Ian. »Schon, aber zu deinen Dienstzeiten bin ich wenig gesprächig. Du hast gesagt, du würdest dich gern später mit mir unterhalten. Also, hier bin ich. Es ist später.«


  »Gerade passt es nicht sehr gut.«


  Er warf einen Blick auf die leeren Teller auf dem Sofatisch. »Ihr seid fertig mit dem Abendessen, aye?«


  Carlos setzte Van in den Sessel und trat dann mit ausgestreckter Hand vor. »Ich bin Carlos Panterra, Tonis Nachbar.«


  Ian schüttelte seine Hand. »Ian MacPhie.«


  Carlos blickte von Toni zu Ian und lächelte. »Dann lasse ich euch beide mal allein.«


  »Du musst nicht gehen, Carlos.« Toni warf ihm einen eindringlichen Blick zu.


  » Menina, ich habe ein kleines Geschenk für dich, weißt du noch? Ich komme gleich wieder.« Er schlenderte in die Küche.


  Toni sah Ian mit gerunzelter Stirn an. »Ich dachte, du hättest heute Nacht drei Verabredungen.«


  »Keine echten", murmelte Ian. »Ich treffe mich nur mit ihnen in einem Nachtclub.« Er senkte seine Stimme. »Für meine Art.«


  »Ein Nachtclub?«, fragte Carlos mit einer Hand auf dem Fensterbrett. »Sie sollten Toni mitnehmen. Sie liebt Musik und Tanzen. Nicht wahr, Menina?«


  Was redete Carlos da, dachte Toni verwirrt.


  »Das ist kein sehr passender Ort für sie", setzte Ian an.


  »Zu wild?«, fragte Carlos. »Keine Sorge. Toni liebt es wild. Nicht war, Kleines?« Er zwinkerte.


  »Ich - ich glaube nicht, dass es ihr dort gefallen würde", meinte Ian bestimmt, und Toni wurde klar, dass er ja nicht erklären konnte, dass es ein Nachtclub für Vampire war.


  »Toni liebt alle Orte, an denen so richtig viel Action ist.« Carlos warf ihr einen eindringlichen Blick zu, und endlich fiel bei ihr der Groschen.


  Ein In-Treff für Vampire! Das könnte der perfekte Ort sein, um die Beweise zu sammeln, die sie brauchte. »Oh ja! Ich würde nur zu gern mitkommen.«


  Ian riss die Augen auf. »Wirklich?«


  »Natürlich.« Sie schenkte ihm ein betörendes Lächeln. »Du nimmst mich doch mit, ja?«


  »Aber du weißt doch, was für Leute dort sein werden", flüsterte er.


  »Ich würde wirklich gerne mitkommen.« Toni ging sicher, dass Carlos durch das Küchenfenster verschwunden war. »Ich fühle mich immer noch nicht ganz wohl im Umgang mit Vampiren. Aber wenn ich mit dir in den Club komme, kann ich das vielleicht überwinden. Ich könnte euch alle in einem anderen Licht sehen.«


  Ian nickte. »Connor hat mir gesagt, wie schlimm der Angriff war. Es tut mir wirklich sehr leid.«


  »Oh.« Machte er sich darüber wirklich Gedanken? »Es - es geht mir gut.«


  Echte Besorgnis war in seinen Augen zu lesen. »Es ist erst ein paar Nächte her. Du hattest noch nicht genug Zeit, dich zu erholen.«


  »Na ja...« Sie strich sich eine lose Haarsträhne aus der Stirn.


  »Connor hat gesagt, du hast mutig gekämpft. Er war sehr beeindruckt.«


  Nein, verdammt, sie war noch nicht darüber hinweg. Das ganze Gespräch ging ihr langsam auf die Nerven. Und die Bissspuren auf ihrer Brust und ihrem Oberkörper begannen zu jucken. »Ich weiß nicht, wie ich überlebt hätte, wenn Connor nicht gerade zur rechten Zeit gekommen wäre.«


  »Jetzt verstehe ich, wieso du Gedankenkontrolle so sehr hasst. Connor hat mir erzählt, wie sie dich dazu gezwungen haben, zu...«


  »Bitte hör auf!« Sie wollte jetzt gerade nicht von den Erinnerungen heimgesucht werden.


  »Toni.« Er berührte ihre Schulter, und sie zuckte zusammen. »Och, Mädchen, ich würde dir nie wehtun.«


  Jetzt bloß nicht losheulen. Das würde nie funktionieren. Mit einem sturen misstrauischen Ian konnte sie umgehen, aber mit einem lieben mitfühlenden? Er riss alle ihre Schutzwälle ein.


  Sie wich zurück und verschränkte ihre Arme vor der mit Bissspuren übersäten Brust. »Und, wie laufen die Untersuchungen? Hast du dich schon entschieden, ob man mir vertrauen kann oder nicht?«


  »Ich kenne immer noch nicht deinen vollständigen Namen. Aber dass du nicht mit mir sprechen willst, ist nach dem Angriff mehr als verständlich.«


  »Stimmt.« Oder vielleicht weigerte sie sich, mit ihm zu reden, um sich nicht noch mehr zu dem Kerl hingezogen zu fühlen. Nicht, dass sie das jemals zugeben würde.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum du dir nicht einfach von Connor das Gedächtnis hast löschen lassen. Du leidest darunter, Mädchen.«


  »Wenn ich mir alle meine schlechten Erinnerungen löschen lasse, bleibt nicht viel übrig.«


  Ian runzelte die Stirn. »Das kann doch nicht stimmen.«


  Nein, es hatte auch gute Zeiten gegeben. Schöne Erinnerungen an ihre Großmutter, lustige Erinnerungen an Sabrina. Stolz, wenn sie in der Schule gute Leistungen erbracht hatte.


  »Meine Mutter wollte mich nicht.« Sie presste erschreckt die Hand gegen ihren Mund. Verdammt. Wieso hatte sie das herausgeplappert?


  Erstaunt sah Ian sie an »Wie ist das möglich?«


  »Ich bin... unehelich.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, heutzutage macht das nichts mehr aus.«


  »Meiner Großmutter hat es nichts ausgemacht. Sie hat mich gern aufgezogen. Aber meiner Mutter war ihr großer Fehler immer peinlich. Ich...« Toni machte eine abwehrende Geste.


  »Das ist nicht wichtig. Ich weiß nicht, wieso ich es überhaupt erwähnt habe.«


  »Weil es dir wehtut. Die Schmerzen, die wir ertragen, machen uns stark. Es ist sehr mutig von dir, nicht davor wegzurennen.«


  Der Blick dieses Mannes fesselte sie immer mehr, und sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Ihre Haut kribbelte, so sehr war sie sich seiner Anwesenheit bewusst. Ihre Lippen wurden trocken. Ihre Gedanken vernebelten sich, bis sie nur noch daran denken konnte, näher an ihn heranzutreten. Als er auf sie zutrat, fragte sie sich, ob er den gleichen Zwang verspürte.


  »Ich weiß, dass die Erinnerung dir Schmerzen bereitet, aber ich bin froh, dass du sie behalten hast.«


  »Du willst, dass ich leide?«


  »Nay. Aber wenn du deine Erinnerung nicht behalten hättest, wäre ich dir nie begegnet.«


  »Oh.« Ihre Gedanken drehten sich, und ihr fiel nichts ein, was sie sagen konnte. Sie leckte sich die Lippen und merkte dann, wie sein Blick auf ihren Mund fiel. Oh Gott.


  »Ich bin wieder da!«, verkündete Carlos vom Küchenfenster aus.


  Toni kam wieder zu Sinnen. Liebe Güte, wie lange hatten sie und Ian einander angestarrt? Er trat zurück und verschränkte seine Arme vor der Brust.


  Carlos schlenderte ins Wohnzimmer und keuchte erschreckt auf. »Was machst du denn, Mädchen? Du hast dich noch nicht umgezogen!«


  »Wie bitte?«


  »So kannst du in keinen Nachtclub.« Carlos schnaubte empört. »Komm, wir machen dich zurecht.« Er packte ihren Arm und schleifte sie ins Schlafzimmer. »Mach es dir bequem, Ian. Wir brauchen nur einen Augenblick.«


  Ian sah verwirrt aus. »Du... ziehst sie an?«


  »Keine Angst. Ich sorge dafür, dass sie zum Anbeißen aussieht.« Carlos schob sie durch die Schlafzimmertür und schloss sie hinter ihnen. Dann eilte er zu ihrem Schrank. »Du musst Haut zeigen. Wie wäre es damit?« Er zog einen kurzen Jeansrock hervor.


  »Damit friere ich mir den Hintern ab.«


  »Du ziehst ihn an.« Carlos warf ihr den Rock zu und wendete sich dann wieder dem Schrank zu. »Du musst dringend diese Weste anziehen. Ich liebe sie einfach.« Er ließ die schwarze Lederweste aufs Bett fallen.


  »Ich brauche noch ein Shirt für darunter.«


  »Brauchst du?« Carlos stöhnte. »Wenn du meinst.« Er griff nach einem ärmellosen weißen Rollkragenoberteil. »Jetzt brauchst du nur noch schwarze Stiefel, mehr Make-up, und Gott steh dir bei, wenn du es wagst, diesen Pferdeschwanz zu tragen.«


  »Glaubst du, der Club bringt was?«, flüsterte sie.


  »Ja, und ich habe etwas für dich.« Carlos zog etwas Schwarzes, Metallisches aus seiner Hosentasche. Er steckte es ihr an die Weste »Das sendet die Bilder direkt an mich.«


  Es sah wie eine Spionagekamera aus. »Bist du sicher, dass du Anthropologie studierst?«


  Er lachte leise. »Einige der Urwaldvölker, denen ich begegnet bin, mögen die großen Kameras nicht. Sie werden nervös, wenn sie sich selbst geschrumpft in einer kleinen Schachtel sehen. Ich habe gelernt, dass es besser ist, sie hiermit aufzunehmen.«


  »Ach so.« Wahrscheinlich ergab das einen Sinn.


  »Du bist fertig.« Carlos klopfte ihr auf die Schulter. »Viel Glück.«


  ****


  Ian hörte zu, während er im Sessel saß und wartete, aber wenn sie flüsterten, bekam er immer nur ein oder zwei Worte mit. Etwas über nervöse Urwaldvölker? Was zum Henker redete Carlos da? Und warum durfte der Toni beim Anziehen zusehen? Wie nahe genau stand er Toni? Er hatte sich bloß als Nachbar vorgestellt.


  Ein leises Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Carlos hatte Tonis Zimmer verlassen und die Tür mit einem Klicken geschlossen. Er beugte sich vor, schloss die Augen und legte die Stirn in Falten. Ian öffnete seinen Mund, um zu fragen, was nicht stimmte, als Carlos sich plötzlich aufrichtete.


  Er legte eine Hand auf seine Brust. »Ich schwöre, bei allem, was mir heilig ist, wenn ich noch ein einziges Zopfgummi in dieser Wohnung finde, zerhacke ich es mit einem Fleischbeil in Stücke.«


  Ian war sich nicht sicher, was ein Zopfgummi sein sollte, aber es klang verdächtig. »Alles in Ordnung mit Toni?«


  »Ja. Gott sei Dank war ich hier, um sie zu retten. Du wirst das Outfit, das ich ihr ausgesucht habe, einfach lieben. Und die Haare habe ich ihr auch gemacht.«


  Zu was gemacht? Ian war verwirrt.


  »Ich habe außerdem darauf bestanden, dass sie mehr Make-up nimmt.« Carlos fuchtelte mit einer Hand, um seine Worte zu unterstreichen. »Aber sie ist so eine natürliche Schönheit, dass sie kaum welches braucht. Ist das nicht einfach furchtbar?«


  Sprachen sie die gleiche Sprache? »Sie ist sehr hübsch.«


  »Sie ist ein nettes Mädchen.« Carlos' Miene wurde ernst. »Es würde mich sehr ärgern, wenn du ihr wehtust.«


  Das konnte er verstehen. »Ich würde ihr nie schaden.« Ian beugte sich vor und setzte seine Ellenbogen auf seine Knie. »Wie lange kennst du sie schon?«


  »Zwei Jahre. Sie und Sabrina sind wie Schwestern für mich.«


  »Wer ist Sabrina?«


  »Oh, du liebe Zeit, ich habe eine Quesadilla im Ofen gelassen. Bis später, Ian.« Carlos eilte in die Küche, sprang durch das Küchenfenster und schloss es dann hinter sich.


  An dem Mann war irgendetwas seltsam. Sein Geruch stimmte nicht, und sein Verhalten war widersprüchlich. Dann hörte Ian das Klacken von hohen Schuhen auf Holzfußboden, und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Schlafzimmertür.


  »Ich bin fertig", verkündete Toni.


  Es verschlug ihm die Sprache. Sein Gehirn nahm kurz nacheinander sinnlich rot bemalte Lippen auf, offenes seidiges Haar, ein eng anliegendes Stricktop, einen winzigen Rock, feste goldene Schenkel und hochhackige schwarze Stiefel. Er blinzelte. Sie war immer noch da und immer noch atemberaubend.


  Anmutig kam sie auf ihn zu und ihre Hüften wiegten sich gerade genug, um ihn zu hypnotisieren. »Ist das in Ordnung für deinen Club?«


  »Aye", krächzte er. Gott sei Dank gab es im Horny Devils fast nur Frauen. Aber selbst ein weiblicher Vampir konnte sich von Toni verlocken lassen. »Du solltest immer in meiner Nähe bleiben.«


  »Wie soll ich das machen?« Sie beugte sich über den Sofatisch, um ihre Besitztümer einzusammeln, und ihr Stricktop schmiegte sich eng gegen ihre Brüste. »Hast du nicht drei Verabredungen?«


  »Aye.« Ihr BH musste zu klein sein, denn sie füllte ihn bis zum Überlaufen aus. »Das ist prächtig anzusehen.«


  Sie zog ihre Jacke an. »Du meinst, sie sind schön?«


  Sein Blick fiel auf ihre langen, schlanken Schenkel. »Aye, schlank und golden, von der Sonne geküsst.«


  »Die sind braun? Wie haben sie das angestellt? Hallo?«


  Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen. »Ja?«


  Genervt blickte sie ihn an. »Lass mich dir noch einen Ratschlag fürs Verabreden geben: Schau der Frau ins Gesicht, wenn du dich mit ihr unterhältst, nicht auf den Rock.«


  »Dein Rock zieht die Aufmerksamkeit eines Mannes nun mal auf sich. Ich habe schon Taschentücher gesehen, die größer waren.«


  Sie schwang ihre Handtasche über die Schulter. »Wenigstens trage ich Unterwäsche unter meinem Rock.«


  »Ich hoffe, es ist hübsche, denn so ziemlich jeder wird sie zu sehen bekommen.«


  In ihren Augen glitzerte die Herausforderung. »Nicht jeder.«


  Er lächelte langsam. »Das werden wir sehen.«


  Mit geröteten Wangen wendete sie sich zur Tür. »Wir sollten deine Verabredungen nicht warten lassen.«


  Ian sprang auf und eilte an ihr vorbei, um ihr die Tür zu öffnen.


  Sie trat auf den Flur hinaus und kramte die Schlüssel aus ihrer Handtasche. »Wo ist dieser Club?«


  »Hell's Kitchen.«


  »Wie passend.« Sie schloss ab. »Schlägst du deine Hacken zusammen und zauberst uns rüber?«


  »Nein, ich fahre.« Er begleitete sie zur Treppe. Es würde schneller gehen, sie direkt in den Club zu teleportieren, aber sie zu fahren, bedeutete eine längere Unterhaltungszeit. »Ich habe in der Nähe einen Wagen geparkt.«


  Gemeinsam gingen sie nach unten. »Du kannst fahren?«


  »Ich fahre seit 1913.«


  »Liebe Güte. Ich hoffe, du hast mittlerweile ein neueres Modell.«


  Er grinste. »Ich habe mein erstes Auto wirklich noch, einen 1913er Rolls-Royce. Über die Jahre habe ich meine Lieblinge behalten - einen 38er Bentley, einen 59er Morgan, einen 69er MGB Roadster. Meine letzte Errungenschaft ist ein 2005er Aston Martin.«


  Sie blieb auf halbem Weg die Treppe hinunter mit erstaunter Miene stehen. »Sammelst du wirklich teure Autos? Sag mir nicht, das andere Zeug in deinem Profil stimmt auch.«


  »Welches andere Zeug?«


  Sie marschierte weiter. »Zeug wie dein verzaubertes Schloss im schottischen Hochland.«


  Ian kicherte. »Verzaubert würde ich es nicht nennen, es sei denn, der Ausblick auf Schimmel an den Wänden zieht dich in seinen Bann.«


  »Dann hast du echt ein Schloss?«


  »Es ist lange nicht so groß wie das von Angus. Ich würde es eher als großes Herrenhaus bezeichnen.«


  »Oh. Wie... gemütlich.« Mit einem verärgerten Blick durchschritt sie das Foyer bis zur Eingangstür. Ihre hohen Absätze klickten auf dem Marmorfußboden. »Da du dein Profil nicht einmal selbst geschrieben hast, bin ich mir sicher, die ganzen kitschigen Versprechen sind gelogen.«


  Er erreichte die Tür als Erster. »Welche Versprechen?«


  Sie schnaubte. »Du hast es immer noch nicht gelesen, oder?«


  »Ich hatte damit zu tun, Hunderte von Anrufen zu beantworten. Und Nachforschungen über dich anzustellen. Welche Versprechen?«


  Sie zuckte die Schultern, als wäre es ihr eigentlich egal. »Das eine darüber, dass du deiner Frau auf ewig treu sein wirst. Als ginge das überhaupt.«


  »Das würde ich.«


  Zweifelnd fragte sie weiter. »Und dann das Versprechen, dass du deine strahlende sternengekrönte Prinzessin auf ewig in orgasmische Ekstase versetzen wirst.« Sie verdrehte die Augen. »Wie gesagt, als ginge das.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Ich könnte es jedenfalls versuchen. Ich möchte, dass meine Frau sich immer befriedigt fühlt.«


  Sie biss sich auf die Lippe und senkte ihren Blick. »Dann willst du wirklich heiraten?«


  »Ja.« Er öffnete die Tür, und ein Schwall kalter Luft ließ sie einen Schritt zurücktreten.


  Sie zog sich ihren Schal über Ohren und Mund, sodass ihre Stimme gedämpft klang. »Gott, ich werde mir echt den Hintern abfrieren.«


  Und so einen hübschen Hintern. Er trat vor sie, um den Wind abzuschirmen. »Hier entlang. Es ist nicht weit.« Ian führte sie die Straße hinab und warf den zwei Männern, die an ihnen vorbeigingen und Tonis nackte Beine anstarrten, einen wütenden Blick zu.


  »Wie kann jemand in deiner Situation ein Ehegelöbnis ernst nehmen?«, murmelte sie unter ihrem Schal hervor. »Du kannst doch nicht ernsthaft behaupten, du würdest über Jahrhunderte treu bleiben.«


  »Wirf mir nicht vor, unehrlich zu sein.«


  »Entschuldigung, aber einiges in deinem Profil ergibt für mich einfach keinen Sinn.«


  Auch an ihr gab es vieles, das keinen Sinn ergab. Und er kannte immer noch nicht ihren vollständigen Namen. Ian kramte in seinem Sporran nach den Wagenschlüsseln. Er hatte eines von Romans Autos ausgeliehen, einen schwarzen Lexus.


  »Zum Beispiel", fuhr sie fort, »behauptest du, du willst deine Prinzessin mit tonnenweise Geld überschütten. Wenn du so reich bist, wieso arbeitest du dann für einen Sicherheitsdienst?«


  »Ich habe mich auf Nachforschungen spezialisiert. Zweimal bin ich im NASA-Institut in Langley eingebrochen, ohne bemerkt zu werden.«


  »Du bist ein ganz gewitzter Schleicher, was?«


  Er grinste. »Und was das Geld angeht, ich habe nicht einmal annähernd so viel wie Roman oder Angus. Die haben Milliarden.« Mit der Fernbedienung betätigte er den Türöffner. »Ich habe nur ein paar Millionen.«


  Ihr Blick wurde jetzt gewollt strafend. »Du solltest dich was schämen. Was hast du die ganzen Jahrhunderte über gemacht - rumgealbert?«


  Mit einem Lachen zeigte er auf die offene Tür. »Ist dir nicht kalt?«


  »Ich bin verwirrt. Warum arbeitest du überhaupt? Warum bleibst du nicht in Schottland und fährst die ganze Nacht mit deinen schicken Wagen umher?« Es bedurfte einiger Akrobatik, um ins Auto zu steigen, ohne sich völlig zu entblößen.


  »Das habe ich ein paar Jahrzehnte lang gemacht, aber es wurde langweilig.« Er erfreute sich an dem Anblick, den ihre geöffneten Beine boten, als sie sich in den Vordersitz setzte. Ihr winziger Rock rutschte gefährlich weit hoch. »Ich wollte mehr Aufregung im Leben.«


  »Die bekommst du wahrscheinlich.« Sie runzelte die Stirn, als sie an ihrem Rocksaum zog.


  »Aye, die bekomme ich.« Er lächelte, als er die Tür schloss. Dann ging er um das Fahrzeug herum und setzte sich hinter das Lenkrad.


  Er fuhr zum West Side Highway, dann nach Norden und auf Hell's Kitchen zu. Immer wenn er nach rechts blickte, wanderte sein Blick auf ihre Beine. Schlank und muskulös. Sie konnten sich fest um die Hüfte eines Mannes schlingen. Er atmete tief ein, als sie sich mit den Händen an den Schenkeln auf und ab fuhr.


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich die Heizung einschalte? Es ist etwas kühl hier drinnen.«


  Um nicht die Kontrolle zu verlieren, hielt er das Lenkrad mit einem festen Griff umklammert. »Mir scheint es ziemlich warm, aber mach ruhig.«


  »Danke.« Sie beugte sich zur Mitte des Wagens und drehte am Temperaturregler.


  Unglücklicherweise blies ihm die Lüftung ihren süßen Duft direkt ins Gesicht. Eine Welle des Verlangens strömte durch seine Nase bis hinab in seinen Schoß. Zeit allein mit ihr zu verbringen war keine sehr gute Idee gewesen. Statt Antworten bekam er bloß eine Erektion. »Wie heißt du mit vollem Namen, Toni?«


  Sie fuchtelte mit einer Hand, wie um die Frage abzuwinken. »Ich habe Roman letzten Montag getroffen. Er hat mir erzählt, seine Frau Shanna ist sterblich, und dass noch so ein Typ auch eine sterbliche Frau hat.«


  »Jean-Luc, aye. Ich war im September auf seiner Hochzeit.«


  »Wenn diese anderen Vampire Sterbliche heiraten, wieso bist du dann zu voreingenommen, um dich auch nur mit einer zu verabreden?«


  »Ich bin nicht voreingenommen.« Sein Blick wanderte zu der nackten, goldenen Haut ihrer sinnlichen Schenkel. »Ich finde einige sterbliche Frauen sehr attraktiv.« Heilige Mutter Gottes, jetzt schlug sie die Beine übereinander.


  »Ich verstehe einfach nicht, warum du dich weigerst, mit Sterblichen auszugehen.«


  »Weil ich ehrlich sein will. Eine Vampirfrau muss ich nicht belügen, wenn es darum geht, wer oder was ich bin. Ich will eine Beziehung, die auf vollkommener Ehrlichkeit aufgebaut ist.«


  Sie senkte ihren Blick auf die ineinandergeschlungenen Hände in ihrem Schoß. »Keine... Geheimnisse also?«


  »Nay. Und keine vorschnellen Urteile. Eine Sterbliche hätte Schwierigkeiten, meine Vergangenheit zu akzeptieren, aber ein Vampir versteht es, und wird nichts Schlimmes an den Dingen finden, die ich tun musste, um zu überleben.«


  Ihr Blick war vernichtend. »Du meinst, Frauen für Sex und als Nahrung zu missbrauchen?«


  Er knirschte mit den Zähnen. »Genau die Art von vorschnellem Urteil meine ich. Ich gebe zu, dass ich Blut genommen habe, wenn ich es brauchte, aber ich habe mich nie einer Frau aufgezwungen.«


  »Wie kannst du dir da sicher sein? Hast du nicht Gedankenkontrolle benutzt?«


  »Ich bin kein Ver gewaltiger.« Er bog auf die Vierunddreißigste West ein. Wenigstens hatten ihre Anklagen die Wirkung, sein sinnliches Verlangen zu ersticken. »Ich mache dir keine Vorwürfe, weil du mich ausfragst. Du bist immerhin erst vor ein paar Nächten angegriffen worden. Es ist ganz normal, dass du so empfindlich bist.«


  »Ich bin nicht empfindlich. Ich bin angepisst.«


  »Halte mich nicht für einen Malcontent. Wenn ich in die Gedanken einer Lady eindringe, kann ich sie hören, und ich bleibe nie dort, wo ich nicht willkommen bin.«


  »Du hast nie eine Frau dazu gebracht, sich dir zu ergeben?«


  »Nay. In meinem Fall habe ich die Gedankenkontrolle benutzt, damit mich die Frauen für älter hielten, als ich aussah.«


  »Also hast du sie sehr wohl hereingelegt.«


  »Mein verdammtes Gesicht war die Falle, Toni, und daraus gab es keinen Ausweg. Die Leute haben mich für fünfzehn gehalten, obwohl ich innerlich längst ein erwachsener Mann war. Und ich musste die Frauen hereinlegen, damit sie mich so sehen konnten, wie ich sein wollte. Ich bin nicht stolz auf diese ganzen Betrügereien. Deshalb ist es jetzt so wichtig, dass ich ehrlich bin. Ein Vampir würde das verstehen.«


  »Du könntest auch einer Sterblichen die Wahrheit sagen.«


  »Ich könnte wohl kaum auf eine Sterbliche zugehen und sagen: ›Hallo, ich bin ein Vampir. Würden Sie gern mit mir ausgehen?‹ Am Anfang müsste ich sie belügen, und ich weigere mich, das zu tun.«


  »Es gibt jede Menge Frauen, die mit dir ausgehen würden, gerade weil du ein Vampir bist.«


  Er hielt an einer roten Ampel an und drehte sich zu ihr um. »Ich will nicht nur geliebt werden, weil ich untot bin. Genau wie du nicht abgelehnt werden willst, nur weil du sterblich bist.«


  Sie wendete sich ab. »Ich — ich bin wohl zu... streng mit dir gewesen.«


  »Mädchen, du hast jeden Grund, misstrauisch zu sein. Du bist vor ein paar Nächten fast ermordet worden. Aber die Vampire, die dich angegriffen haben, waren wahrscheinlich schon grausam und böse, ehe sie verwandelt wurden. Der Tod kann das Herz eines Mannes nicht verändern.«


  »Dann warst du ein guter Mann", flüsterte sie.


  Alles Verlangen stürzte von ein auf den anderen Moment wieder auf ihn ein. »Ich versuche es.«


  Ihr Blick begegnete seinem. »Was willst du mehr als alles andere?«


  In diesem Augenblick kam es ihm vor, als könnte er gut ein oder zwei Jahrhunderte nur damit verbringen, ihr in die grünen Augen zu sehen.


  Sie waren unglaublich, wie sie vor Wut aufloderten, gewitzt funkelten oder weich wurden vor Mitleid. »Ich will geliebt werden, ehrlich und wahrhaftig geliebt, so wie ich bin. Und ich will eine Frau von ganzem Herzen und mein ganzes Leben lang lieben. Ich will mich nach ihrem Verstand, nach ihrem Körper, nach ihrer Gesellschaft verzehren.«


  Der Duft ihres heißen rauschenden Blutes erfüllte den ganzen Wagen, und seine Nervenenden stimmten ein. Er fragte sich, ob sie nur die geringste Ahnung hatte, was sie ihm antat. Konnte sie spüren, wie Wellen des Verlangens von ihm ausgingen?


  Ja, er würde schwören, dass sie es konnte. Ihr Herz schlug schnell. Ihr Atem war unregelmäßig. Er beugte sich näher.


  »Deine - deine Augen", flüsterte sie.


  Er wusste, dass sie rot wurden, denn sein Blickfeld hatte sich mit einer Spur rosa überzogen. Er legte eine Hand in ihren Nacken.


  Ohne zurückzuweichen, ließ sie sich ein, ihr Blick fiel auf seinen Mund, und er konnte nicht länger widerstehen. Er küsste sie.


  8. KAPITEL


  


  Ihr Zögern schreckte Ian nicht ab. Er bewegte seinen Mund auf ihrem und verlockte sie behutsam dazu zu reagieren. Und das tat sie. Sie entspannte sich und lehnte sich ihm entgegen. Sein Herz weitete sich in seiner Brust, und er zog sie näher an sich.


  Er knabberte an ihrer Unterlippe. Ihr Mund öffnete sich mit einem leisen Seufzen und bot ihm Einlass. Er fuhr mit der Zungenspitze sanft über ihre Lippen. Sie waren feucht und süß.


  Eine Hupe tönte hinter ihnen, und beide schreckten in ihren Sitzen zusammen. Toni keuchte auf und löste sich von ihm. Ian drehte sich nach vorn und bemerkte erst jetzt die grüne Ampel. Er trat aufs Gas.


  Verdammt noch mal, was machte er da bloß? Die letzten paar Tage hatte er sich davon zu überzeugen versucht, dass ein bisschen Flirten noch niemandem geschadet hatte. Aber küssen? Er konnte es nicht länger leugnen. Er verletzte die Regel, sich nicht mit Wachen einzulassen, und Toni würde riesigen Ärger bekommen, wenn die Wahrheit herauskam.


  Er sah zu ihr herüber. Ihr Gesicht war blass, und sie presste ihre Hand gegen ihren Mund.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Nein.« Sie senkte ihre Hand.


  Er bemerkte das leichte Zittern, ehe sie ihre Hände zusammenballte. »Ich hätte dich nicht... küssen dürfen. Es tut mir leid.«


  Sie schloss kurz ihre Augen. »Denken wir nicht mehr daran. Reden auch nicht. Es ist einfach nie passiert.«


  Das würde nicht funktionieren. Er würde daran denken. Er würde es in Gedanken immer und immer wieder durchgehen.


  »Es ist sowieso egal", fuhr sie mit monotoner Stimme fort.


  »Du willst ja eine Vampirfrau. Wir passen nicht zueinander. Es war ein - ein Fehler.«


  Fehler, ja klar. Er würde es immer wieder tun, ohne zu zögern. Er hoffte nur, er hatte sie nicht noch mehr verängstigt. Sie hatte in letzter Zeit eine Menge durchgemacht.


  Plötzlich erschallte laut Musik und füllte die angespannte Stille. Toni sah ihn verwirrt an und blickte sich dann im Auto um. Der Refrain wiederholte sich, und Ian begann, die Worte der Sängerin zu verstehen.


  »Ich glaube, das kommt aus deiner Handtasche.« Er deutete auf die Tasche zu ihren Füßen.


  »Oh, das ist mein Handy.« Sie zog ihre Tasche auf ihren Schoß und fischte das Telefon heraus. »Carlos hat den Klingelton geändert. Er mag wohl Pat Benatar.«


  »›Love Is A Battlefield?‹ - Die Liebe ist ein Schlachtfeld?«


  »Er findet das lustig", murmelte sie, während sie das Telefon aufklappte. »Hallo? Carlos! Wie konntest du meinem Handy das antun?«


  Ian versuchte zuzuhören, aber das nahe Heulen einer Polizeisirene machte es einfach unmöglich, Carlos' Worte zu verstehen.


  »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst.« Toni zuckte schuldbewusst zusammen, als sie einen Seitenblick auf Ian warf. »Unsere Beziehung ist rein geschäftlicher Natur.«


  Sie waren fast beim Horny Devils angekommen, also versuchte Ian, einen Parkplatz zu finden.


  »Okay", fuhr sie im Flüsterton fort. »Wir sprechen uns später. Bye.« Sie steckte ihr Handy zurück in die Handtasche.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Ian beiläufig.


  »Nein, alles in Ordnung.«


  Warum raste ihr Herz dann immer noch? »Carlos erschien mir ein wenig... anders.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist schwul.«


  Ian erinnerte sich an die schmerzverzerrte Miene auf Carlos' Gesicht, als er aus Tonis Schlafzimmer gekommen war. »Hat er dir das gesagt?«


  »Na ja, nein. Wir nehmen es einfach an, weil er sich so verhält.«


  »Wer ist wir?«


  Auf Tonis Gesicht legte sich ein vorsichtiger Ausdruck. »Sabrina und ich. Sie ist meine Mitbewohnerin. Sie besucht gerade Verwandte.«


  Irgendetwas stimmte da nicht, Ian konnte es richtig spüren. Es war ganz anders, als der Kuss eben gerade. Und er war mehr denn je überzeugt, dass Carlos mehr war, als er zu sein schien.


  Er entdeckte einen Parkplatz und bog an den Straßenrand ein. »Toni, ehe wir reingehen, muss ich wissen - warum hast du eine Wohnung?«


  Während sie den Gurt löste, antwortete sie. »Ist besser, als auf der Straße zu leben.«


  »Du hast gesagt, du bewachst die Vampire wegen freier Kost und Logis. Aber das ergibt keinen Sinn, wenn du schon eine Wohnung hast.«


  »Ja, ich bezahle Miete, aber der Vertrag läuft bald aus. Glaub mir, ein gut bezahlter Job, bei dem auch noch alle Spesen gedeckt sind, ist gerade genau das Richtige für mich. So kann ich mein Studentendarlehen zurückbezahlen.«


  »Was ist mit deiner Mitbewohnerin?«


  »Sie ist... nicht so pleite wie ich. Sie bekommt jedes Jahr eine gute Zuwendung, und sobald sie ihren Abschluss macht, wollen wir zusammen ins Geschäft einsteigen.«


  »Dann siehst du den Job als zeitlich begrenzt?«


  »Ja. Höchstens ein Jahr.« Sie sah ihn besorgt an. »Das ist doch kein Problem, oder?«


  »Hat Connor dir denn bei eurem Gespräch nicht erklärt, was passiert, wenn ein sterblicher Wachposten MacKay Security and Investigations verlässt?«


  »Er hat gesagt, er würde die Vampire aus meinem Gedächtnis löschen.«


  »Er wird dein Gedächtnis vollständig löschen. Du verlierst das ganze Jahr, als wäre es nie passiert.«


  Sie riss ihre Augen auf. »Das ist... zu viel.« Sie presste eine Hand gegen ihre Brust.


  Eigentlich sollte er sie jetzt überreden, sofort zu kündigen. Dann würde sie nur ein paar Tage verlieren. Aber der Gedanke daran, sie nie wiederzusehen, war schmerzhaft. »Du... du solltest kündigen und in dein normales Leben zurückkehren.«


  In ihren Augen glänzten Tränen. »Mein Leben ist sowieso nicht gerade normal.« Sie blinzelte und drückte ihre Schultern durch. »Also, gehen wir in den Club oder was?«


  »Wir gehen.« Erleichterung machte sich in ihm breit. Aber die Erleichterung wandelte sich schnell in Besorgnis. Irgendetwas stimmte hier nicht. Eine Sterbliche warf ein Jahr nicht einfach so weg. Sie hatte irgendetwas vor. Und er würde verdammt noch mal herausfinden, was.


  ****


  Wollte sie das wirklich? Ein Jahr ihres Lebens verlieren? Toni war vor Schock wie betäubt, während sie neben Ian herging. Sie warf einen kurzen Blick in seine Richtung. Liebe Güte, sie hatte diesen Mann geküsst! Sie hatte einen Vampir geküsst. Und es überlebt, um noch davon zu erzählen.


  Er hatte nicht einmal blutig geschmeckt. Oh, verdammt noch mal. Sie könnte ein Jahr ihres Lebens verlieren? Das war zu viel, um es auf einmal zu verarbeiten. Wie hatte sie ihn küssen können? Sie schob diesen Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die andere Sache, die sie in den Wahnsinn trieb - ein ganzes verdammtes Jahr ihres Lebens zu verlieren!


  Dieser dämliche Connor. Das hatte er ihr aus gutem Grund verschwiegen. Wahrscheinlich war er davon ausgegangen, dass sie den Job für immer behalten wollte. Aber sie und Sabrina hatten Pläne. Große Pläne, verdammt.


  Und sie hatte Ian geküsst. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Hatte Carlos das durch seine kleine Spionagekamera gesehen? Kein Wunder, dass er sie hinterher gleich angerufen hatte. Er wollte wahrscheinlich sichergehen, dass es ihr gut ging. Schließlich hatten die Lippen eines Vampirs sich mit ihren vereinigt. Und was für Lippen. Der Mann wusste wirklich, wie man küsste. Natürlich hatte er auch mehrere Jahrhunderte Zeit gehabt, an seiner Technik zu feilen.


  Danach war er auch noch so lieb und verständnisvoll gewesen. Warum konnte er nicht sterblich sein? Sie würde sich in Sekundenschnelle in ihn verlieben, wenn er sterblich wäre. Sie warf ihm noch einen Blick zu. Konnte sie sich auch in einen Vampir verlieben?


  Er führte sie in eine dunkle Gasse. »Der Eingang ist versteckt, damit Sterbliche nicht versuchen hineinzukommen.«


  Sie entdeckte im trüben Licht eine rote Tür, vor der ein riesiger Mann Wache stand. Er nickte Ian zu und öffnete ihnen dann die Tür.


  »Moment mal.« Der Türsteher hob eine fleischige Hand. Seine Knopfaugen richteten sich auf Toni, und seine Nasenlöcher blähten sich. »Die kommt hier nicht rein. Sie ist...«


  »Sie gehört zu mir, Hugo.« Ian schlang einen Arm um ihre Schultern und zog sie mit sich in den Club.


  Laute Musik hämmerte auf ihre Ohren ein, und blinkende Lichter blendeten sie kurzzeitig. Das also war ein Nachtclub für Vampire. Sah eigentlich genauso aus wie für Sterbliche. Sie drehte die Kamera an ihrer Weste, damit sie Bilder von allem in Carlos' Wohnung sendete. Er nahm dort alles auf.


  Sie entdeckte eine Gruppe spärlich bekleideter Damen, die sich am Rand einer Bühne herumdrückten, auf der ein gut gebauter Typ sich drehte und seinen funkelnden roten Tanga im Licht der Scheinwerfer glitzern ließ. Na gut, das würde Carlos wenigstens Spaß machen. Bis auf den männlichen Tänzer waren hier fast nur Frauen. Selbst der Barkeeper und der DJ waren Frauen.


  Sie bemerkte einige Vampire, die an Tischen saßen und etwas Rotes aus Gläsern tranken. Blut, kein Zweifel, aber wäre ein Bild von denen genug Beweis für die Existenz von Vampiren? Es könnte auch so aussehen wie ein Bild von normalen Menschen, die Rotwein tranken.


  »Darf ich dir etwas zu trinken bringen?« Ian lächelte, als sie ihr Gesicht verzog. »Die haben auch unblutige Getränke.«


  »Dann eine Cola Light. Ich schreibe morgen Klausur.« Und jetzt hatte sie eine Mission, für die sie alle ihre Sinne benötigte. »Ich kann nicht lange bleiben. Um zehn sollte ich zu Hause sein.«


  »Ich kann dich nach Hause teleportieren, wann du willst.« Er führte sie zu den Tischen.


  Plötzlich tauchte eine Frau neben der Bar auf, ein Handy am Ohr, das sie auflegte, bevor sie zur Bühne stürzte.


  »Was war das?« Toni drehte sich um, um ihren Bewegungen zu folgen, aber sie war sich nicht sicher, ob die Kamera alles aufgenommen hatte.


  »Vampire rufen hier an, wenn sie sich zum ersten Mal teleportieren", erklärte Ian ihr. »Sie benutzen das Telefon als eine Art Leuchtfeuer, das sie an den richtigen Ort führt.«


  »Oh.« Sie fragte sich, ob sie schnell genug reagiert hatte, um den Vampir auf frischer Tat zu ertappen. »Gibt es eine Damentoilette?«


  »Aye, da drüben.« Er berührte ihre Schulter. »Pass auf dich auf.«


  »Ich dachte, alle diese Vampire sind Flaschenkinder.«


  »Sind sie, aber nach ein paar Blissky und Blier könnten sie dennoch betrunken sein und vergessen haben, wie man sich benimmt.«


  »Na super.« Während sie auf die Toiletten zuging, merkte sie, dass man ihr heimliche Blicke zuwarf, und sie bemerkte auch, dass bei einigen Vampiren die Nasenflügel flatterten, als sie ihren Duft wahrnahmen. Sie fühlte sich wie eine wandelnde Vorspeise.


  Im Waschraum traf sie auf eine wunderschöne Blondine, die sich vor dem Spiegel zurechtmachte. Nein, das war kein Spiegel, sondern ein riesiger Flachbildschirm. Zwei Kameras an der Wand waren auf die Waschbecken gerichtet. Natürlich. Digitaltechnologie war der einzige Weg, auf dem sich Vampire selbst sehen konnten.


  Die Blonde drehte sich zu ihr um und rümpfte ihre hoch getragene Nase. »Du lieber Himmel, wie kommst du hier rein?«, fragte sie mit einem arroganten britischen Akzent.


  »Es war unglaublich. Ich habe gegen die Tür gedrückt, und sie ging auf.«


  »Ich habe mich nicht auf diese Räumlichkeiten bezogen, du dummes Ding", fuhr die blonde Vampirfrau fort. »Ich bin eine der Besitzerinnen dieses Etablissements, und deine Art hat hier keinen Zutritt.«


  »Oh, verzeiht, Hoheit.« Toni verkniff es sich gerade noch zu knicksen. »Ich dachte, das hier wäre ein freies Land.«


  »Was ist los?« Eine Rothaarige kam aus einer Kabine. »Hey, Pamela.« Sie sah Toni an und schnüffelte. »Wie bist du hier reingekommen?«


  »Das würde ich auch gerne wissen", schnaubte Pamela. »Ich habe Hugo eine Million Mal gesagt, er soll keine Sterblichen einlassen.«


  »Ich bin mit Ian MacPhie hier.« Toni starrte die arrogante Vampirin wütend an. »Ich bin seine Leibwache, soll heißen, man legt sich lieber nicht mit mir an.«


  Pamela lachte. »Ian würde nie einer Frau gestatten, ihn zu bewachen. Im Grunde würde er sowieso nie eine Wache brauchen.«


  »Hast du Ian MacPhie gesagt?«, fragte die Rothaarige. »Ist das nicht der tolle Typ von ›Single in the City‹?«


  »Oh mein Gott!« Eine Brünette kam aus einer anderen Kabine. »Ian MacPhie ist hier?« Sie blickte zu Toni. »Kann ich ihn kennenlernen?«


  »Ich will ihn auch kennenlernen.« Die Rothaarige kam auf Toni zu. »Kannst du mich mit ihm zusammenbringen?«


  Verdammt, statt wie eine Vorspeise kam sie sich jetzt wie ein Zuhälter vor. Außerdem spürte sie den Stachel der Eifersucht, doch sie wehrte sich standhaft gegen dieses Gefühl. Der Kuss war ein Fehler gewesen. Ian war nicht ihr Typ. Sie bevorzugte Männer, die noch am Leben waren, verdammt noch mal. Also musste sie akzeptieren, dass er diesen Vampirfrauen den Hof machen würde. Eine von ihnen würde seine strahlende sternengekrönte Prinzessin werden. Eine von ihnen würde ihn ab jetzt küssen.


  »Ich kenne Ian persönlich", prahlte Pamela. »Er war mein Wächter, als ich noch Teil von Roman Draganestis Harem war.«


  Die Brünette drehte sich zu Pamela um. »Ist er wirklich so gut aussehend?«


  »Und reich?«, fügte die Rothaarige hinzu.


  »Kommt mit. Ich werde euch ihm vorstellen.« Pamela richtete ein überlegenes Lächeln auf Toni, als sie auf die Tür zuschlenderte. »Ich habe übrigens eine interessante Theorie, was Ian betrifft.«


  »Welche?«, fragte die Brünette, die sich ihr angeschlossen hatte.


  »Ich glaube, er ist eine fünfhundert Jahre alte Jungfrau", verkündete Pamela.


  »Nicht mehr lange", murmelte die Rothaarige.


  Die Frauen verließen den Raum in einer Wolke aus zwitscherndem Lachen.


  »Ihr habt euch nicht die Hände gewaschen!«, rief Toni ihnen nach. Sie knirschte mit den Zähnen. Wie konnte Ian die bevorzugen? Aber wenigstens war der Raum jetzt leer und sie hatte ihre Privatsphäre. Sie trat aus dem Aufnahmefeld der Kameras und rief Carlos an.


  Ich könnte ein Jahr meines Lebens verlieren. Der Gedanke verfolgte sie noch. Es war nicht fair, verdammt! Diese Vampire lebten jahrhundertelang, während ihr eigenes Leben viel zu kurz war. Wie konnten sie ihr ein ganzes Jahr stehlen?


  »Hallo?«, antwortete Carlos.


  »Hast du eine Aufnahme davon, wie der Vampir sich teleportiert?«


  »Menina, bist du im Club?«


  »Ja. Siehst du nicht zu?«


  »Nein, ich sehe mir das Video später an. Ich bin gerade auf dem Weg nach Westchester.«


  Toni stockte der Atem. »Du fährst zum Haus der Proctors?«


  »Keine Sorge. Die werden mich gar nicht bemerken. Und ich habe ihre Finanzen zu Ende überprüft. Onkel Joe hat die Angewohnheit, nach Atlantik City zu reisen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Kreditkarten hinterlassen eine Spur, meine Liebe.«


  »Aber woher weißt du, wie man...«


  »Gefällt dir dein neuer Klingelton?«, unterbrach er sie.


  »Nein. Dein Tod wird langsam und schmerzhaft sein.«


  Carlos lachte. »Und mach dir keine Sorgen wegen dem Video. Das wird in meiner Wohnung aufgezeichnet. Du musst die bösen kleinen Vampire nur dabei erwischen, wie sie etwas Vampirisches anstellen, okay?«


  »Okay.« Also hatte er nicht gesehen, wie Ian sie geküsst hatte. »Carlos, wenn ich aufhöre, für die zu arbeiten, löschen sie mein Gedächtnis. Ich werde mich an überhaupt nichts mehr erinnern!«


  Schweigen. »Bastarde", murmelte Carlos. »Aber keine Sorge. Wenn die irgendwas löschen, sage ich dir, was passiert ist. Du musst nur so schnell wie möglich Beweise besorgen. Dann verlierst du nur ein paar Tage.«


  Sie würde mehr als ein paar Tage verlieren. Sie würde sich nicht mehr an Ian erinnern. Und an den Kuss. Merkwürdig, dass sich beim Gedanken daran ihr Herz in ihrer Brust zusammenzog.


  »Alles in Ordnung, Kleines?«, fragte Carlos.


  »Das ist alles einfach Mist.« Toni klappte ihr Handy zu und ging zurück in den Club.


  9. KAPITEL


  


  Ian bestellte ein Blier und eine Cola Light an der Bar.


  »Ist Vanda da?« Er reichte Cora Lee einen Zehndollarschein.


  »Da drüben. Klingt, als würde sie sich wieder aufregen.«


  Mit einem Blick zur Bühne konnte er die Situation rasch einschätzen. Die Musik war verstummt, und die meisten weiblichen Vampire hatten sich um Vanda herum gescharrt, um zuzuhören, wie sie den Tänzer fertigmachte.


  »Das ist hier kein Bordell!«, brüllte sie. »Du bist gefeuert!«


  »Wieder ein Tänzer weniger.« Cora Lee fuchtelte mit den Armen in der Luft. »Huuhuu, Vanda! Ian ist hier!«


  Im selben Moment drehten sich alle gleichzeitig um und starrten ihn an.


  »Ist das Ian MacPhie?«, fragte eine der Frauen.


  »Natürlich", rief Cora Lee. »Kommt und holt ihn euch!«


  Die Menge setzte sich in Bewegung. Ian schluckte.


  »Sieht aus, als würde dein Wunsch jetzt wahr werden. Heute Nacht wirst du bestimmt flachgelegt", flüsterte Cora Lee verschwörerisch.


  »Ian", rief Pamela, »hier sind zwei Damen, die dich gern kennenlernen möchten.« Sie zeigte auf die Frauen in ihrer Begleitung.


  »Wir haben ihn zuerst gesehen!«, rief irgendwer in der Menge, und sie alle preschten vor.


  »Was zur Hölle...« Ian wich zurück gegen die Bar.


  »Zurück!« Vanda nahm ihre Peitsche von ihrer Hüfte und schnalzte damit über den Köpfen der Frauen. »Ihr habt mich gehört! Stellt euch in Reihe und wartet, bis ihr dran seid!«


  Die Frauen beeilten sich, sich anzustellen. Ian zuckte zusammen, als er sah, wie viel geschubst und geflucht wurde. Sie verhielten sich eher wie Wrestler als wie Ladys. Und es waren mehr als fünfzig.


  Vanda grinste Ian an. »Ist das nicht toll? Das Profil, das ich dir geschrieben habe, war unglaublich! Einfach jede will mit dir ausgehen.«


  »Ich kann nicht mit fünfzig Frauen in einer Nacht ausgehen.«


  »Natürlich kannst du.« Sie schlang sich die Peitsche wieder um die Hüfte. »Das nennt sich Speed Dating.«


  »Aber ich habe mich hier schon mit drei Frauen verabredet.«


  Vanda winkte ab. »Die lassen wir einfach zuerst.« Sie wendete sich an Cora Lee. »Hast du einen Küchenwecker?«


  »Jepp.« Cora Lee reichte ihr einen Timer.


  Vanda stellte ihn auf den Tisch. »Wir geben jeder von ihnen fünf Minuten.«


  »Das wird Stunden dauern.« Ian brachte seine Getränke an den Tisch.


  »Hast du etwas Besseres vor?« Vanda betrachtete die Cola Light. »Was soll der sterbliche Drink?«


  »Den habe ich Toni mitgebracht. Sie ist die neue Tagwache im Stadthaus.«


  Vor Erstaunen riss Vanda die Augen auf. »Sie? Connor hat eine Frau eingestellt?«


  Vor zwei Nächten war Ian noch genauso schockiert gewesen, aber jetzt wollte er sie verteidigen. »Sie ist eine ausgezeichnete Kämpferin.«


  Zweifelnd schaute Vanda ihren alten Freund an. »Ich stelle mir eine Kampflesbe mit zusammengewachsenen Augenbrauen vor, die ständig Steroide schluckt.«


  Ian versteifte sich. »Nay! Sie ist...«


  »Hey, Ian!«, rief eine Frau durch den ganzen Club. »Was zum Teufel ist mit unserem Date? Wir haben gestern Nacht telefoniert. Weißt du nicht mehr?«


  »Aye.« Er versuchte sich an den Klang ihrer Stimme zu erinnern. »Bist du Stormy?«


  »Tempest.« Ihre Augen blitzten verärgert auf. »Und das hier sind Moonbeam und Cindy.« Sie deutete auf die Frauen neben ihr. »Wir haben gestern Nacht mit dir gesprochen. Wir haben die älteren Rechte!«


  »Ihr dürft euch vorne anstellen", befahl Vanda. »Ian wird gleich anfangen.«


  Er stöhnte. Worüber sollte er sich mit diesen Frauen unterhalten? »Warum sind das so viele?«


  »Deins ist das beliebteste Profil auf ›Single in the City‹.« Vanda strahlte stolz. »Alle haben von dir gehört.«


  Da fiel Ian etwas ein. »Darüber wollte ich noch mit dir reden. Connor ist sauer, weil du die Adresse und die Telefonnummer von Romans Stadthaus angegeben hast.«


  »Connor ist ein alter Miesepeter. Die Frauen müssen sich doch irgendwie mit dir in Verbindung setzen können.«


  »Das verstehe ich ja, aber aus Sicherheitsgründen ist es gefährlich, wenn so viele die genaue Adresse kennen. Wir wollen nicht, dass einige übereifrige Verehrerinnen versuchen einzubrechen, um mich zu sehen, besonders nicht tagsüber. Das wäre zu riskant«


  »Okay, okay.« Vanda strubbelte ihre kurzen violetten Haare. »Ich nehme die Adresse raus.«


  »Und die Telefonnummer auch. Sie können mir auf ›Single in the City‹ eine Nachricht hinterlassen.«


  »In Ordnung.« Vanda legte die Stirn in Falten. »Aber du zierst dich zu sehr.«


  »Hey, was geht?« Ein männlicher Vampir, in einen teuren Anzug gekleidet, kam auf sie zugeschlendert und zwinkerte der Reihe der wartenden Frauen zu. »Hallo, Ladys.«


  »Hi, Gregori", antworteten sie im Chor.


  Ian war beeindruckt. Kannte Gregori all diese Frauen?


  »Was ist los?« Gregori gab Vanda einen Kuss auf die Wange. »Tanzen wir Polonaise?«


  »Ian hat vor, heute eine Sitzung Speed Dating zu veranstalten.« Vanda senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Er sucht nach seiner wahren Liebe.«


  »Ah.« Gregoris Augen funkelten, als er Ian betrachtete. »Soll ich sie für dich aufwärmen?«


  Ian verzog das Gesicht. »Es ist schwierig genug, ein einziges Mal charmant zu sein, aber fünfzigmal hintereinander?«


  »Das schaffst du schon, Alter. Sei einfach du selbst.«


  Ian verzog sein Gesicht noch mehr.


  »Vielleicht versuchst du es mit einem Lächeln. Du weißt, die Ladys lieben Männer mit Sinn für Humor.«


  »Ich bin verdammt.«


  »Entspann dich, Alter. Ich werde...« Gregori erstarrte. »Lieber Gott, sieh dir die an. Sie ist ein Engel.«


  Als er Gregoris gebanntem Blick folgte, sah er sie. Toni. »Die gehört mir", platzte er heraus, ehe er sich zusammenreißen konnte. »Ich meine, sie ist meine Wache.«


  Gregori schnaubte. »Ja, man sieht es sofort.«


  »Ihr Aussehen hat damit nichts zu tun", fuhr Ian ihn an. »Sie ist eine ausgezeichnete Kämpferin, sie ist ausgesprochen mutig und klug.«


  Oh.« Gregori sah Ian neugierig an. »Verstehe.«


  Ian spürte, wie seine Wangen sich wärmten. Vielleicht war das etwas zu vehement gewesen. »Ehrlich gesagt, wüsste ich es zu schätzen, wenn du ein Auge auf sie hättest, während ich beschäftigt bin.«


  »Klar. Kein Problem, Alter.«


  Toni betrachtete die lange Reihe der Mädchen, während sie auf Ian zuging. »Ich dachte, du hättest nur drei Verabredungen.«


  »Jetzt habe ich ein paar mehr", knurrte Ian, als er sich neben sie stellte. »Ich würde dir gern einige meiner Freunde vorstellen. Das hier ist Vanda. Sie ist die Managerin hier im Horny Devils.«


  »Und schreibt faszinierende Profile", fügte Toni mit einem Lächeln hinzu. Sie streckte ihre Hand aus.


  »Schön dich kennenzulernen.« Vanda schüttelte ihre Hand. »Ich arbeite gerade an einem weiteren Projekt, das Ian noch berühmter machen wird.«


  Es wurde Zeit für Ian, Einspruch zu erheben. »Das ist wirklich nicht nötig.«


  »Natürlich ist es das. Wir müssen deine wahre Liebe finden.« Vanda tätschelte ihm die Wange. »Ich sehe später noch mal nach dir.« Sie stolzierte zu ihrem Büro.


  »Und das ist Gregori.« Ian zeigte auf den jungen Mann. »Er ist der Vizepräsident der Marketingabteilung bei Romatech.«


  »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.« Gregori nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich habe schon von dir gehört. Meine Mutter, Radinka, hat mir erzählt, dass sie und Shanna dich morgen besuchen werden.«


  »Oh, richtig.« Toni lächelte. »Sie kommen mit Howard, um ihm beim Babysitten zu helfen, während ich meine Abschlussklausur schreibe.«


  Ian runzelte die Stirn über das Wort Babysitten.


  »Alter, solltest du dich nicht langsam an die Arbeit machen?« Gregori neigte den Kopf in Richtung der langen Schlange aus Frauen.


  Arbeit war das richtige Wort, dachte Ian. Mit Toni zu flirten hatte ihm Spaß gemacht, aber der Gedanke daran, all diese Frauen zu bezirzen, erschien ihm wie eine lästige Pflicht. »Ich brauche erst noch einen Drink.« Er setzte sich hin und genehmigte sich einen großen Schluck von seinem Blier.


  Gregori zog einen Stuhl vom Tisch, damit Toni sich setzen konnte. »Welches College besuchst du?«


  »NYU.« Sie setzte sich.


  Direkt neben sie platzierte sich Gregori. »Da habe ich meinen MBA gemacht.«


  »Ich habe meinen Bachelor in Wirtschaft.«


  Ian fühlte sich allein gelassen und ungebildet und kippte noch mehr von seinem Blier hinunter. Verdammt, er hätte ihr selber den Stuhl hervorziehen sollen.


  Ganz interessiert beugte Gregori sich zu ihr. »Hey, gibt es noch den alten Professor Hudgins? Klein, Glatze, trägt eine Fliege. Sieht aus und spricht wie Elmer Fudd. ›Heuteeee wollen wir über hohe Zinsraaaten bei Kreditkaaaarten sprechen‹.«


  Toni lachte, und es klang wie Himmelsmusik. Gleichzeitig nahm Ian auch einen Unterton aus Grollen und Fluchen wahr. Die fünfzig Vampirfrauen waren sauer. Zweifellos gefiel es ihnen nicht, warten zu müssen, während er mit einer Sterblichen redete.


  Endlich hörte sie auf zu lachen und sah Ian an. »Gregori kann wirklich gut Leute nachmachen. Er ist echt lustig.«


  »Ich habe dir einen Drink mitgebracht.« Das war ja wirklich geschmeidig, rügte er sich selbst.


  »Danke.« Toni nahm einen Schluck.


  »Worauf zum Henker wartest du noch?«, rief Tempest vom Anfang der langen Schlange.


  Ian stöhnte innerlich auf.


  »Die Eingeborenen werden langsam rastlos", bemerkte Toni. Sie warf einen Blick auf die Bar und sprang plötzlich auf, als zwei Frauen sich in den Club teleportierten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ian besorgt.


  Sie setzte sich wieder. »Ich bin wohl nur... nervös, hier zu sein.«


  »Tanz mit mir", schlug Gregori vor. »Ich sage dem DJ, sie soll sich wieder an die Arbeit machen.« Er bewegte sich auf die Tanzfläche zu.


  Toni sah ihm nach. »Ist Gregori ein Vampir?«


  »Aye, noch sehr jung. Er wurde nach der Erfindung des synthetischen Blutes verwandelt, also ist er ganz Flaschenkind.«


  Toni verzog das Gesicht, als die laute hämmernde Musik losging. »Oh Gott, nein. Disco?«


  »Gregori steht drauf. Bleibst du bei ihm, bis du nach Hause gehen willst?«


  »Ich kann auf mich selber aufpassen.«


  »Toni.« Ian beugte sich vor. »Hinter dir stehen fünfzig Vampirfrauen, die dich alle mit ihren Blicken zu töten versuchen. Bitte bleib bei Gregori.«


  Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Okay, ich verstehe, was du meinst. Ich werde dann wohl mal... abhotten gehen.«


  Sie stand auf und strich den Hauch von einem Rock glatt. »Viel Glück mit deinen Dates. Auch wenn ich sagen muss, du verschwendest deine Zeit.«


  Mit hoch erhobenem Kopf stolzierte sie an den wütend starrenden Frauen vorbei, wie ein Engel, der den düsteren Mächten furchtlos entgegentritt. Aber warum hielt sie seine Verabredungen für Zeitverschwendung? Glaubte sie, es war unmöglich für ihn, die wahre Liebe zu finden?


  »Hey!«, rief Tempest. »Können wir endlich anfangen?«


  »Aye, lasst uns anfangen.« Ian stellte den Timer ein.


  Ohne Vorwarnung rannte Tempest vor, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange.


  Ian löste sich aus ihrem Griff. »Setz dich doch, bitte.«


  »Klar.« Sie kletterte auf seinen Schoß.


  »Was machst du da?«


  »Sitzen.« Sie fuhr mit ihren schwarz lackierten Fingernägeln seine Brust hinab. »Weißt du, warum man mich Tempest nennt? Weil ich wild bin wie ein Orkan.«


  »Ich dachte, wir könnten uns erst ein wenig unterhalten. Die Ruhe vor dem Sturm, verstehst du?«


  Demonstrativ riss sie ihm das Lederband aus den Haaren und kratzte an seiner Kopfhaut. »Warum schickst du die anderen Mädchen nicht nach Hause?« Sie packte seine Haare. »Wir könnten schöne wilde Sachen zusammen machen.«


  »Ich kenne dich doch gar nicht.« Er löste ihre Finger.


  »Was gibt es da zu wissen?« Sie knabberte an seinem Hals.


  »Na ja, ähm, womit verdienst du deinen Lebensunterhalt?«


  Ihr Lachen war leise und kehlig. »Ich lebe nicht, Dummerchen. Ich bin untot.«


  »Aye, aber wir müssen trotzdem unsere Rechnungen bezahlen.«


  »Wenn ich etwas brauche, nehme ich es mir einfach.« Sie schnappte nach seinem Ohr. »Und gerade jetzt brauche ich dich.«


  »Was soll das heißen, du nimmst es?«


  »Ich nehme mir Zeug von Sterblichen. Geld, Kleidung und so.«


  »Du bestiehlst sie?«


  Mit einem ungeduldigen Schnaufen lehnte sie sich zurück. »Es ist nicht Stehlen, wenn die es nie merken. Es ist so was von einfach mit deren Gedanken zu spielen. Im Moment wohne ich gratis in dieser tollen Anlage, weil der Manager glaubt, ich zahle Miete.«


  Warum hatte er geglaubt, alle Vampire waren wie er selbst? »Ich fürchte, wir passen nicht zusammen.«


  »Was soll das heißen?«


  Er hob sie hoch, stand auf und stellte sie auf dem Boden ab. »Es war nett, dich kennenzulernen.«


  »Du lässt mich einfach stehen?«, kreischte sie. »Niemand lässt mich einfach stehen!« Sie schleuderte ihm den Rest von Tonis Cola ins Gesicht und stapfte dann leise fluchend davon.


  Ian trocknete sich das Gesicht mit einer Cocktailserviette ab. Eine geschafft, blieben noch neunundvierzig. Vielleicht hatte Toni recht und er verschwendete wirklich seine Zeit. Er sah zur Tanzfläche. Gregori wackelte mit den Hüften und zeigte mit einem Finger auf und ab. Mit einem Lachen machte Toni es ihm nach.


  Ian seufzte und winkte sein zweites Date heran.


  Eine hübsche Blondine glitt auf ihn zu. »Hi, erinnerst du dich? Ich bin Moonbeam.«


  »Wie geht es dir?« Er setzte sich und startete den Timer neu.


  Moonbeam setzte sich ihm gegenüber. »Also, ich sollte dir wohl etwas von mir erzählen. Ich bin Wassermann.«


  »Wie nett.«


  »Ich wurde 1950 geboren. Mein Name war Mary. Langweilig, ich weiß. Meine Eltern waren echt total spießig. Ich bin weggelaufen, als ich sechzehn war, um gegen den Krieg zu demonstrieren. Ich hasse den Krieg echt total.«


  Das war wohl kein guter Augenblick, um zu erwähnen, dass er ein Krieger war. Ian bemerkte, dass Gregori Toni im Kreis herumwirbelte.


  »Ich bin nach San Francisco gegangen, ist ja klar.« Moonbeam fummelte an den Perlen um ihren Hals. »Damals ist dort einfach alles passiert, weißt du.«


  »Was ist passiert?«


  »Einfach alles, Mensch. Flower Power. Make love, not war. Ich bin echt total gegen jede Art von Gewalt.«


  »Dann würdest du nie einen Sterblichen manipulieren oder ihn betrügen, um daraus Gewinn zu schlagen?«


  »Lieber Gott, nein. Das wäre echt total schlecht für mein Karma.«


  Ian nickte. Diese hatte vielleicht Potenzial. Wenigstens schienen ihre Moralvorstellungen zu stimmen.


  »Also, da war ich total drauf auf echt gutem Acid und in einer echt total guten Orgie, als dieser Typ wie aus dem Nichts auftaucht und mich in den Hals beißt. Ich war echt total geknickt, auf einmal tot aufzuwachen.«


  Ian blinzelte. »Verstehe.« Sein Blick wanderte zurück zu Toni. Hin und wieder, wenn jemand sich teleportierte, wirbelte sie wie ein Blitz herum. War sie so schreckhaft oder hatte sie Angst vor Teleportation? In dem Fall sollte er sie lieber nach Hause fahren. Der Gedanke, so dem Club zu entkommen, erschien ihm ausgezeichnet.


  Der Timer klingelte, und er merkte, dass Moonbeam immer noch redete. Er stand auf. »Ich fürchte, deine Zeit ist abgelaufen.«


  »Okay. Peace.« Sie umarmte ihn und glitt davon.


  Ian bedeutete Cindy vorzutreten. Sie begann einen langen Vortrag über ihre letzten zweihundertdreizehn Liebhaber, während Ians Aufmerksamkeit zurück zur Tanzfläche wanderte. Die Musik wurde langsamer, und Gregori nahm Toni in seine Arme. Verdammt, Gregori sollte auf sie aufpassen, nicht sie zerfleischen.


  Nach zwei weiteren Gesprächen schlenderte Vanda auf ihn zu. Sie grinste dabei. »Geschafft! Alles ist vorbereitet.«


  Voller böser Vorahnungen erhob sich Ian. »Was hast du gemacht?«


  »Sieh mich nicht so besorgt an. Es wird toll. Morgen Nacht, um Mitternacht, kommt Corky Courrant hierher!«


  »Der Barrakuda?« Jeder wusste, dass die Reporterin von »Live mit den Untoten" bösartig war. »Warum kommt sie hierher?«


  »Um dich zu interviewen!«, verkündete Vanda.


  Ian trat einen Schritt zurück. »Vanda, nein. Zum Teufel, nein.«


  »Das wird lustig! Vertrau mir.«


  Er schüttelte den Kopf. »Dabei kann nichts Gutes herauskommen. Die Frau ist ein Monster.«


  »Sei nicht so ein Weichei!« Vanda piekste ihn in die Brust. »Corkys Show wird auf der ganzen Welt übertragen. Jeder Vampir auf Erden wird dich sehen. Und meinen Club. Das ist brillant!«


  »Was ist brillant?« Gregori kam mit Toni auf sie zu.


  »Ian macht mit bei ›Live mit den Untoten‹. Sie kommen morgen, um ihn zu interviewen", prahlte Vanda.


  »Du kommst ins Fernsehen?« Toni blickte Ian erstaunt an.


  »Auf DVN", erklärte Vanda.


  »Digital Vampire Network", fügte Ian hinzu. »Wir empfangen es im Stadthaus. Aber ich mache bestimmt nicht bei der Sendung mit.«


  »Natürlich wirst du", zischte Vanda. »Ich habe stundenlang dafür gearbeitet. Alles ist abgemacht.«


  »Pass mit Corky Courrant bloß auf", warnte Gregori ihn.


  »Wer ist das?«, wollte Toni wissen.


  »Der Star der Show.« Gregori breitete sein Hände vor seiner Brust aus. »Sie hat die riesigsten" - Ian stieß ihm seinen Ellenbogen in die Rippen - »Werbeblöcke", beendete Gregori seinen Satz.


  »Möchtest du nach Hause?«, fragte Ian Toni. »Ich kann dich fahren.«


  Vanda packte ihn am Arm. »Du gehst nirgendwo hin. Alle diese Frauen warten auf ihre Chance, sich mit dir zu unterhalten.«


  »Ich kann Toni teleportieren", bot Gregori an.


  »Aber vielleicht will sie nicht teleportiert werden", protestierte Ian.


  »Ich komme schon klar.« Toni lächelte ihn ermutigend an. »Ich kann es kaum abwarten, dich im Fernsehen zu sehen.«


  Ian seufzte. Vielleicht sollte er die Sache durchziehen. Er wollte weder Vanda noch Toni enttäuschen. Und wie schlimm konnte es schon werden? »Gregori, kann ich unter vier Augen mit dir sprechen?«


  »Klar.« Gregori ging ein Stück mit ihm. »Was ist los?«


  »Ich - äh - ich dachte, du könntest mir vielleicht einen Rat geben.«


  »Läuft es nicht so gut mit deinen Dates?«, flüsterte Gregori.


  »Es fühlt sich an wie Vorstellungsgespräche. Ich fühle einfach keine Verbindung zu denen.« Nicht so wie mit Toni.


  Gregori legte Ian eine Hand auf die Schulter. »Alter, du schaffst das schon. Du musstest den Ladys jahrhundertelang jede Nacht eine Ration Blut abschwatzen.«


  Ian seufzte. »Dabei habe ich mich nie sehr geschickt angestellt. Das hat auch niemand erwartet. Ich habe so jung ausgesehen, auch wenn ich mich innerlich alt gefühlt habe. Und jetzt sehe ich äußerlich älter aus, fühle mich aber wie ein grüner Junge. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Du musst einfach an deinen Kommunikationsfähigkeiten arbeiten. Erstens: Trainiere, ein guter Zuhörer zu sein. Frauen reden gern über ihre Gefühle. Selbst wenn es total langweilig ist, musst du nicken und weiter zuhören.«


  »Okay.«


  »Du solltest immer mit Phrasen wie ›Wie interessant, erzähl mir mehr‹ antworten.«


  »Wie interessant", wiederholte Ian. »Erzähl mir mehr.«


  »Genau so. Was auch gut kommt: ›Du hast vollkommen recht. Wie klug von dir.‹ Frauen mögen es, wenn man ihnen wegen ihrer Intelligenz Komplimente macht.«


  »Okay.« Ian wiederholte die Phrasen »Danke.« Er ging mit Gregori an den Tisch zurück. Vanda war bereits in ihr Büro abgerauscht.


  »Gute Nacht, Ian.« Toni lächelte ihn schüchtern an.


  »Gute Nacht, Toni.« Mein Gott, er wollte sie so gern berühren. Sie noch einmal küssen.


  Gregori klopfte ihm auf die Schulter. »Bis später, Alter. Gehen wir, Toni.« Er führte sie auf die Tanzfläche.


  Mit einem resignierten Lächeln bedeutete Ian seinem nächsten Date vorzutreten.


  »Hi, ich bin Amy.«


  »Bitte setz dich doch.« Ian sah hinüber zu Gregori. Er hielt Toni eng an sich gedrückt. Das war nötig, wenn man sich mit einem Sterblichen teleportierte, aber dadurch wurde der Anblick nicht gerade erträglicher.


  »Mensch, als ich dein Bild im Internet gesehen hab, dachte ich schon, du bist echt sexy", setzte Amy an, »aber ich schwöre es dir, in echt siehst du noch viel besser aus!«


  »Wie interessant", murmelte Ian. »Erzähl mir mehr.« Verdammt, Toni legte ihre Arme um Gregoris Hals.


  »Du willst, dass ich dir erzähle, wie gut du aussiehst?«, fragte Amy. »Ist das nicht etwas eitel?«


  »Du hast vollkommen recht. Wie klug von dir.«


  »Du Ekel! Ich bin raus.« Sie stapfte davon.


  Stöhnend ergab er sich in sein Schicksal. Diese höllische Nacht würde nie ein Ende nehmen.


  ****


  Toni und Gregori kamen auf der hinteren Veranda des Stadthauses an, und sie benutzte ihren Spezialschlüssel, um die Alarmanlage auszuschalten und die Tür zu öffnen. Er wünschte ihr eine gute Nacht und teleportierte sich dann zurück ins Horny Devils, um weiterzutanzen. Es war seltsam, aber sie hatte im Vampirnachtclub wirklich Spaß gehabt.


  Im Gegensatz zu Ian, der todunglücklich ausgesehen hatte. Sie gab es nicht gern zu, aber einem Teil von ihr hatte dieses Elend gefallen. Seine Theorie, dass nur ein Vampir ihn verstehen konnte, war so was von falsch. Diese dumpfbackigen Blutsauger waren nicht gut genug für ihn.


  Sie eilte die Treppe hinauf und in ihr Schlafzimmer, um den Überwachungskameras zu entgehen. Dort ließ sie ihre Handtasche auf ihr Bett fallen und rief Carlos an. »Wo bist du gerade?«


  »Ich bin seit fünf Minuten wieder in meiner Wohnung", antwortete er. »Ich sehe mir gerade den Monitor an, der mit deiner Kamera verbunden ist. Er ist ein paar Sekunden lang schwarz geworden.«


  »Das lag an der Teleportation. Ist das der Beweis, den wir brauchen?«


  »Nein. Es sah einfach so aus, als hätte die Kamera ausgesetzt. Also ist das, was ich jetzt sehe, dein luxuriöses Schlafzimmer?«


  »Ja.« Toni nahm die Kamera von ihrer Weste und schaltete sie aus.


  »Hey!«, protestierte Carlos durch das Telefon. »Ich wollte eine Führung durch das Haus.«


  »Und ich will zu Bett.« Sie legte die Kamera in eine Schublade ihrer Kommode. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich einen der Vampire beim Teleportieren erwischt habe, weil die immer ohne Vorwarnung aufgetaucht sind. Es war echt frustrierend.« Allerdings nicht so frustrierend, wie dabei zuzusehen, wie diese gruseligen Vampirfrauen sich Ian an den Hals warfen.


  »Ich weiß es auch nicht", antwortete Carlos. »Ich muss mir das Band noch einmal ansehen.«


  »Wenn es nicht funktioniert hat, habe ich noch eine Idee.« Toni öffnete den Schrank gegenüber von ihrem Bett. Darin befand sich ein Fernseher, den sie bisher noch nicht angeschaltet hatte. »Die Vampire haben ihren eigenen Fernsehsender namens DVN.«


  »Wirklich? Auf welcher Frequenz liegt der?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie schaltete den Fernseher an. »Ich glaube, ich sehe gerade Werbung. Für etwas namens Vampos. Scheint ein Pfefferminzbonbon zu sein, gegen schlechten Atem nach dem Bluttrinken.«


  Carlos lachte.


  »Ich meine es ernst. Jetzt sehe ich eine Fledermaus, die mit den Flügeln flattert. Und darunter steht: ›DVN, Rund um die Uhr auf Sendung, weil irgendwo immer Nacht ist‹.«


  »Klingt interessant. Ich versuche mal, die anzuzapfen.«


  »Jetzt kommt eine Seifenoper. ›Wie der Vampir sich wendet‹. Wenn wir das aufzeichnen können, beweist das dann nicht, dass es Vampire gibt?«


  »Nicht wirklich", sagte Carlos. »Es ist nicht ungewöhnlich, Vampire im Fernsehen der Sterblichen zu sehen.«


  »Aber was ist mit der Werbung?«


  »In der Werbung gibt es doch ständig sprechende Eidechsen und Höhlenmenschen. Das bedeutet nicht, dass es sie auch wirklich gibt.«


  »Da bin ich anderer Ansicht. Ich bin schon mit ein paar Höhlenmenschen ausgegangen.« Sie stellte den Fernseher aus und fragte sich, wie es Ian wohl ging. Hatte er seine strahlende sternengekrönte Prinzessin schon gefunden? War sie so atemberaubend, dass er ihren Kuss schon vergessen hatte?


  »Merda", murmelte Carlos. »Ich glaube nicht, dass die Aufnahmen aus dem Club uns irgendwas bringen. Jedes Mal wenn du dich zu einem teleportierenden Vampir umgedreht hast, ist das Bild verschwommen.«


  »Verdammt.« Wie in aller Welt sollten sie beweisen, dass Vampire tatsächlich existierten?


  »Und ich fürchte, wir haben noch ein Problem", fuhr Carlos fort. »Ich habe das Haus der Proctors gefunden.«


  »Hast du? Was ist passiert?«


  »Ich habe mit dem Dienstmädchen gesprochen, Maria. Sie kommt aus Kolumbien, und mein Spanisch ist zum Glück ganz gut. Sie hat gesagt, dein Anruf hat die Proctors sehr nervös gemacht.«


  »Oh nein.« Toni warf ihre Stiefel in den Wandschrank. »Hat sie gesagt, ob es Sabrina gut geht?«


  »Sie war in einem Schlafzimmer im oberen Stock eingesperrt. Maria hat sie zweimal gesehen, und beide Male hat sie geschlafen.«


  »Ich fürchte, ihr Onkel setzt sie unter Drogen.«


  »Das stimmt. Maria hat gesagt, er gibt ihr Haldol. Das ist ein starkes Antipsychotikum. Wirft normalerweise jeden um.«


  »Das ist ja ganz schrecklich.« Toni begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.


  »Es wird noch schlimmer. Als ich gekommen bin, hatten die Proctors Sabrina schon irgendwo anders hingebracht. Maria hat mir erzählt, es war von einer Nervenheilanstalt die Rede.«


  »Oh nein!« Toni ließ sich auf ihr Bett fallen. »Warum machen die das?«


  »Ich weiß es nicht, aber du kannst darauf wetten, dass es etwas mit dem Geld zu tun hat, das Bri erben soll. Ich finde morgen mehr heraus, da habe ich ein Date mit Maria.«


  »Ein Date? Aber bist du nicht...«


  »Ich arbeite undercover", sagte Carlos. »Die Proctors geben Maria jeden Freitagabend frei, weil sie selber gern ausgehen. Also werde ich sie davon überzeugen, mich in Onkel Joes Arbeitszimmer zu lassen. Das dürfte nicht so schwer werden. Sie hasst ihn, weil er sie immer in den Hintern kneift, wenn seine Frau nicht hinsieht.«


  »Oh, was für ein toller Kerl.«


  »Ich rufe dich morgen Abend wieder an. Hoffentlich kann ich herausfinden, in welche Anstalt sie Sabrina gebracht haben.«


  »Ich hoffe es auch. Danke, Carlos.« Toni legte auf. Arme Bri. Wenn sie wirklich in einer Irrenanstalt festsaß, musste sie so schnell wie möglich gerettet werden. Carlos würde helfen.


  Toni atmete tief durch. Sie hatte ihre Großmutter im Stich gelassen, und seither nagten Schuldgefühle an ihr. Sabrina würde sie nicht im Stich lassen.


  ****


  Jedrek Janow saß, die Füße auf dem Tisch, in seinem Sessel und sah DVN. Er konnte nicht glauben, wie viele Informationen einfach so in die Welt geschickt wurden. Die Nachrichtensprecherin der »Nightly News" hatte tatsächlich berichtet, dass die Vampire noch keine Ahnung hatten, wo sich der feindliche Kriegsherr Casimir aufhielt. Jedrek hoffte, Casimir sah zu. Der Teil mit dem feindlichen Kriegsherrn hätte ihm gefallen.


  Dann kam eine Show namens »Live mit den Untoten", und eine gut bestückte Blondine verkündete, dass Roman Draganesti und seine sterbliche Frau im Mai ihr zweites Kind erwarteten.


  Jedrek schnaubte. Wozu Spione bezahlen, wenn man so viel umsonst erfahren konnte? Leider begann jetzt eine dämliche Seifenoper. Er stellte den Fernseher aus und seine Füße wieder auf den Boden. Er nahm die Fotos, die Yuri ihm letzte Nacht gebracht hatte, zur Hand und blätterte sie durch.


  Aus einer Ecke seines Büros kam ein Wimmern. Nadia weinte noch immer.


  »Halts Maul. Ich kann mich bei deinem Geplärre nicht konzentrieren.«


  Sie schniefte. »Ich vermisse meine Freunde.«


  Natürlich tat sie das. Aber der erste Schritt dabei, diese Schlampe zu brechen, war Isolation. Er würde sie die ganze Nacht in der Ecke sitzen lassen. »Habe ich gesagt, du darfst sprechen?«


  Tränen rollten ihr Gesicht hinab. »Ich habe solchen Hunger.«


  Natürlich hatte sie den. Er hatte am frühen Abend etwas von einer sterblichen Gefangenen getrunken, die er sich ins Büro hatte bringen lassen, und Nadia hatte er gezwungen, dabei zuzusehen. Und selbst hungrig zu bleiben. »Ich habe Yuri gesagt, er soll mir einen neuen Snack bringen. Eine Blonde. Vielleicht lasse ich dich dieses Mal kosten.«


  »Ja, bitte.«


  »Und wenn du fertig getrunken hast, wirst du die Blonde umbringen, um mir eine Freude zu machen.«


  Nadia wurde blass.


  »Wenn du trinken willst, musst du sie umbringen.«


  Ihre Schultern sackten zusammen. »Ja, Sir.«


  »Das heißt: ja, Meister.«


  10. KAPITEL


  


  »Ach du meine Güte", flüsterte Toni, als sie durch den Spion in der Vordertür spähte.


  Es war neun Uhr an einem Freitagmorgen, die verabredete Zeit für die Ankunft der Babysitter, aber Toni zweifelte daran, dass die zwei Mädchen mit rosagestreiften Haaren Shanna Draganesti und Gregoris Mutter waren. Sie klopften noch einmal an der Tür.


  Toni betätigte die Gegensprechanlage. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Wo ist Ian?«, verlangte eines der Mädchen zu wissen. »Wir haben versucht anzurufen, aber immer ist nur ein Band dran.«


  »Ja", stimmte das zweite Mädchen zu. »Er sagt, er ist vergeben, aber das glauben wir nicht. Wir wollen ihn sehen!«


  Toni stöhnte. Die Nachricht, die Ian auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, funktionierte nicht. Einige seiner Verehrerinnen griffen zu drastischeren Taktiken. »Bitte kommen Sie heute Abend wieder.«


  »Damit die Konkurrenz ihn vor uns bekommt? Bestimmt nicht!«


  Konkurrenz? Toni stapfte ins Wohnzimmer und spähte aus dem Fenster.


  Liebe Güte! Da draußen gingen mehr als ein Dutzend Mädchen den Fußweg auf und ab. Sie hielten Poster in die Luft. »Nimm mich, Ian!« »Ian ist so heiß!« Ein Mädchen hatte ein glitzerndes Diadem auf dem Kopf, und auf ihrem Poster stand »Ich bin Ians strahlende Prinzessin!«


  »Du liebe Zeit.« Toni zog ihr Handy aus der Tasche und rief Howard an.


  »Scheibenkleister", murmelte er. »Die müssen seine Adresse gespeichert haben, ehe Vanda sie hat löschen lassen. Wir sind fast da. Wir parken hinten. Bis in ein paar Minuten.«


  »In Ordnung.« Toni legte auf und sammelte dann ihre Lernsachen in der Küche zusammen.


  Schon bald hörte sie Stimmen auf der hinteren Veranda. Sie spähte durch das Fenster und sah, wie Howard mit seinen Schlüsseln hantierte. Neben ihm stand eine ältere Dame mit ergrautem Haar und eine jüngere blonde Frau, beide mit schweren Taschen in den Händen. Neben ihnen stand ein kleiner Junge.


  Sie schaltete die Alarmanlage aus und öffnete die Tür. »Hi. Danke, dass ihr gekommen seid.«


  »Kein Problem.« Howard schritt durch die Küche hindurch direkt in die Empfangshalle. »Ich werde versuchen, die Mädchen vorne loszuwerden.«


  »Okay.« Toni wendete sich an die ältere Frau, um ihr zu helfen, ihre Taschen auf den Küchentisch zu stellen. »Sie müssen Radinka sein.«


  »Danke, ja.« Radinka nahm ihre Hand und blickte sie neugierig an. »Interessant", murmelte sie.


  Die hübsche Blonde stellte ihre Taschen selbst auf den Tisch. »Hi, ich bin Shanna.«


  »Nett, Sie kennenzulernen.« Toni streckte eine Hand aus, doch Shanna zog sie freundschaftlich in eine feste Umarmung.


  »Ich habe gehört, dass du neulich Nacht angegriffen worden bist.« Shanna klopfte ihr auf den Rücken. »Ich bin so froh, dass du jetzt in Sicherheit bist. Geht es dir gut?«


  »Ja.« Toni war überrascht, wie lieb und... normal Shanna war. Wer hätte jemals geglaubt, dass sie die Frau eines mächtigen untoten Zirkelmeisters war? Und neben ihr stand ein engelsgleicher kleiner Junge.


  »Das ist mein Sohn, Constantine.« Shanna fuhr ihm durch die blonden Locken.


  Toni beugte sich vor. »Hi, Constantine.«


  Er lächelte vorsichtig und vergrub dann schnell sein Gesicht im Mantel seiner Mutter.


  Die ältere Frau lachte leise. »Wenn er dich besser kennt, ist er nicht mehr so schüchtern. Gregori hat mir gesagt, er hat dich gestern Abend kennengelernt. Er war sehr beeindruckt davon, wie du getanzt hast.«


  Toni lachte. »Er ist wirklich lustig.«


  »Ja.« Radinka kniff die Augen zusammen. »Aber ich glaube nicht, dass er dein Schicksal ist, Kleines.«


  Toni blinzelte. »Ich - ich suche gerade niemanden...«


  Shanna berührte ihren Arm. »Mach dir keine Sorgen. Radinka versucht immer, alle zu verkuppeln.«


  Radinka schnaubte. »Mit versuchen hat das nichts zu tun. Ich kann sehen, wenn zwei Herzen zueinander gehören.« Sie zeigte auf ihre Schläfen. »Ich bin ein Medium, weißt du.«


  »Oh. Wie nett.« Das klang blöd, aber Toni wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


  »Man braucht aber keinen Hellseher, um zu wissen, dass ein gelangweiltes Kind zum Problem werden kann.« Radinka stellte eine der Taschen auf den Boden. »Deshalb haben wir für den Kleinen Spielzeug mitgebracht.«


  Constantine wühlte in der Tüte und nahm ein großes Bilderbuch heraus, dann machte er es sich damit in einem Küchenstuhl gemütlich. »Ich will lesen lernen.«


  »Das ist ja toll.« Toni lächelte ihn an, und er lächelte schüchtern zurück, mit Grübchen in seinen Wangen.


  »Onkel Connor hat gesagt, du bist nett. Er hat gesagt, du weißt, wie man jemandem ordentlich den A...«


  »Oh, oh, Onkel Connor redet zu viel.« Shanna zog ihren Mantel aus und wendete sich dann an ihren Sohn. »Komm, wir ziehen die Jacke aus.«


  Während Shanna die Mäntel an die Haken neben der Hintertür hängte, packte Radinka die Einkäufe aus den übrigen Taschen auf den Tisch.


  »Wir waren nicht sicher, ob ihr genug Essen im Haus habt.« Radinka stellte einen Karton Milch in den Kühlschrank, und dann nahm sie den Wasserkessel vom Herd. »Ich mache uns allen eine schöne Tasse Tee.«


  Constantine betrachtete die Tüten voller Obst, die noch auf dem Tisch lagen. »Darf ich eine Banane haben?«


  »Hier, Schatz.« Shanna gab ihm eine und verstaute den Rest ebenfalls im Kühlschrank.


  Toni wollte Constantine gerade ihre Hilfe anbieten, als sie merkte, dass er sie gar nicht brauchte. Er schälte die Banane und biss dann ein Stück ab, während er sein Buch betrachtete.


  Er zeigte auf ein Wort. »Heißt das Haus?«


  Sie sah über seine Schulter. »Ja, genau.« Was für ein kluger kleiner Junge er war. Sie fragte sich, ob Shanna ihn aus einer früheren Beziehung mitgebracht hatte. Vampirmänner konnten doch wohl bestimmt keine Kinder zeugen. »Danke, dass ihr heute gekommen seid.«


  »Das machen wir gern.« Shanna hängte die leeren Taschen auf den Haken neben ihren Jacken. »Gegen Mittag wird ein Baum geliefert. Wir schmücken immer einen für die Wachen.«


  »Oh, das ist ja nett.« Bei allem, was in ihrem Leben gerade so passierte, hatte Toni ganz vergessen, dass Weihnachten vor der Tür stand.


  Radinka stellte drei Tassen und Untertassen auf die Anrichte. »Wir haben draußen diese Frauen mit ihren Plakaten gesehen. Ich kann nicht glauben, wie dämlich die sich benehmen.«


  »Ja.« Toni setzte sich neben Constantine. »Es ist verrückt.«


  Shanna schüttelte den Kopf. »Armer Ian. Ich habe gehört, er musste wirklich leiden, um älter auszusehen.«


  Radinka machte ein abwertendes Geräusch, als sie in jede Tasse einen Teebeutel legte. »Gregori hat mir gesagt, er macht ein Fernsehinterview mit Corky Courrant.«


  Shanna verzog ihr Gesicht. »Das kann doch nur Ärger geben.«


  »Warum?«, wollte Toni wissen.


  Ohne ihr zu antworten, dachte Shanna laut nach. »Ich sollte Ian eine Nachricht hinterlassen und ihn bitten, es nicht zu tun. Ist er im Keller?«


  »Nein, er ist aus seinem Sarg herausgewachsen. Er ist im obersten Stock.« Toni druckste ein wenig herum. »Im Schlafzimmer deines Mannes.«


  Shanna lachte. »Na, dann ist das mein Sport für heute. Ich bin gleich wieder da.« Sie ging eilig aus der Küche.


  Toni war versucht, mit ihr zu gehen. Sie hatte Ian am Morgen nur einmal kurz gesehen, ehe sie ihren Achtuhrbericht abgeliefert hatte. Sie war um halb sieben aufgestanden und hatte gerade in der Küche gefrühstückt, als Phineas und Dougal sich einen Snack geholt hatten, ehe sie im Keller schlafen gingen. Obwohl sie es gehofft hatte, war Ian direkt in den vierten Stock gegangen, ohne noch einmal nach ihr zu sehen.


  Warum wich er ihr aus? Womöglich hatte es tatsächlich mit einer der Vampirfrauen gefunkt, dachte Toni besorgt.


  Der Kessel begann zu pfeifen, und Toni kam mit einem Ruck wieder in der Gegenwart an. Sie musste aufhören, so viel an Ian zu denken.


  Howard schlenderte in die Küche. »Diese Frauen sind wahnsinnig! Eine von denen hat mich mit ihrem Plakat geschlagen, als ich gesagt habe, Ian ist nicht da.«


  »Das ist wirklich schlimm. Sie scheinen tatsächlich sehr entschlossen.«


  Radinka gab Howard eine Tasse Tee. »So ein Unsinn. Sind die immer noch da?«


  »Ich habe sie überzeugen können zu gehen, aber ich fürchte, die kommen wieder.« Howard trank einen Schluck Tee. »Ich sehe lieber mal nach den Jungs. Ist Ian immer noch im obersten Stock?«


  »Shanna ist schon auf dem Weg nach oben.« Radinka stellte auch vor Toni eine Tasse Tee.


  »Dann fange ich im Keller an.« Howard kippte den Rest seines Tees in einem Zug hinunter und verließ dann die Küche, immer noch über die durchgeknallten Frauen murrend.


  »Heißt das Auto?« Constantine sah zu Toni auf und zeigte dann auf ein weiteres Wort.


  Sie sah in das Buch. »Ja, heißt es.« Er hatte seine Banane aufgegessen. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Darf ich Milch haben?«


  »Klar.« Toni suchte in allen Schränken, fand aber keine Plastikbecher. Sie würde ihm ein Glas geben müssen. Sie stellte es vor ihn hin, und er trank, ohne zu zögern.


  Sie setzte sich neben ihn. »Wie alt bist du, ungefähr vier?«


  Er grinste mit einem Schnurrbart aus Milch. »Ich bin fast zwei.«


  Toni sperrte den Mund auf und schloss ihn dann schnell wieder, weil sie nicht wollte, dass der kleine Junge sich schämte. »Bist du... sicher?«


  »Im März wird er zwei.« Radinka goss etwas Milch in ihren Tee. »Er ist ziemlich clever, was?«


  Mehr als clever, dachte Toni. Man konnte ihn fast als Wunderkind bezeichnen.


  »Gehört Toni zu uns?«, fragte Constantine.


  Radinka legte den Kopf zur Seite und betrachtete Toni eingehend. »Sie weiß es vielleicht noch nicht, aber ich glaube schon.«


  Was sollte das heißen? Toni nippte verwirrt an ihrem Tee.


  »Soll ich dir zeigen, was ich kann?« Constantine trat vom Tisch zurück und drehte sich auf der Stelle.


  »Super!«, sagte Toni anerkennend.


  »Ich habe es noch gar nicht gemacht", gab Constantine zurück.


  »Oh, das habe ich nicht gewusst.« Als der kleine Junge langsam an die Decke schwebte, blieb Toni vor Erstaunen der Mund offen stehen. »Das ist ja unglaublich.«


  Radinka saß mit ihrer Tasse Tee am Tisch. »Er ist wirklich etwas ganz Besonderes.«


  »Ich bin wieder da.« Shanna kam in die Küche. Sie nahm ihren Tee und sah sich um. »Wo ist Tino?«


  Ein Kichern von der Decke ließ sie aufblicken, und Shanna schnaubte. »Ich hätte es wissen müssen.« Sie sah Toni schelmisch an. »Ich habe versucht, ihm beizubringen, die Deckenventilatoren sauber zu machen.«


  »Er - er schwebt.« Toni konnte es noch immer nicht fassen.


  Constantine kicherte und machte einen Überschlag nach vorn.


  »Oh, jetzt gibst du ja an.« Shanna nippte etwas am Tee. »Du solltest sehen, wie er und sein Daddy Basketball spielen.«


  »Ich habe Daddys Treffer blockiert, weil ich mich in den Korb gesetzt habe", prahlte Constantine.


  »Er - er ist wirklich Romans Sohn?«, fragte Toni. »Wie...?«


  »Roman ist ein Genie. Frag mich nicht wie, aber er hat seine DNS in menschliches Sperma verpflanzt.« Shanna tätschelte ihren Bauch. »Wir erwarten im Mai unser Nächstes. Ein kleines Mädchen.«


  »Das freut mich wirklich. Herzlichen Glückwunsch.« Toni sah zu, wie Constantine auf den Boden hinabschwebte. Sie konnte es noch immer nicht glauben. Shanna und Radinka tranken ihren Tee, als wären Kinder, die halb Mensch und halb Vampir waren, das Normalste von der Welt.


  »Hast du gefragt, ob du darfst, ehe du geschwebt bist?«, fragte Shanna ihren Sohn.


  »Ja, Mommy.« Er kletterte zurück in seinen Stuhl.


  »Gut.« Shanna setzte sich ihm gegenüber. »Wir haben ihm beigebracht, mit dem Schweben vorsichtig zu sein. Wir wollen nicht, dass jeder es zu sehen bekommt.«


  »Grandpa zum Beispiel.« Constantine nahm noch einen Schluck Milch.


  »Leider ja", stimmte Shanna zu. »Mein Dad ist der Kopf des Stake-Out-Teams der CIA. Die wollen alle Vampire vom Erdboden verschwinden lassen.«


  Das hörte sich nach Familienstreitigkeiten an. »Das muss unangenehm sein bei Familientreffen.«


  »Ich kann dir sagen. Zum Glück ist mein Dad verrückt nach seinem Enkel, also ignoriert er die guten Vampire und konzentriert sich ganz auf die Malcontents. Aber wenn er herausfindet, dass Tino einige ungewöhnliche Gene geerbt hat, könnte das ein Problem werden.«


  Der kleine Junge sackte über seinem Buch zusammen. »Würde Grandpa mich dann nicht mehr lieb haben?«


  »Oh, Süßer.« Shanna eilte zu ihrem Sohn. »Er wird dich immer lieb haben. Wir lieben dich alle so sehr.«


  »Das tun wir.« In Radinkas Augen glitzerte es, während sie den kleinen Jungen ansah.


  Ein stechender Anflug von Neid machte sich in Toni bemerkbar. Wie viel Glück hatte dieser Junge, so sehr geliebt zu werden. Sie hatte sich immer nach der Liebe ihrer Mutter gesehnt, aber sie nie zu spüren bekommen. Ihre Mutter hatte den Mann ihrer Träume geheiratet und zwei weitere Kinder bekommen. Toni war bei ihnen nie willkommen gewesen. Nur ihre Großmutter hatte sie spüren lassen, was Mutterliebe war, und sie selbst hatte die Beziehung abrupt beendet, als sie dreizehn Jahre alt gewesen war. Toni hatte sie im Stich gelassen.


  Als sie vor ein paar Nächten zum ersten Mal die Welt der Vampire betrat, hatte sie erwartet, einen schaurigen Ort voll von gruseligen Gestalten vorzufinden. Stattdessen hatte sie eine Gruppe aus Vampiren und Sterblichen gefunden, die mitfühlend und fürsorglich waren. Es war offensichtlich, dass sie sich umeinander kümmerten. Shanna war fünf Treppen hinaufgestiegen, nur um Ian eine Nachricht zu hinterlassen.


  Gehörte sie zu ihnen? Das hatte Constantine gefragt. Und ganz plötzlich merkte Toni, dass sie zu einem Mitglied dieser ausladenden Familie werden konnte - einer Familie, die sich umeinander kümmerte und einander vertraute. Sie konnte von all dem ein Teil sein. Nie wieder ausgestoßen. Nie wieder würde sie sich so fühlen, als sei sie nicht gut genug.


  Es war so... verlockend. Aber auch erschreckend, denn sie hatte ihr ganzes Leben bereits mit Sabrina geplant. Sabrina war ihre Familie, nicht diese Leute in der Vampirwelt. Sobald der ganze Mist mit Sabrina aufgeklärt war, konnte Toni die Vampirwelt für immer verlassen. Vor zwei Tagen hatte ihr das noch nicht schnell genug gehen können. Jetzt aber begann sie, sich... gewollt zu fühlen. Und wertgeschätzt. Zum ersten Mal merkte sie, dass es noch eine andere Möglichkeit gab, ihr Leben zu gestalten.


  »Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte Radinka.


  »Ich - ich sollte gehen.« Sie warf einen Blick auf die Uhr über der Spüle. »Meine Klausur fängt in einer Stunde an.«


  Constantine legte seine kleine Hand auf ihren Arm. »Alles wird gut, Toni.«


  Ihr Arm kribbelte, als eine Welle warmer Energie von der Hand des kleinen Jungen ausging. Sie erstarrte, aber dann entspannte sie sich urplötzlich, als die Energie sich mit beruhigender Sanftheit über sie ergoss. Ihre Spannung löste sich und hinterließ das Gefühl von Wohlbehagen. Und das Gefühl, dass sie einfach alles schaffen konnte.


  Sie sah den kleinen Jungen an, und er lächelte. In seinen leuchtend blauen Augen stand eine Intelligenz geschrieben, die in einem so jungen Kind erschreckend wirken sollte, aber sie war zu wunderbar, um sich Sorgen zu machen. Constantine strahlte Güte aus, und er ließ sie damit wissen, dass sie keine Angst haben musste.


  Er zog seine Hand zurück und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Bilderbuch. Toni sammelte ihre Sachen zusammen und verabschiedete sich. Auf dem Weg zur U-Bahn-Station wiederholte sie die Frage des kleinen Jungen immer wieder in ihren Gedanken. Gehört Toni zu uns? Wie weit ließ sie sich in diese neue Welt hineinsaugen? Würde es ihr schwerfallen, sie wieder aufzugeben, wenn sie gehen musste? Nicht so schwer, wenn sie ihre gesamte Erinnerung löschten. Aber wie konnte sie die Erinnerung an Constantine und die anderen aufgeben?


  Wie konnte sie es aufgeben, Ian wiederzusehen?


  ****


  Am Abend feierte Toni das Ende ihrer College-Ausbildung mit einer großen Schüssel Dreifachschokoladeneiskrem auf einem Doppelschokoladenbrownie, als Ian die Küche betrat.


  »Guten Abend.«


  Mit vollem Mund stand sie da und schluckte. »Hi.«


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schien sich dann doch anders zu entscheiden. Er schlenderte zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Blut heraus. Dann zögerte er und stellte sie wieder weg.


  »Keinen Hunger?« Sie schaufelte sich mehr Eiskrem in den Mund.


  »Ich habe schon gegessen.« Voller Nervosität schien er gleichsam durch den Raum zu streifen, während sein Kilt um seine Knie schwang.


  »Hast du den Weihnachtsbaum im Wohnzimmer gesehen? Er ist wirklich schön. Shanna und Constantine haben ihn geschmückt.«


  »Aye, ist nett.« Er streifte weiter.


  Seine Nervosität war offensichtlich. »Machst du das Interview heute Nacht?«


  »Ich glaube schon.« Er ballte seine Hände zu Fäusten, während er auf und ab ging. »Aber ich habe dabei ein ungutes Gefühl.«


  »Shanna meinte, du solltest es lieber lassen. Hast du die Nachricht gesehen, die sie dir hinterlassen hat?«


  »Aye, aber Vanda hat wirklich hart gearbeitet, um die Sache hinzubiegen. Ich will sie nicht enttäuschen.« Er seufzte. »Sie hat auch noch mehr Dates für mich verabredet.«


  Toni stach auf ihren Brownie ein. »Noch mehr Vampirfrauen?«


  »Aye.« Er lehnte sich gegen die Anrichte und verschränkte seine Arme vor der Brust.


  Und was war mit dem Kuss im Auto? Toni war fast gewillt, ihn darauf anzusprechen, aber sie war es gewesen, die darauf bestanden hatte, die ganze Sache nicht mehr zu erwähnen. Sie hatte den Kuss einen Fehler genannt. Sie warf einen Seitenblick auf Ian. Sah er das ebenso?


  Und was war mit diesen Momenten, wenn ihre Blicke sich trafen und die ganze Welt dahinzuschmelzen schien? Toni hätte schwören können, dass etwas zwischen ihnen beiden geschah. Etwas wie ein riesiger Magnet zog sie zueinander hin. Oder machte sie sich nur lächerlich? Sie stellte ihre Schüssel in die Spüle. Der Appetit war ihr vergangen.


  »Toni, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber...«


  Würde er ihr sagen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte? »Ja?«


  »Ich kann mich nicht sehen, wenn ich mich rasiere. Ich habe mich gefragt, ob ich in Ordnung aussehe. Für das Interview, verstehst du.«


  »Oh. Okay. Lass mal sehen.« Sie ging näher an ihn heran und untersuchte seine Wangen, seinen Kiefer, seinen kräftigen Hals und sein Kinn mit dem Grübchen darin. Sie spürte, wie ihr eigenes Gesicht warm wurde. »Für mich sieht alles in Ordnung aus.«


  Ihr Blick begegnete seinem, und ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Verdammt, so wie sie ihn kannte, hatte er das gehört. Sie trat einen Schritt zurück.


  »Ich habe oben keine Haarbürste. Ich habe meine Haare einfach zusammengenommen.«


  »Ich habe eine.« Sie kramte durch ihre Handtasche auf dem Küchentisch und zog eine Bürste heraus. Sie wollte sie ihm gerade anbieten, als ihr klar wurde, dass das eine Chance war, sein Haar tatsächlich zu berühren. Mit klopfendem Herz zeigte sie auf einen Stuhl am Tisch. »Setz dich.«


  Das tat er.


  Sie starrte seinen Hinterkopf und seine Schultern an. Selbst von hinten war sein Bild umwerfend. Sie löste das Lederband um seinen Pferdeschwanz und ließ es auf den Tisch fallen. Dann fuhr sie mit der Bürste durch sein dichtes Haar. Es glänzte in Wellen bis auf seine Schultern hinab. Seine sehr breiten Schultern.


  »Du hast gewelltes Haar.« Sie strich mit der Hand über die Wellen. Sein Haar war genauso weich wie in ihrer Vorstellung.


  »Als ich es noch kurz getragen habe, war es lockig", sagte er. »Danke für deine Hilfe. Ich - ich will für das Interview gut aussehen, aber ich will auch nicht eitel erscheinen.«


  Sie lächelte. »Ich halte dich nicht für eitel.« Umwerfend, aber nicht eitel. Sie band sein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie ließ sich Zeit und strich alle seidigen Strähnen an seinen Schläfen und hinter seinen Ohren glatt.


  »Du bist sehr sanft", flüsterte er.


  Sie beugte sich vor, um das Lederband vom Tisch zu nehmen, und ihre Brüste streiften seinen Kopf. Als er zu ihr aufsah, stockte ihr der Atem. »Geht es dir gut? Deine Augen sind irgendwie blutunterlaufen.«


  »Ich bin etwas müde.«


  »Oh.« Dass Vampire müde werden konnten, hatte sie nicht gewusst. Sie wickelte das Lederband im Nacken um sein Haar.


  »Ich weiß nicht, was ich tragen soll, Beinkleider oder einen Kilt.«


  »Der Kilt ist gut. Er... passt zu dir. Und du willst schließlich du selbst sein. Ich meine, wenn eine Frau dich nicht um deiner selbst willen liebt, ist sie ja nicht die Richtige für dich.«


  Er schwieg.


  Sie trat einen Schritt zurück. »Hast du jemanden getroffen, der dir gefallen hat?«


  »Aye. Habe ich.«


  Das hatte sie eigentlich nicht hören wollen. »Verstehe. Na, ich bin hier fertig.«


  »Danke.« Er stand langsam auf. »Als ich Vanda anvertraut habe, dass ich meine wahre Liebe suche, habe ich ihr gesagt, ich will einen weiblichen Vampir, der ehrlich ist, treu, intelligent, und hübsch.«


  Tonis Herz sank. Dass passte wohl kaum auf sie.


  »Aber jetzt wird mir klar, dass zur Liebe mehr gehört als nur ein paar eingehaltene Voraussetzungen.«


  »Das stimmt.« Sie ließ die Bürste in ihre Tasche gleiten.


  Er ging bis an die Küchentür, dann zögerte er. »Wenn du nicht meine Wache wärest, könnte ich mit dir ausgehen.«


  Mit einem Sprung katapultierte ihr Herz sich wieder an seinen Platz. Er wollte mit ihr ausgehen?


  Er runzelte die Stirn. »Aber wenn du nicht mehr meine Wache bist, löscht man deine Erinnerungen. Dann weißt du nicht mehr, wer ich bin.«


  »Ich weiß.« Ihr Herz zog sich zusammen. »Das ist irgendwie... traurig.«


  »Aye, das ist es.« Er drehte sich um und verließ den Raum.


  ****


  Kurz nach zehn rief Carlos an. »Ich bin auf dem Weg nach Hause.«


  Toni hatte schon ihren Pyjama an und fläzte sich auf dem Bett. »Wie war dein Date?«


  »Gut. Maria hat mich in Dr. Proctors Arbeitszimmer gelassen, und ich habe eine Kopie des Testaments gefunden. Sabrina kann den Großteil ihrer Treuhandfonds nicht erben, ehe sie nicht einen College-Abschluss hat. In der Zwischenzeit bleibt ihre Tante Gwen die Bevollmächtigte.«


  »Dann versuchen die mit aller Macht zu verhindern, dass Bri den Abschluss macht?« Toni setzte sich keuchend auf. »Carlos! Was, wenn die vorhaben, sie für immer in der Irrenanstalt einzusperren?«


  »Ich fürchte, genau das haben sie vor", murmelte Carlos. »Aber hab keine Angst. Ich habe herausgefunden, wo Dr. Proctor arbeitet. Shady Oaks psychiatrisches Krankenhaus. Ich habe angerufen, aber die wollten mir nicht bestätigen, dass Sabrina dort eine Patientin ist.«


  »Wir müssen sie finden.«


  »Ich weiß, Menina. Das werden wir auch. Triff dich morgen nach der Arbeit mit mir, und dann fahren wir gemeinsam nach Shady Oaks.«


  »Okay.« Toni legte auf. Sie würde Sabrina finden. Und sie würde sie aus dem Krankenhaus befreien. Sie würde sie nicht im Stich lassen.


  11. KAPITEL


  


  Am Samstag sah Toni Ian vor Sonnenaufgang nicht mehr. Er hatte sich direkt in den vierten Stock teleportiert, ohne ihr auch nur Hallo zu sagen. Wie war das Interview gelaufen? Ging er ihr aus dem Weg? Eine der Frauen, mit denen er sich getroffen hatte, gefiel ihm. Aber er hatte auch angedeutet, dass er gern mit ihr ausgehen würde. Es war alles so verwirrend.


  Viermal am Tag ging sie die Treppen hinauf, um zu kontrollieren, ob alles in Ordnung war. Sie stand dann einfach da, starrte ihn in seinem Todesschlaf an und suchte nach Antworten, die ihr sein schönes ausdrucksloses Gesicht nicht geben konnte.


  Direkt nach Sonnenuntergang kamen Dougal und Phineas in die Küche, um ihren Durst zu stillen. Toni hatte sich schnell ein Sandwich gemacht, ehe sie zu ihrem Treffen mit Carlos aufbrechen musste.


  »Samstagabend.« Phineas nahm einen Schluck aus seiner aufgewärmten Flasche Blut. »Ich wette, du hast ein heißes Date.«


  »Irgendwie schon.« Sie stellte ihren leeren Teller in die Spüle. »Warum kommt Ian nicht runter? Hat er keinen Hunger?


  »Oben ist ein kleiner Kühlschrank mit einem Vorrat an Blut", erklärte Dougal. »Trotzdem wünschte ich, er würde runterkommen.«


  »Yeah. Das Interview kann nicht so schlimm gewesen sein.« Phineas trank noch etwas aus seiner Flasche.


  Nicht ganz so optimistisch wiegte Dougal den Kopf hin und her. »Gregori hat gesagt, es war sogar sehr schlimm.«


  Tonis Herz geriet augenblicklich ins Stolpern. »Warum? Was ist passiert?«


  Dougal zuckte mit den Schultern. »Gregori wollte gestern keine Details verraten. Aber sie zeigen das Interview heute Abend im Fernsehen.«


  Sie würde es sich ansehen müssen. Hoffentlich kam es, ehe sie sich mit Carlos traf. Armer Ian. Versteckte er sich in seinem Zimmer, weil es ihm peinlich war? »Wisst ihr, diese ganze Dating-Geschichte ist doch völlig außer Kontrolle geraten. Die Frauen sind vor zwei Stunden zurückgekommen. Es sind etwa zwanzig, und sie kampieren draußen auf dem Gehweg.«


  »Zwanzig Schnecken? Sind die heiß?« Phineas raste aus der Küche.


  Toni rannte ihm nach und sah, wie er den Alarm ausstellte. »Phineas, nicht! Die sind so schon schlimm genug. Immer wenn ich aus dem Fenster sehe, fangen sie an zu brüllen.«


  »Cool.« Phineas riss die Tür auf und wurde dafür sofort mit Gekreische belohnt. »Ladys.« Er hob seine Hände. »Darf ich vorstellen, Dr. Phang, der Liebesdoktor.«


  »Wir wollen Ian!« Sie rannten vor und warfen dabei leere Bierflaschen um.


  »Vorsichtig", warnte Toni Phineas.


  »Ladys, ihr seid am richtigen Ort. Ich bin ein enger Freund von Ian...«


  »Frag ihn, ob er was davon will!« Eines der Mädchen stieß einen langen Schrei aus und hob ihr T-Shirt, um ihre Brüste aufblitzen zu lassen.


  »Das ist ein guter Anfang", sagte Phineas. »Noch jemand?«


  »Hör auf.« Toni knallte die Tür zu und starrte Phineas wütend an. »Du solltest dich schämen.«


  Schuldgefühle löste sie mit ihren Worten bei Phineas nicht aus. Er grinste nur.


  Dougals Mundwinkel zuckten, als er die Alarmanlage wieder aktivierte. »Komm mit, Dr. Phang. Wir müssen zu Romatech.«


  »Aber das Interview fängt in fünf Minuten an.« Phineas preschte ins Wohnzimmer und fand die Fernbedienung. »Wollt ihr das etwa nicht sehen?«


  »Ich schon.« Toni machte es sich auf der kastanienbraunen Couch gemütlich, die auf den Breitbildfernseher ausgerichtet war.


  »Ich gehe zur Arbeit.« Dougal warf Phineas einen warnenden Blick zu. »Ich erwarte dich dort in fünfzehn Minuten.«


  »Okay, okay", stimmte Phineas ungeduldig zu. »Aber gib zu, Alter, du wirst es dir bei Romatech ansehen.«


  Dougal lächelte, »Vielleicht", und verschwand.


  Phineas streckte sich auf der Couch neben Toni aus und stellte den Fernseher an. »Siehst du den? Das ist Stone Cauffyn. Er liest die Nightly News.«


  Toni hörte zu, wie der Vampirnachrichtensprecher eintönig daherredete. Plötzlich ging ihr Handy los.


  »Love Is A Battlefield?« Phineas schnaubte. »Alter, das ist doch Mist. Love is a many-splendored thing, besonders, wenn du bei Dr. Phang bist.«


  »Ich versuche es mir zu merken.« Toni eilte in die Empfangshalle, um ihren Anruf entgegenzunehmen. »Carlos?« Sie blickte zu einer Überwachungskamera. »Gerade ist es schlecht.«


  »Wir müssen nach Shady Oaks. Beweg deinen hübschen Hintern her, Mädchen, damit wir loskommen.«


  »Ich...« Toni warf einen Blick auf den Fernseher im Zimmer nebenan. »Ich brauche noch etwa fünfzehn Minuten.«


  »Warum? Hast du nicht dienstfrei, sobald die Sonne untergeht?«


  »Ja, aber...« Sie stöhnte innerlich auf. Es passierte schon wieder. Sie wurde in zwei verschiedene Richtungen gezerrt.


  »Okay. Ich hole dich auf dem Weg ab. Und ehe du Einspruch erhebst, ich weiß genau, wo du bist, Menina. Ich habe Ian neulich Nacht bei Google gesucht und sein Profil und seine Adresse gefunden. Ich bin in zwanzig Minuten da.« Carlos legte auf.


  »Toni, es fängt an!«, brüllte Phineas.


  Sie rannte zurück zum Sofa. Auf dem Bildschirm stand in großen, fließenden Worten: »Live mit den Untoten, mit Corky Courrant.«


  »Guten Abend, Freunde!« Eine Nahaufnahme zeigte ein Gesicht mit stark umrandeten Augen und prallen Lippen. »Hier ist Corky Courrant aus dem Horny Devils Nachtclub in New York City.«


  Die Kamera zoomte zurück, und Toni erkannte den Nachtclub, in dem sie am Abend zuvor gewesen war. Corky saß an einem Tisch, und neben ihr ein ernst dreinblickender Ian.


  »Shit, sieh dir die Titten von der an", murmelte Phineas.


  »Heute Abend sprechen wir mit Ian MacPhie, der vor Kurzem ein extrem beliebtes Profil auf der Online-Datingseite ›Single in the City‹ erstellt hat.« Corky neigte ihren Kopf in Richtung von Ian. »Es freut uns sehr, dich bei uns begrüßen zu dürfen, Ian.«


  »Ist mir ein Vergnügen", sagte Ian.


  »Das ist nicht so schlimm", bemerkte Phineas.


  »Sieht ganz gut aus", stimmte Toni zu. Mehr als ganz gut. Ian sah umwerfend aus mit seinen blauen Augen und seinem welligen schwarzen Haar. Sein grüner Pullover schmiegte sich an die breiten Schultern und die muskulöse Brust.


  »Meine Freunde, dies ist eine besondere Nacht.« Corkys Lächeln verblasste, stattdessen setzte sie eine träumerische Miene auf. »Dann und wann, in den Annalen der Vampirgeschichte, erhebt sich ein Mann, der aus allen anderen heraussticht. Er ist der legendäre Held, der andere zu Symphonien und zu Epen hinreißt, dieser perfekte Mann, der die Fantasien aller Vampirfrauen bevölkert«


  Ian rutschte mit gerötetem Gesicht in seinem Sitz hin und her.


  »Er ist der Mann, nach dem wir uns alle sehnen", Corky sah hinüber zu Ian, »und dies ist nicht seine Geschichte.«


  Erschreckt beobachtete Toni, wie Ian blass wurde.


  In Corkys Augen glühte hinterhältige Freude. »Nein, heute Nacht erzählen wir die erbärmliche Geschichte eines einsamen, verzweifelten Mannes, so verzweifelt, dass er versucht, sich online zu verkaufen. Nein, Moment, er ist so armselig, dass eine Freundin ihn online verkaufen muss.«


  »Was machst du da?« Vanda kam ins Bild.


  »Ah, hier ist die Freundin - Vanda Barkowski. Sag mir, stimmt es, dass Ian zu ungebildet ist, um sein eigenes Profil zu schreiben?«


  »Er ist nicht...«, setzte Vanda an.


  »Hast du es geschrieben oder nicht?«, fauchte Corky.


  »Ich habe geholfen", gab Vanda zu, »aber er ist nicht unge...«


  »Ich muss mich fragen, was einen Mann zu so verzweifelten Maßnahmen treibt", fuhr Corky mit einem Lächeln fort. »Also habe ich vor der Sendung ein paar Frauen befragt, die mit Ian MacPhie gut bekannt sind. Hier sind sie...«


  Der Bildschirm zeigte die blonde Barkeeperin.


  »Sie sind Cora Lee Primrose, ehemaliges Mitglied von Roman Draganestis Harem?«, fragte Corky.


  »Ja.« Cora Lee lächelte schüchtern. »Ian war eine unserer Wachen. Er war immer so ein lieber Junge.«


  »Junge?«, fragte Corky. »Auf seinem Foto sieht er aus wie dreißig.«


  »Das ist, weil er irgendetwas gegessen hat, das ihn hat älter werden lassen", erklärte Cora Lee. »Jahrhundertelang sah er aber aus wie ein fünfzehnjähriger Junge.«


  »Das ist erstaunlich. Was können Sie uns noch über Ian erzählen?«


  »Na ja.« Cora Lee biss auf ihrer Unterlippe herum. »Er hat mir gesagt, warum er älter aussehen will. Er will endlich flachgelegt werden.«


  Das Bild wechselte zurück zu Corky und Ian, der die Stirn in tiefe Falten gelegt hatte.


  »Das war ein Scherz", murmelte er.


  Ungläubiges Schnaufen kam aus Corkys Richtung. »Das nächste Interview, bitte...«


  Wieder erschien eine blonde Vampirfrau auf dem Bildschirm. Toni erkannte Pamela, die Frau aus der Damentoilette.


  »Ich bin Lady Pamela Smythe-Worthing, eine der Besitzerinnen dieses Etablissements", begann sie, »und ich kenne Ian seit 1955, als er als Wache für uns, die wir Mitglieder von Roman Draganestis Harem waren, eingeteilt wurde.«


  »Ich habe gehört, er sah wie ein Teenager aus", bohrte Corky.


  »Das stimmt in der Tat", pflichtete Pamela ihr bei. »Er sah viel zu jung aus, um für uns von Interesse zu sein. Ich persönlich glaube, Ian MacPhie ist eine fünfhundert Jahre alte Jungfrau.«


  »Unglaublich.« Corky spielte ganz die Entsetzte. »Dann ist sein Profil nicht mehr als ein verzweifelter Versuch, endlich entjungfert zu werden?«


  Pamela lächelte. »Ganz genau.«


  Die Kamera nahm erneut Corky und Ian ins Visier.


  Vanda legte ihre Hände auf den Tisch und beugte sich zu Corky vor. »Das ist riesiger Mist. Ian sucht nach seiner wahren Liebe.«


  »Kannst du bestätigen, dass er keine Jungfrau mehr ist?«, fragte Corky gelassen. »Hast du mit ihm geschlafen?«


  »Natürlich nicht", knurrte Vanda.


  Corky hob ihre Stimme. »Hat irgendjemand hier mit Ian MacPhie geschlafen?«


  Alle Frauen, über hundert, die sich im Club aufhielten und die alle Nein riefen, waren zu sehen und dann wieder eine lächelnde Corky. »Damit wäre wohl alles gesagt.«


  »Du hast gesagt, du bist nett zu ihm", schrie Vanda sie an.


  Corky zuckte mit den Schultern. »Als engagierte Journalistin ist es meine Pflicht, immer die Wahrheit zu berichten.«


  »Die Wahrheit?«, kreischte Vanda. »Die Wahrheit ist, dass du eine boshafte verlogene Schlampe bist!« Sie sprang über den Tisch und packte Corky am Hals.


  »Vanda, nicht!« Ian packte sie und versuchte, sie von Corky zu zerren, die geschüttelt wurde wie eine Lumpenpuppe, auch wenn ihre großen Brüste dabei verdächtig ruhig blieben.


  Corkys Augen quollen hervor, und sie keuchte nach Luft. »Schnitt!«


  Eine Werbung für handgemachte Särge flimmerte über den Schirm. Toni und Phineas starrten den Fernseher schweigend an.


  »Mist", flüsterte Phineas.


  Toni schluckte verkrampft. »Das war schlimm.«


  »Richtig schlimm.« Phineas stand auf und stellte den Fernseher aus. »Na dann, ich muss zur Arbeit.« Er verschwand.


  Toni rannte die Treppe hinauf. Carlos würde jede Minute hier sein, aber sie wollte auch nicht gehen, ohne zu wissen, dass es Ian gut ging. Das war schließlich Teil ihres Jobs. Irgendwie.


  Nach Luft ringend, erreichte sie das oberste Stockwerk und klopfte an der Tür. Keine Antwort. Sie drehte den Knauf, und die Tür öffnete sich. Das war ein gutes Zeichen. Er hatte sie nicht ausgesperrt.


  Im Zimmer war es dunkel, bis auf das Licht, das vom Fernseher kam. Sie öffnete die Tür weiter und bemerkte Corky Courrant auf dem Bildschirm.


  »Meine Freunde, ich bin mir sicher, ihr seid aufgebracht, weil ihr mit ansehen musstet, wie diese boshafte Frau versucht hat, mich zu erwürgen.« Corky schluchzte und wischte sich eine eingebildete Träne von der Wange. »Aber weint nicht um mich. Ich komme schon wieder in Ordnung.«


  Der Fernseher schaltete sich mitten in einem falschen Schluchzen von Corky aus, und Toni entdeckte Ian, der in der Dunkelheit saß.


  Sie schlüpfte ins Zimmer. »Alles in Ordnung?«


  »Es geht mir gut, Toni. Ich brauche keinen Babysitter.«


  »Ich bin als... Freundin hier.« Sie ging auf ihn zu.


  »Hast du das Interview gesehen?« Er legte die Fernbedienung auf den Tisch neben seinem Sessel und nahm eine Flasche Blut. »Natürlich hast du. Die ganze Vampirwelt hat es gesehen.«


  »Es tut mir so leid.«


  »Spar dir dein Mitleid für Vanda. Corky will sie verklagen.«


  »Das ist doch lächerlich! Corky war absichtlich darauf aus, dich zu blamieren. Sie war grausam und bösartig.« Toni ging vor ihm auf und ab. »Auch wenn ich zugeben muss, dass Vanda wie ein kreischender fliegender Affe über den Tisch gehechtet ist.«


  Ians Grübchen zeigten sich, und Toni feierte innerlich, dass sie ihn immer noch zum Lächeln bringen konnte.


  »Vanda ist eine treue Freundin", sagte er. »Ich komme für den Schaden auf.«


  »Aber es war nicht deine Schuld.« Wie ein Tiger im Käfig wanderte sie auf und ab. »Wir könnten beweisen, dass Corky lügt. Du könntest einige von den Vampirfrauen, mit denen du geschlafen hast, zusammentrommeln und...«


  »Ich habe noch nie mit einem Vampir geschlafen.« Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche.


  »Echt?« Sie blieb stehen. »Dann bevorzugst du in Wirklichkeit sterbliche Frauen? Ach, egal.« Wieder ging sie auf und ab. »Wir bringen eine der Sterblichen, mit denen du im Bett warst, dazu...« Nein, das würde nicht funktionieren. Kein Sterblicher hatte DVN gesehen.


  »Die meisten von ihnen sind verstorben.« Ian nahm noch einen Schluck.


  »Na gut. Dann rufe ich die blöde Kuh einfach selber an und sage ihr, dass ich mit dir geschlafen habe.«


  Ians Mundwinkel zuckten. »Du würdest für mich lügen, Toni?«


  Das muss ja keine Lüge bleiben, kam es ihr in den Sinn. Sie zuckte zusammen und wünschte sich, sie könnte ihre Gedanken zurückspulen. Er benutzte doch sicherlich nicht seine telepathischen Kräfte an ihr. Ihre Wangen wurden warm, als sie ihm einen misstrauischen Blick zuwarf.


  Er betrachtete sie aufmerksam. Ein roter Schimmer färbte seine Augen, ehe er blinzelte und sich abwendete. Er trank noch mehr Blut. »Du solltest gehen, Toni.«


  »In Ordnung. Lass dich davon nur nicht runterziehen, okay?«


  Ian zuckte mit den Schultern. »Es war von Anfang an albern. Dass jemand wie ich versucht, so eine Art Romeo zu sein, wo ich doch keine Ahnung habe, wie man charmant ist oder wie man flirtet.«


  »Das stimmt nicht. Zu mir warst du sehr charmant, und du hast sehr gut geflirtet.« Und das Küssen erst.


  Er stellte die Flasche auf den Tisch. »Ich weiß nicht, warum, aber bei dir ist es ganz einfach. Aber das ist jetzt auch egal. Ich höre auf mit dem ganzen Verabredungs-Unsinn.«


  »Was?« Sie trat auf ihn zu. »Du gibst auf?«


  »Ein Mann sollte immer ehrlich mit sich selbst sein, Toni. Ich bin kein Charmeur, ich bin ein Krieger. Du hast selbst neulich Nacht gesagt, dass ich meine Zeit verschwende.«


  »Aber ich...« Das war doch nur Frustration gewesen. Und Eifersucht, wie ihr jetzt klar wurde. Sie verabscheute den Gedanken, er würde eine Vampirfrau vorziehen.


  »Du kennst mein Sündenregister", fuhr Ian fort. »Glaubst du wirklich, dass ein Mann wie ich es verdient hat, geliebt zu werden?«


  Glaubte er tatsächlich, er hätte es nicht verdient? Toni stiegen Tränen in die Augen. Als sie Ian zum ersten Mal begegnet war, hatte sie gedacht, sie wären vollkommen verschieden, doch das Gegenteil war der Fall.


  Es war die letzte ihrer morgendlichen Gedankenübungen, die er genannt hatte, und damit die, die zu glauben ihr am schwersten fiel. Ich bin es wert, geliebt zu werden. Wie konnte sie das je verdienen? Sie hatte diejenigen, die auf sie zählten, immer im Stich gelassen. Armer Ian. Auch er fühlte sich unwürdig. Ihr Herz schmerzte für ihn.


  »Du musst nicht antworten.« Ian stand auf und ging fort. »Der Ausdruck auf deinem Gesicht sagt mir, wie du dich fühlst.«


  »Aber das tust du!« Die Worte platzten aus ihr heraus. »Du verdienst es, geliebt zu werden.«


  Er drehte sich zu ihr um und sah sie überrascht an.


  Mit einiger Mühe blinzelte sie die Tränen fort. »Wage es ja nicht aufzugeben, Ian.« Sie rannte zur Tür.


  »Toni.« Ihr Name war nur ein leises Flüstern, so leise, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihn wirklich gehört hatte.


  Sie blieb an der Tür stehen und blickte zurück. Eine Welle der Sehnsucht stieg in ihr auf.


  Ian trat auf sie zu, und Toni keuchte auf.


  Seine Augen waren leuchtend rot.


  Sie stolperte aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Lieber Gott, was machte sie bloß? Sie war dabei, sich Hals über Kopf in einen Vampir zu verlieben.


  ****


  Ian öffnete die Fensterläden aus Aluminium und sah aus dem Büro im vierten Stock hinab auf die Straße. Er zählte auf dem Gehsteig zweiundzwanzig Frauen, die sich alle gegen die Kälte eingemummelt hatten und Plakate in der Hand hielten. Eine trug ein Diadem, das im Licht der Straßenlaterne funkelte.


  Ein schnittiger schwarzer Jaguar blieb vor dem Stadthaus stehen, und die Frauen schlenderten herüber, um ihn sich anzusehen. Plötzlich fiel Licht vom Haus auf den Gehweg. Die Frauen kreischten und rannten auf die Tür zu. Gerade, als Ian sich fragte, ob er Eindringlinge ins Haus würde abwehren müssen, wurde es wieder dunkel.


  Der Fahrer sprang aus dem Jaguar. Carlos. Er bahnte sich einen Weg durch den Haufen aufgeregter Frauen und führte eine von ihnen zurück zu seinem Wagen. Toni.


  Es ärgerte Ian, als ihm klar wurde, dass Carlos sie aus einer wilden Meute gerettet hatte. Der Jaguar sauste die Straße hinab. Was hatten sie jetzt vor? Noch ärgerlicher war es, als ihm klar wurde, dass sie ihre Freizeit lieber mit Carlos verbrachte.


  Oder fühlte sie sich einfach sicherer bei einem Sterblichen, der noch dazu wahrscheinlich schwul war? Wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte, hatte sie sicher bemerkt. Ihr schneller Abgang aus dem Arbeitszimmer sprach Bände. Allerdings hatte sie beim Anblick seiner rot unterlaufenen Augen erschreckt gekeucht. Hatte sie Angst vor seinem Dasein als Untoter? Wahrscheinlich. Nur knapp hatte sie eine hinterhältige Attacke von Vampiren überlebt, warum sollte sie sich da von einem anderen Vampir umgarnen lassen?


  Doch der Kuss musste ihr gefallen haben. Sie hatte ihn nicht weggestoßen. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung. Er schloss seine Augen und stellte sie sich in ihrem winzigen Rock vor. Er würde ihre goldenen Schenkel streicheln, dann mit seiner Hand unter den Rock gleiten und die süße Rundung ihrer Hüften und ihres Hinterns ertasten und das weiche, feuchte Fleisch zwischen ihren Beinen.


  Mit einem tiefen Atemzug brachte er Ordnung in seine Gedanken. Was für ein Trottel er doch war. Sein Verstand wusste, dass ein weiblicher Vampir der passendere Partner für ihn war. Und doch zog es ihn zu einer Sterblichen hin. Schlimmer noch, einer Sterblichen, die verboten war.


  Sie faszinierte ihn vollkommen - körperlich, emotional, intellektuell. Sie war so eine interessante Mischung aus Entschlossenheit und Selbstzweifeln, aus emotionaler Stärke und verborgenen Wunden. Sie erinnerte ihn an sich selbst.


  Und was waren ihre geheimen Motive für ihre Arbeit hier? Was brachte eine intelligente Frau mit einer leuchtenden Zukunft dazu, die Untoten zu bewachen? Vor allem mit der sicheren Gewissheit, ihre Erinnerungen zu verlieren, wenn sie sie wieder verließ? Er musste es wissen. Letzte Nacht, während sie schlief, hatte er sich in ihr Schlafzimmer teleportiert und einen Peilsender in ihrer Handtasche versteckt. Wenigstens hier würde er einen Schritt weiterkommen.


  Er schlenderte zurück ins Schlafzimmer, um zu duschen und sich etwas anderes anzuziehen. Nachdem er sich um die Frauen auf dem Gehsteig gekümmert hatte, teleportierte er sich auf den Parkplatz von Romatech Industries.


  Connor zeigte keine Reaktion, als Ian ins Büro des Sicherheitsdienstes trat. Er stellte einfach nur den Fernseher aus.


  Dougal und Phineas sahen Ian mitfühlend an, ehe sie sich auf ihre Schuhe konzentrierten. Verdammt noch mal. Mitleid hasste er noch mehr als Demütigung.


  »Wir gehen besser mal unsere Runde ab.« Dougal ging voraus. »Komm, Phineas.«


  Phineas blieb auf halbem Weg stehen. »Mann, diese Schlampe Corky hat echt einen Schaden. Soll ich mit ihr einige Fakten klären?«


  »Nay.« Ian lächelte halbherzig. »Aber ich weiß den Gedanken zu schätzen.«


  »Jederzeit, Alter.« Phineas hob eine Faust und schlug damit in die Luft. »Ich deck dir den Rücken.« Er schloss die Tür, nachdem er gegangen war.


  Connor setzte sich hinter seinen Schreibtisch und betrachtete Ian schweigend.


  »Leg los.« Ian verschränkte die Arme vor den Schultern. »Ich könnte mir denken, du möchtest mich anbrüllen.«


  »Ich könnte mir denken, dass du schon genug Demütigungen für eine Nacht ertragen hast.«


  Ian hob sein Kinn. »Halt dich nicht meinetwegen zurück. Ich habe eine hohe Schmerzbarriere.«


  Connors Gesicht blieb ausdruckslos, aber Ian entdeckte ein amüsiertes Funkeln in seinen blauen Augen. »Du hättest wissen müssen, dass man Corky nicht vertrauen kann.«


  »Das wusste ich, und ich habe Vanda gewarnt. Sie hat mir nicht geglaubt.«


  Connor lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich wage, zu behaupten, dass sie dir jetzt glaubt.«


  »Aye.« Ian lächelte und erinnerte sich daran, wie Toni sie mit einen kreischenden fliegenden Affen verglichen hatte.


  »Die Situation ist kaum zum Lachen. Ich habe gehört, dass über zwanzig Frauen vor dem Stadthaus ihr Lager aufgeschlagen haben.«


  »Keine Sorge. Die sind alle verschwunden. Ich habe mich darum gekümmert.«


  Connor sah ihn ausdruckslos an. »Und hast du ihre Leichen sorgfältig beseitigt?«


  »Ich habe sie nicht umgebracht!« Ian hielt inne, als er sah, wie Connors Mundwinkel zuckten. Dieser blöde Schotte trieb nur seine Scherze mit ihm. »Sehr lustig.«


  Lachend erhob Connor sich von seinem Stuhl. Er ging auf Ian zu und schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken. »Wie hast du es bloß geschafft, so eine Sauerei zu veranstalten?«


  Ian spürte, wie sein Gesicht rot wurde. »Ich versuche, alles ins Reine zu bringen. Ich habe mir die Namen und die Telefonnummern von den Frauen auf der Straße geben lassen. Sie sind ohne Aufstand gegangen, nachdem ich mich kurz mit ihnen unterhalten habe. Die armen Mädchen sind da draußen halb erfroren.«


  Connor schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man so verzweifelt nach Liebe sucht.«


  Wollte nicht jeder geliebt werden, dachte Ian seufzend. Er hatte zwölf Tage quälender Schmerzen auf sich genommen, nur um älter auszusehen und seine wahre Liebe finden zu können. »Es gibt noch ein Problem. Hast du gesehen, wie Cora Lee der ganzen Vampirwelt verkündet hat, dass ich älter geworden bin? Alle werden wissen wollen, wie das passiert ist.«


  »Ich glaube nicht, dass irgendein Vampir älter werden will.«


  Connor umrundete seinen Schreibtisch und setzte sich wieder hin. »Aber wenn irgendwer herausfindet, dass ein Vampir mithilfe der Droge am Tag wach bleiben kann...«


  »Dann kann sie zur Waffe werden", schlussfolgerte Ian. »Ich bin mir sicher, die Malcontents lechzen geradezu danach, zu wissen, wie es Roman gelungen ist, tagsüber in ihr Hauptquartier einzudringen, um Laszlo zu retten. Wenn sie es herausfinden, dann werden sie alles tun, um die Droge in ihre Finger zu bekommen.«


  Connor trommelte mit den Fingern auf seinem Tisch. »Wir müssen Roman informieren, dass wir die Droge entweder verstecken oder zerstören sollten. Und wir werden die Sicherheitsvorkehrungen hier erhöhen.«


  »Roman hat die Formel im Kopf", gab Ian zu bedenken, »also müssen wir auf ihn besonders aufpassen.«


  »Aye.« Besorgt betrachtete Connor den Freund. »Wenn die Malcontents sich auf die Suche nach dem Geheimnis deines Alterns machen, bist du ihr erstes Ziel.«


  Ian schluckte. Während er Jagd auf seine wahre Liebe machte, eröffneten die Malcontents vielleicht die Jagd auf ihn.


  12. KAPITEL


  


  »Hat das hier irgendeinen Sinn?« Toni stapfte durch den Schnee an einer drei Meter hohen Mauer entlang. Carlos hatte darauf bestanden, dass sie erst die Fassade von Shady Oaks inspizierten, ehe sie die Lobby betraten. Der Besucherparkplatz war vorne, und der Parkplatz für Angestellte an der Ostseite. Hinten gab es einen bewachten Lieferanteneingang. Gerade befanden sie sich an der Westseite und durchkämmten ein Gebiet, auf dem es tatsächlich nicht wenige schattige Eichen gab.


  Als sie keine Antwort auf ihre Frage bekam, drehte sie sich zu Carlos um.


  Er war verschwunden.


  »Carlos?« Sie wirbelte herum, und ihre Handtasche rutschte von ihrer Schulter. »Carlos, wo bist du?«


  »Schh, nicht so laut.«


  Sie folgte dem Klang seiner Stimme und entdeckte ihn hoch oben auf einer Eiche, wo er auf einem dicken Ast lag, der über die Steinmauer reichte. Liebe Güte, das musste etwa zehn Meter hoch sein. »Carlos, was machst du da?«


  Fassungslos beobachtete sie, wie er vom Baum sprang und leichtfüßig landete. »Wie hast du das gemacht?«


  »Die richtige Frage ist, warum. Ich musste über die Mauer sehen. Es gibt einen Innenhof. Alle Gebäude führen dorthin. Ich glaube, die Gebäude mit Nummern darauf sind die Stationen, auf denen die Patienten liegen. Die anderen Gebäude sehen wie eine Cafeteria, eine Sporthalle und ein Schwimmbad aus. Ist ein schicker Laden.«


  »Das konntest du alles vom Baum aus sehen?«


  »Ja, und noch besser, ich habe ein paar Patienten gesehen, die um den Whirlpool herumsaßen und geraucht haben. Es stand eine Aufsicht dabei.« Er ging auf den vorderen Parkplatz zu.


  »Inwieweit ist das hilfreich?« Toni rückte ihre Tasche zurecht und folgte ihm.


  »Jede Information ist hilfreich. Und jetzt gehe ich zuerst in die Lobby und sehe mich um. Du wartest hier und lässt dich nicht von den Überwachungskameras erwischen.«


  »Aber...« Sie blieb stehen, als sich die automatischen Türen hinter ihm schlössen. »Toll. Ich warte dann einfach hier draußen in der Eiseskälte.«


  Die runde Auffahrt war mit weißen Statuen und schneebedeckten Buchsbaumhecken gesäumt. Sie konnte durch die großen Fensterscheiben in die Lobby sehen. Es sah dort warm und gemütlich aus, mit Ledersofas und bequemen Sesseln. Carlos hatte recht, Shady Oaks war ein schicker Laden.


  Er kam heraus und hielt ein Blatt Papier in der Hand. Außerhalb der Reichweite der Überwachungskameras gesellte er sich zu ihr. Das Papier stopfte er in die Tasche seines Ledermantels.


  »Was war das?«, fragte Toni.


  »Bewerbungsunterlagen. Pass auf, so sieht es drinnen aus. Die Rezeption liegt hinter dem Informationspult. Es gibt zwei verschlossene Türen auf jeder Seite der Lobby, die in den Ost- und den Westflügel führen. Die hintere Wand der Lobby ist aus Glas und führt auf den Innenhof. Es gibt eine Tür, aber davor sitzt eine Aufsicht.«


  »Also kommen wir nicht auf den Hof?« Sie seufzte. »Ist wahrscheinlich auch egal, weil wir nie zu den Stationen kommen werden.«


  »Den Hof kann man betreten. Du vergisst die praktische schattige Eiche.«


  Sie verzog das Gesicht. »Auf den Baum komme ich nie rauf.«


  »Musst du ja nicht. Ich mache das. Und ich kann hoffentlich die Aufsicht und die Rezeptionistin in der Lobby ablenken. In der Zeit siehst du dir die Patientenliste an, die ich auf dem Schreibtisch der Rezeption gesehen habe. Wenn du Sabrinas Namen findest, schreibst du dir ihre Identifikationsnummer auf. Wir bekommen ohne die nicht einmal die Erlaubnis, mit ihr zu telefonieren.«


  »Okay.« Toni stampfte sich den Matsch und den Schnee von den Stiefeln. »Ich fühle mich nicht sonderlich wohl mit diesem Spionagekram.« Wie kam es eigentlich, dass Carlos darin so gut war? »Wie willst du es schaffen, die abzulenken?«


  Schon wieder zu spät. Carlos war bereits auf dem Weg. Er sprintete um die Ecke des Gebäudes, ohne Zweifel auf dem Weg zu seinem neu erkorenen Lieblingsbaum.


  »Liebe Güte.« Toni marschierte auf der Stelle, um sich die Füße aufzuwärmen. Sie musste ihm einen Augenblick Zeit geben. Sie atmete eine dichte Wolke eisiger Luft aus und schlenderte dann in die Lobby. Showtime. Die automatische Tür schloss sich hinter ihr, und die Aufsicht und die Rezeptionistin sahen sie beide an.


  Die Besuchszeit war schon lange vorbei, also war sie ganz allein.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Rezeptionistin und sah sie über den Rand ihrer schwarzen Lesebrille hinweg an.


  Mit einem schnellen Blick erfasste sie die Situation. Sie konnte den Innenhof hinter der Scheibe kaum sehen. Der Whirlpool war schwach beleuchtet, und sie konnte die Schatten der Patienten, die sich dort aufhielten, ausmachen. Ihre Zigaretten leuchteten als kleine orangefarbene Punkte auf, wenn sie einen Zug nahmen.


  Die Rezeptionistin räusperte sich.


  »Ah, ich habe mich gefragt...« Toni näherte sich dem Informationspult und entdeckte die Patientenliste, die unter dem Ellenbogen der Rezeptionistin feststeckte. »Wie lässt man sich in dieses Krankenhaus einweisen? Ich habe eine Freundin mit einem ernsten Problem.«


  Die Rezeptionistin sah sie schief an. »Und was genau ist das Problem Ihrer Freundin?«


  Anscheinend dachte diese Frau, sie sprach von sich selbst, also spielte sie mit. »Na ja, ich - also, meine Freundin ist süchtig nach... Sex. Jeder Menge Sex. Die ganze Zeit. Sie kriegt nicht genug.«


  »Verstehe.« Die Rezeptionistin schürzte die Lippen. »Normalerweise muss ein Psychologe sie zu uns überweisen. Sie sind doch in psychologischer Behandlung? Ich meine, Ihre Freundin.«


  Toni grinste verlegen. »Okay, erwischt. Und ja, ich hatte einen Therapeuten, aber seine Frau hat mich dabei erwischt, wie ich ihm auf dem Rücksitz seines Hummers an seinem... Hummer gelutscht habe, also...«


  Die Rezeptionistin nahm ihre Brille ab. »Sie hatten eine sexuelle Beziehung mit Ihrem Therapeuten?«


  »Klar. Ich schlafe mit allen meinen Therapeuten. Und mit meinen Ärzten, meinen Lehrern, dem Klempner und dem Taubenfreak auf dem Dach.« Wo zum Henker blieb Carlos? »Wissen Sie, das ist eine echte Krankheit.«


  Plötzlich ertönten Schreie im Hof, und die Aufsicht sprang auf, um durch das Fenster zu sehen.


  Die Rezeptionistin stand auf. »Was ist los?«


  »Keine Ahnung", antwortete die Aufsicht, »die Patienten rennen wie wild durch die Gegend.«


  Die Schreie wurden lauter und angsterfüllter. Was zum Henker machte Carlos da? Toni sprang auf, als ein Patient mit der Hand gegen die Fensterscheibe schlug.


  »Hilfe!«, schrie er. »Lasst mich rein!«


  Die Aufsicht gab eine Zahlenfolge in ein Tastenfeld ein.


  »Du sollst sie nicht in die Lobby lassen", warnte die Rezeptionistin ihn.


  In genau demselben Augenblick füllte ein lautes Brüllen die Luft und brachte die Fenster zum Beben. Die Schreie auf dem Innenhof verstärkten sich.


  Eine Frau warf sich mit voller Wucht gegen das Glas. »Hilfe! Es hat mich angegriffen!«


  Nachdem die Aufsicht endlich eine Tür geöffnet hatte, stürzten zwei der Patienten herein.


  »Seht euch an, was das Ding mit mir gemacht hat!« Eine Patientin zeigte ihnen ihre Daunenjacke. Der Ärmel war aufgerissen und die Füllung quoll hervor. »Es ist ein Monster! Ein schwarzes Monster mit glühenden Augen!«


  »Doris, bring sie in die Klinik", befahl die Aufsicht der Rezeptionistin. Er nahm einen Elektroschocker aus seinem Gürtel. »Keine Sorge, Leute. Ich kümmere mich um dieses... Monster.« Er warf Doris einen amüsierten Blick zu. Zweifellos nahm er an, dass die Patienten dieser Irrenanstalt verrückt waren.


  Schnell eilte Doris zu den Patienten. »Kommen Sie. Hier entlang.« Sie schloss die Tür zum Westflügel auf und führte sie hinein.


  Auf dem Hof ertönten immer noch Schreie, und Toni entdeckte andere Patienten, die herumrannten und an die verschlossenen Türen hämmerten. Was auch immer Carlos da machte, er jagte allen einen gehörigen Schrecken ein. In der Zwischenzeit hatte die Lobby sich geleert. Sie eilte um den Schreibtisch und studierte die Patientenliste. Auf der letzten Seite stand »Vanderwerth, Sabrina. Station drei VS48732.«


  Toni kritzelte die Information auf einen Notizblock, riss die Seite ab und stopfte sie in ihre Handtasche. Sie eilte aus der Vordertür und war schon auf halbem Weg zu Carlos Wagen, als sie auf einem Stück Eis ausrutschte und den Boden unter den Füßen verlor. Sie landete unsanft auf ihrer Hüfte.


  »Au. Verdammt.« Mühsam richtete Toni sich auf und humpelte zum Wagen. »Verdammt.« Sie sah in ihre Handtasche, um sicherzugehen, dass das Papier noch da war.


  Nach einer langen nervenaufreibenden Minute entdeckte sie Carlos, der auf sie zugerannt kam. Was zum Henker...? Er war barfuss, hatte seine Stiefel in einer Hand und seinen Ledermantel in der anderen. Sein schwarzes Hemd war aufgeknöpft und flatterte wie wild.


  Er legte den Mantel über seinen anderen Arm und zog die Autoschlüssel aus der Hosentasche. Mit einem Druck auf die Tastatur entriegelten sich die Türen.


  Schuhe und seine Jacke flogen auf den Rücksitz. »Hast du die Info?«


  »Ja.« Sie öffnete die Tür. »Was ist mit dir passiert?«


  »Beeil dich.« Schnell stieg er ein. »Ich habe gehört, wie die Aufsicht die Polizei verständigt hat.«


  Mit schmerzender Hüfte setzte sie sich auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. »Was hast du gemacht? Ich habe so viel Geschrei gehört.«


  »Es war nur eine kleine Ablenkung.« Er parkte aus und raste dann auf die Ausfahrt zu.


  Sie betrachtete seine nackte Brust und seine teils aufgeknöpfte Hose. »Oh Gott. Sag nicht, du hast den Flitzer gegeben.«


  »Irgendwie so.« Er bog auf die Straße ein. In der Ferne heulten Polizeisirenen. »Wir kommen morgen wieder, wenn sich die Lage beruhigt hat. Besuchszeit ist sonntags ab fünf Uhr nachmittags. Schaffst du das?«


  »Ich glaube schon.« Toni kniff die Augen zusammen, als zwei Polizeiwagen mit blinkenden Lichtern an ihnen vorbeifuhren. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie sie auf den Parkplatz des Krankenhauses einbogen. Was hatte die Aufsicht dazu gebracht, die Polizei zu rufen? Sie erinnerte sich an die Frau mit der zerrissenen Jacke. Und die Worte von einem schwarzen Monster mit glühenden Augen.


  Ihr Magen rebellierte. Was in aller Welt hatte Carlos getan?


  ****


  Ian verstaute sechs Flaschen der Wachdroge im Sicherheitsraum im Keller von Romatech - ein Raum, der komplett mit Silber verkleidet war, damit sich kein Vampir hinein- oder hinausteleportieren konnte. Der Silberraum hatte seine eigene Luftversorgung und genug Vorräte an Lebensmitteln, Wasser und Blut in Flaschen, um für einen Sterblichen oder einen Vampir drei Monate lang das Überleben zu sichern.


  In der Zwischenzeit sorgten Connor und Roman dafür, dass die Formel für die Wachdroge aus allen Computerdateien gelöscht wurde. Jetzt gab es nur noch zwei Quellen für die Formel - eine CD im Silberraum und Romans Gedächtnis. Connor wollte Roman und seine Familie in ein Versteck bringen, aber Roman hielt die Situation noch nicht für schlimm genug.


  Da Ian noch ein paar Urlaubstage übrig hatte, war Connor damit einverstanden, dass er sich deshalb direkt zurück ins Stadthaus teleportierte. Im Arbeitszimmer im obersten Stockwerk verband er den Computer mit dem Peilsender in Tonis Handtasche. Er zoomte auf ihren Aufenthaltsort. Shady Oaks psychiatrisches Krankenhaus? Warum sollte Carlos sie dorthin mitnehmen? Das Licht begann zu blinken. Sie bewegten sich.


  Sein Handy klingelte, und er zog es aus seinem Sporran. »Hallo?«


  »Ian, hier ist Vanda", flüsterte sie. »Du musst sofort in den Club kommen, aber nicht zum Eingang oder in den Hauptsaal. Teleportier dich direkt zu meiner Stimme.«


  »Was ist los?«


  »Komm einfach her. Jetzt!«, zischte sie.


  »In Ordnung.« Er konzentrierte sich auf ihre Stimme. Einige Sekunden später kam er neben Vanda im dunklen Zimmer an.


  Er sah sich um. Auf dem Boden lagen, um niedrige Tische verteilt, dick gestopfte Kissen mit Quasten aus roter, violetter und goldener Seide. Auf den Tischen flackerten Kerzen in goldenen Mosaikgläsern und tauchten den Raum in funkelndes Licht. Musik und noch mehr Licht drangen durch die Löcher des geschnitzten Holzschirms, der auf einer Seite des Raumes stand.


  »Wo sind wir?«, flüsterte er.


  »Im VIP-Room", antwortete Vanda. »Weil wir Haremsdamen waren, fanden wir es cool, das Ganze wie einen Harem aussehen zu lassen. Der Schirm lässt sich öffnen, damit die VIP-Kunden über die Brüstung nach unten sehen können. Aber wenn sie allein sein wollen, schließen wir den Schirm einfach.«


  Ian spähte durch ein Loch im Wandschirm. Tatsächlich, unter ihnen befand sich das Horny Devils. Vor der Bühne hüpften Vampirladys fröhlich im Takt mit der Musik auf und ab, während ein männlicher Tänzer in einem schwarzen fließenden Vampircape sich vor ihnen drehte. Unter dem Cape war er bis auf eine schwarze Fliege und eine rote, glitzernde Badehose nackt.


  Ian krümmte sich. Dracula würde sich in seinem Grab umdrehen.


  »Übrigens haben mich alle Mädchen da unten nach dir gefragt", sagte Vanda. »Sie wollen dich kennenlernen.«


  »Warum? Damit sie mich auslachen können?«


  »Nein, tatsächlich wollen sie alle die Ehre, dir deine Jungfräulichkeit nehmen zu dürfen.«


  »Verdammt noch mal", murmelte er. »Hast du ihnen gesagt, dass sie ungefähr fünfhundert Jahre zu spät kommen?«


  »Das habe ich versucht, aber denen ist Corkys Version lieber. Ich glaube, sie meinen, dass es sie berühmt machen wird, deine Erste zu sein, und dass sie damit Sendezeit in Corkys Show bekommen.«


  »Och. Dann ist es Ruhm, den sie wollen, und nicht ich. Gab es einen bestimmten Grund, aus dem du mich hergerufen hast?«


  »Ich fürchte schon.« Vanda spähte durch den Schirm. »Schau mal zur Bar.«


  Sein Blick wanderte zu Cora Lee, deren blonder Kopf sich nahe an einem untersetzten männlichen Vampir befand. Ians Magen zog sich zusammen, als er ihn erkannte. »Verdammter Mist.«


  Besorgt sah Vanda ihn an. »Dann weißt du, wer er ist?«


  »Aye. Jedrek Janow.« Ian hatte den mordlüsternen Malcontent zuletzt in der Ukraine gesehen, in jener Nacht, als er Jean-Luc und den anderen geholfen hatte, Angus und Emma zu retten. Jedrek war mit Casimir dort gewesen, doch als die Niederlage der Malcontents offensichtlich wurde, hatten sich die beiden teleportiert und ihre russischen Kameraden ihrem sicheren Ende überlassen.


  Shannas Vater und sein Stake-Out-Team von der CIA hatten die russisch-amerikanischen Vampire unter ständiger Überwachung, und sie informierten Connor regelmäßig, seit es ihm gelungen war, Abhörgeräte in ihrem Hauptquartier zu installieren. Leider waren die Wanzen vor ein paar Nächten zerstört worden. Jedrek war gründlich.


  »Er hält sich normalerweise in Osteuropa auf", erklärte Ian, »aber vor Kurzem hat man ihm die Verantwortung für den russisch-amerikanischen Zirkel in Brooklyn übertragen.«


  »Aber er ist Pole", protestierte Vanda.


  »Halb Pole, halb Russe und Casimirs rechte Hand.« Ian sah Vanda neugierig an. »Woher kennst du ihn?«


  Schmerz flackerte über ihr Gesicht. »Sagen wir, er hat sich sehr gut mit den Nazis verstanden. Er ist ein bösartiger Mörder, und sein Treiben macht ihm Spaß.«


  »Ein Aushängeschild für die Malcontents.« Ian spähte durch den Schirm. »Er trinkt Blier, um Cora Lee vorzumachen, er sei ein normaler Vampir.«


  »Leider ist es nicht sehr schwer, Cora Lee etwas vorzumachen.«


  Ian strengte sich an, aber er konnte Jedreks leise Stimme durch die laute Musik und die kreischenden Frauen hindurch nicht verstehen. »Ich muss wissen, was er sagt.«


  Vanda legte die Stirn in Falten und dachte nach. »Wenn ich runtergehe, wird er mich erkennen, und - oh, ich weiß. Auf meinem Schreibtisch ist eine Gegensprechanlage, die mit der Bar verbunden ist. Ich benutze sie, wenn ich mit Cora Lee reden will. Hier entlang.«


  Hinter einem durchsichtigen roten Vorhang lag eine fast verborgene Tür, die sie jetzt durchschritten. Ian folgte ihr eine Treppe hinunter und in ihr Büro.


  »Ist sie das?« Er langte nach der Anlage auf dem Tisch.


  »Warte. Das ist eine Verbindung in beide Richtungen", warnte sie ihn. »Wir müssen vollkommen leise sein.«


  Er nickte und drückte mit dem Finger auf den Knopf.


  »Dann kennst du Ian?«, fragte Cora Lee gerade.


  »Sicher", antwortete Jedrek mit einem falschen Brooklynakzent. »Wir kennen uns schon ewig. Ich fasse einfach nicht, wie er jetzt aussieht.«


  »Ich weiß! Ich habe ihn erst selber nicht erkannt", gestand Cora Lee. »Ich kann nicht glauben, dass er einfach so älter geworden ist.«


  »Und du sagst, das ist in Texas passiert?«, hakte Jedrek nach.


  »Das hat Ian jedenfalls gesagt.«


  »Süße, könntest du mir noch ein Blier bringen? Das Zeug ist einfach fantastisch, Roman ist ein Genie.«


  »Das ist er wirklich. Kennst du ihn auch?«


  »Wer nicht? Der Kerl ist schließlich berühmt", bemerkte Jedrek beiläufig. »Aber weißt du was? Er sieht auch irgendwie älter aus.«


  »Jepp, er hat plötzlich graue Schläfen bekommen.«


  »Aber er ist nicht nach Texas gegangen, oder?«, fragte Jedrek.


  »Nein, er war hier, als es passiert ist. Heiliger Strohsack, ich kann mir nicht vorstellen, wieso irgendwer älter aussehen will.«


  »Sie würden es auf sich nehmen, wenn ein wirklich wichtiger geheimer Grund dahintersteckt", dachte Jedrek laut nach.


  Vanda konnte ein erschrecktes Keuchen nicht unterdrücken, doch Ian schüttelte den Kopf, um sie daran zu erinnern, dass sie ruhig bleiben musste. Sicher hatten sie die gefährliche Situation voll erfasst. Wenn die Malcontents in der Lage wären, den Tag über wach zu bleiben, würden sie die Vampire, die hilflos in ihrem Todesschlaf lagen, einfach abschlachten.


  Das Telefon auf Vandas Schreibtisch klingelte, und Ian nahm sofort den Finger vom Knopf der Gegensprechanlage, um die Verbindung zu kappen. Mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck ging Vanda ans Telefon.


  Ian rannte die Treppe hinauf zurück in den VIP-Harem und spähte durch den Wandschirm. Cora Lee musste das Klingeln gehört haben, denn sie ging an ihr Telefon. Mit einem verwirrten Blick legte sie wieder auf. In der Zwischenzeit betrachtete Jedrek mit zusammengekniffenen Augen die Umgebung. Sein Misstrauen war geweckt.


  Er könnte sich nach unten teleportieren und ihn herausfordern, dachte Ian gerade, aber ehe er das Für und Wider abwiegen konnte, verschwand Jedrek.


  »Was ist passiert?« Vanda stürzte in den Raum.


  »Er ist weg.«


  »Verdammtes Telefon", murmelte sie. »Das war der Tänzer, den ich Dienstag gefeuert habe. Er hat gehört, dass Corky mich verklagen will, also macht er das Gleiche. Dieser Bastard.«


  »Ich besorge dir den Namen von Angus' Anwalt", bot Ian ihr an. »Er ist der beste in unseren Kreisen. Und mach dir keine Sorgen wegen Corky. Ich bezahle, was es kostet, sich mit ihr zu einigen. Wegen mir darf dir kein Schaden entstehen.«


  »Aber ich habe sie angegriffen.« Vanda fuhr sich mit der Hand durch ihre strubbeligen Haare. »Und jetzt noch der Mist mit Jedrek Janow. Er hört nicht auf, bis er weiß, was dich hat altern lassen. Und wenn er die Droge in die Finger bekommt...«


  »Ich weiß. Die bringen uns alle im Schlaf um.«


  Vanda presste eine Hand gegen ihre Stirn. »Das ist alles meine Schuld. Ich habe dich zu berühmt gemacht, und jetzt bist du in Gefahr. Jedrek wird Jagd auf dich machen. Er wird - er wird...«


  »Es kommt alles wieder in Ordnung.«


  »Aber ich habe einfach alles falsch gemacht", rief sie. »Du bist für mich wie einer meiner kleinen Brüder. Und die habe ich alle verloren. Ich kann es nicht ertragen, dich auch zu verlieren, nicht, wenn alles meine Schuld ist.«


  »Schh.« Er zog sie in seine Arme und klopfte ihr sanft den Rücken. »Ich gebe dir nicht die Schuld, Vanda. Dein Herz ist am rechten Fleck. Aber ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn du Cora Lee und Pamela sagst, sie sollen ihre verdammten Klappen halten.«


  »Mach ich, mach ich.« Vanda trat einen Schritt zurück und schniefte. »Und ich versuche weiter, die perfekte Partnerin für dich zu finden. Ich mache eine Liste von allen Mädchen, die dich treffen wollen, und befrage sie vorher selbst, um die auszusortieren, die nur wegen dem Ruhm hinter dir her sind.«


  Ian konnte sich denken, dass das alle waren, aber er wollte auch Vandas Angebot nicht ausschlagen. »Das wäre toll. Danke.«


  Sie kniff ihre Augen fest zusammen. »Ich will, dass du glücklich bist, Ian. Und in Sicherheit.« Als sie ihre Augen öffnete, blitzte Wut in ihnen. »Gott steh mir bei, wenn dieser Bastard Jedrek dir etwas antut...«


  »Vanda, versprich mir, dass du wegen Jedrek Janow nichts unternehmen wirst. Überlass ihn mir und Connor.«


  Mit einem tiefen Seufzer willigte sie ein. »Okay, aber sei bitte vorsichtig. Er wird Antworten wollen, und du bist derjenige, der sie ihm geben kann.«


  »Ich weiß.« Ian wurde plötzlich klar, dass Jedrek gerade jetzt auf der Jagd nach ihm sein könnte. Und mit Sicherheit würde er zuerst in Romans Stadthaus nach ihm suchen. »Ich muss deinen Computer benutzen.«


  Er raste die Treppe hinunter in Vandas Büro und griff mithilfe des Computers auf den Peilsender in Tonis Handtasche zu. Sie war zurück im Stadthaus. Und allein.


  Ians Magen zog sich zusammen. Toni, dachte er nur, ehe er sich teleportierte.


  13. KAPITEL


  


  Eine heiße Dusche half Toni, die Kälte aus ihren Knochen zu vertreiben und die Schmerzen in ihrer angeschlagenen Hüfte zu lindern. Sie beugte sich vor, um ein Handtuch um ihre nassen Haare zu wickeln, und als sie sich aufrichtete, kam sie mit der Hüfte gegen den Badezimmerschrank.


  »Au!« Sie betrachtete die Prellung, die sich zu einem prächtigen Lila verfärbt hatte, das gut zu dem Rot der Narben auf ihrem Oberkörper und ihren Brüsten passte.


  »Toni!«


  Als Ians Stimme in ihrem Schlafzimmer ertönte, zuckte Toni zusammen. Sie stieß mit der Hüfte gegen den Schrank. »Au! Verdammt!« Sie griff nach dem Handtuchhalter, um nicht hinzufallen.


  »Toni, alles in Ordnung?« Ian hämmerte gegen die Tür. »Tut dir jemand weh? Soll ich mich reinteleportieren?«


  »Nein!« Was machte er da draußen? »Ich... ich habe die ganze Verteidigungslinie der New York Giants hier drinnen. Oh ja, das fühlt sich so gut an! Zwei geschafft, bleiben noch acht.«


  Schweigen. »Du machst Witze, oder?«


  Sie schnaufte. »Brillant, Sherlock.«


  »Komm da raus. Wir müssen reden.«


  Nicht das schon wieder. »Ich habe keine Klamotten hier. Geh weg.«


  »Ich kann die Augen schließen.«


  Jetzt war sie es, die schwieg. »Ich glaube dir nicht.«


  »Brillant, Sherlock.«


  Blöder Kerl. Sie wickelte sich in ein Handtuch. »Geh weg.«


  »Nein. Ich bin gekommen, um dich zu retten.«


  »Vor was? Schimmel?«


  »Ich gehe auf den Flur, damit du dich anziehen kannst. Bitte beeil dich.«


  Sie hörte Schritte und wie eine Tür sich schloss. Sie spähte nach draußen. Das Schlafzimmer war leer.


  Nach rechts und links spähend, eilte sie zu ihrer Kommode. »Warum nervst du mich? Ich bin außer Dienst.« Sie ließ das Handtuch fallen und zog schnell einen Slip an.


  »Das hier kann nicht warten", sprach Ian vom Flur aus, »wir sind in Gefahr. Es geht um einen Auftragsmörder der Malcontents namens Jedrek Janow. Er ist der neue Meister des russisch-amerikanischen Zirkels in Brooklyn, also von den Bastarden, die dich angegriffen haben. Jedrek will Informationen über den Trank, der mich hat altern lassen, also wird er auf der Suche nach mir sein.«


  Jeder Ärger, den Toni verspürt haben mochte, verflog und wurde durch einen Anflug von Angst ersetzt. Sie fasste hinter ihren Rücken, um ihren BH zu schließen. »Wie ernst ist die Lage?«


  »Sehr ernst. Wenn er zum Stadthaus kommt, dann nicht allein. Er bringt andere Malcontents mit, und jeder hier, du eingeschlossen, wird attackiert.«


  Eine Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper. »Sie wissen von diesem Stadthaus? Ich dachte, das wäre geheim.« Verdammt, sie hatte gehofft, vor denen in Sicherheit zu sein.


  »Romans Zuhause ist ein Geheimnis, aber dieses Haus war in der Vampirwelt immer bekannt. Roman hält jeden Frühling eine Konferenz bei Romatech ab, an der Zirkelmeister aus aller Welt teilnehmen. Sie übernachten immer hier, und Angus stellt die Sicherheitsleute. Bist du angezogen?«


  Sie könnte wieder angegriffen werden? Lieber Gott, nein. Erinnerungen an jene Nacht drohten sie zu überwältigen. Nein, nicht noch einmal.


  Vor ihr tauchte aus dem Nichts eine Gestalt auf, und Toni geriet völlig aus der Fassung.


  Ian riss die Augen auf. »Toni.«


  Sie fuchtelte mit den Händen vor ihrem Schlüpfer und ihrem BH. Verdammt! Ihre Unterwäsche bedeckte nicht viel. Und die Narben! Sie sah in sein Gesicht und beobachtete, wie der Ausdruck von Erschrecken zu völliger Fassungslosigkeit wechselte.


  »Geh weg!« Sie kehrte ihm den Rücken zu. Verdammt, was war schlimmer? Fast nackt erwischt zu werden oder zu sehen, wie erschreckt ein Typ darauf reagierte?


  »Toni, du hast überall Bisswunden.«


  »Ich weiß. Ich war dabei, als es passiert ist.« Sie eilte an ihren Wandschrank und riss eine Jeans vom Bügel.


  »Und dein Hüfte. Das ist eine richtig schlimme Prellung.«


  »Hör auf, mich anzusehen!« Sie zog ihre Jeans an. »Ich bin auf einem Parkplatz hingefallen.«


  »Beim psychiatrischen Krankenhaus Shady Oaks?«


  Die Jeans rutschte ihr aus den Händen und ihre Knie hinab. »Woher...« Als sie seinen Blick nach unten wandern sah, zog sie ihre Jeans ruckartig wieder hoch. »Woher weißt du das?«


  »Ich bin ein guter Detektiv.«


  Blöder Kerl. Sie zog den Reißverschluss zu. »Du hast mir hinterher spioniert?«


  »Ist das dein Koffer?«


  Sie sprang zur Seite und versuchte, Distanz zwischen ihnen zu halten. »Was machst du da?«


  Er öffnete den Koffer auf ihrer Kommode und begann, ihn mit ihrer Kleidung zu füllen. »Zieh dich jetzt fertig an.«


  Sein befehlender Tonfall gefiel ihr überhaupt nicht. Und dass er ihr nachspioniert hatte auch nicht. Sie riss ein T-Shirt vom Bügel und zog es an. »In Ordnung. Ich ziehe mich an. Dann bleibt dir der ekelerregende Anblick meines Körpers erspart.«


  Mit einer Handvoll Slips in seiner Faust hielt er inne. »Ich war wütend, als ich gesehen habe, dass diese Bastarde lauter Löcher in dich gebissen haben. Ich war nicht angeekelt. Dein Körper ist wunderschön.«


  Wie konnte sie auf ihn wütend bleiben, wenn er solche Sachen sagte?


  »Bitte beeil dich. Wir müssen los.«


  »Und wohin gehen wir?« Sie rannte ins Badezimmer, nahm ihre Haarbürste, Zahnbürste, Kosmetiktasche und ihre Kontaktlinsen und warf sie in den Koffer.


  »Ich bringe dich zu Romatech. Dort sind die Sicherheitsvorkehrungen sehr viel strenger. Dann kommen die Jungs und ich wieder hierher und kämpfen gegen die Bastarde, sollten sie auftauchen.«


  Ihr gefiel der Gedanke, in Sicherheit zu sein, und der Gedanke daran, die Malcontents wiederzusehen, war ihr wirklich verhasst, aber trotzdem nervte sie an Ians Plan irgendetwas. Es gefiel ihr nicht, die schwache Jungfer in Nöten zu sein. Sie setzte sich auf ihr Bett und zog sich Socken an. »Ich werde mich nicht verstecken und euch das Kämpfen überlassen. Ich wurde angestellt, um zu kämpfen.«


  Ian lächelte, als er die Kleider aus ihrem Wandschrank nahm und in ihren Koffer fallen ließ. »Du bist mutig, Kleines, und das weiß ich an dir zu schätzen, aber das ist nicht deine Schlacht.«


  Normalerweise würde sie ihm zustimmen. Warum ihr Leben für einen Konflikt zwischen Vampiren riskieren? Aber in der Nacht, in der die Malcontents sie angegriffen hatten, war es zu ihrer eigenen Schlacht geworden. So sehr sie es hasste, ihnen noch einmal zu begegnen, sie musste es tun. Sie zog sich mit einem Ruck ihre Stiefel an. »Das ist mein Kampf. Ich werde mich nicht ängstlich zusammenkauern. Ich werde tun, wofür man mich bezahlt.«


  Ian schloss den Reißverschluss des Koffers. »Kleines, du bist als Tagwache angestellt worden. Das bedeutet, du sollst unsere Feinde tagsüber bekämpfen, also die Sterblichen. Nachts hast du aus einem bestimmten Grund dienstfrei. Du kannst gegen einen vampirischen Feind nicht bestehen.«


  »Neulich Nacht habe ich Phineas besiegt.«


  »Glückssache.«


  »Hör zu, Kleiner.« Sie marschierte auf ihn zu. »Ich bin gut. Ich bin verdammt gut. Brauchst du eine Vorführung?«


  »Vielleicht brauchst du eine.« Er verschwand und tauchte eine Sekunde später hinter ihr auf und zog sie gegen seine Brust.


  Sie reagierte schnell und rammte ihm den Ellenbogen gegen die Brust. Es war, als hätte sie gegen eine Steinmauer geschlagen.


  Seine Hände legten sich an ihren Hals und ihr Gesicht, und seine Stimme war sanft an ihrem Ohr. »Das nächste Geräusch, das du hörst, ist das Brechen deines Halses.«


  In ihr kochte die Wut. Verdammt noch mal, konnte man gegen sie denn nicht gewinnen? Die Erinnerung an den Angriff stürzte auf sie ein, überwältigte sie, ertränkte sie in Angst. Sie schüttelte den Kopf, versuchte, die Erinnerungen zu löschen, aber sie füllten ihre Gedanken und spielten sich minutiös noch einmal ab. Ein Schaudern ließ sie fast zusammenbrechen.


  »Toni, es wird alles gut", flüsterte Ian.


  »Nein!« Sie kämpfte gegen die Tränen an, aber je mehr sie es versuchte, desto mehr wallten die Gefühle in ihr hoch. Sie befreite sich von Ian und stolperte zurück. »Ich - ich hasse deine Art!«


  Aschfahl wurde seine Haut im selben Moment. Sie presste eine Hand auf ihren Mund, selbst erschreckt von ihrem heftigen Ausbruch.


  Seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst, und in seinen Augen funkelte Schmerz. »Wenigstens bist du jetzt ehrlich.«


  Sie breitete ihre Hände auf ihren vernarbten Rippen aus. »Sie haben auf mir herumgekaut, als wäre ich etwas zum Essen. Als wäre ich nicht menschlich. Ich war für die nur ein Stück Fleisch.« Tränen rollten ihre Wangen hinab, und sie wischte sie fort. »Ich konnte nicht gegen sie kämpfen. Sie haben meine Gedanken kontrolliert, und es hat sich angefühlt, als würden sie meine Seele zerquetschen.«


  Seine Arme, die sich jetzt um sie schlössen, gaben ihr Halt. Sie verkrampfte sich, aber er hielt sie trotzdem fest. »Kleines, ich würde dir nie wehtun. Du kannst mir vertrauen.«


  Langsam und bebend atmete sie ein und wieder aus. »Ich weiß.« Sie vergrub ihr Gesicht in seinem weichen Pullover und ließ seinen Duft in ihre Nase steigen. Er duftete sauber und zugleich ungemein erdig, süß und doch männlich.


  Sanft streichelte er mit der Hand ihren Rücken. »Ich hoffe, ich treffe heute Nacht auf diese Bastarde. Ich würde sie nur zu gern aufspießen für das, was sie dir angetan haben.«


  Sie legte ihre Wange gegen seine Schulter. Er verstand es immer noch nicht richtig. Sie wusste seinen Wunsch, sie zu beschützen, zu schätzen, aber sie wollte eigentlich keinen Beschützer vor den bösen Vampiren. Was sie wollte, war ein Weg, sich selbst zu schützen. Doch so einen Weg schien es nicht zu geben, bei all den übermenschlichen Fähigkeiten der Vampire. Und das störte sie am meisten - die Ungleichheit und die Ungerechtigkeit von allem.


  »Ich wünschte, ich könnte dir den Hintern versohlen", flüsterte sie.


  Ian lachte leise. »So ist es richtig.«


  Sein weicher Pullover war ideal, um sich darin einzukuscheln. Er war überraschend warm und wunderbar fest. Als er sie losließ und einen Schritt zurücktrat, wollte sie sich ihm gleich wieder in die Arme werfen.


  »Wir müssen los, Toni.« Er zog ihren Koffer von der Kommode.


  Sie nahm ihren Mantel und ihre Handtasche. »Fährst du?«


  »Wir teleportieren. Das ist schneller.« Er nahm den Koffer in eine Hand und streckte die andere nach ihr aus. »Du musst dich an mir festhalten.«


  »Oh.« Kein Problem. Sie schlang die Arme um seinen Hals.


  »Näher.« Sein Arm legte sich fest um ihre Taille.


  Sie schmiegte sich gegen seine feste Brust. »So etwa?«


  Er schloss kurz die Augen. »Aye.«


  Als er seine Augen öffnete, stockte ihr Atem. »Was ist mit deinen Augen los? Die werden immer rot.«


  »Das ist eine ganz normale Reaktion bei einem Vampir.«


  »Das glaube ich nicht.« Sie betrachtete ihn. »Das passiert bei keinem der anderen Vampire.«


  »Gut. Ich würde nur ungern einen meiner Freunde verprügeln müssen.«


  »Wovon sprichst du?«


  Er schenkte ihr ein beschämtes Lächeln. »Toni, wenn meine Augen rot werden, dann ist das, weil ich dich begehre.«


  »Aber das passiert schon seit Tagen.«


  »Aye, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Ich weiß, du hasst unsere Art.«


  »Dich hasse ich nicht, Ian. Ich hasse keinen von den guten Vampiren. Vielleicht am Anfang, aber jetzt...«


  Verstohlen betrachtete er sie. »Wie geht es dir jetzt?«


  Eine Welle von Gefühlen, die sie übermannte, ließ ihr Tränen in die Augen steigen. »Ich - ich habe gerade viel im Kopf. Nicht nur dich, auch meine Freundin Sabrina. Ich mache mir so viele Sorgen... und ich bin so verwirrt.« Sie sollte sich nicht so sehr zu einem Vampir hingezogen fühlen.


  »Sag mir, was los ist. Vielleicht kann ich helfen.«


  Sie betrachtete sein gut aussehendes Gesicht und sah darin echte Sorge und echtes Mitgefühl. Sie wollte ihm vertrauen. Lieber Gott, sie wollte einfach für immer in seinen Armen bleiben. »Ich überlege es mir.«


  »Gut. Halt dich fest, Kleines.« Er zog sie fest an sich, und alles wurde schwarz.


  ****


  Sobald Ian sicher sein konnte, dass Toni gut beschützt in den Silberraum bei Romatech geleitet wurde, teleportierte er sich zusammen mit Dougal und Phineas zurück ins Stadthaus.


  Als sie auf der hinteren Veranda auftauchten, hörten sie bereits das hohe Surren der Alarmanlage im Stadthaus. Sie zogen sofort ihre Schwerter. Es gab nur zwei Erklärungen für den Alarm - entweder war ein Sterblicher eingebrochen und hatte den Alarm nicht gehört, oder ein Vampir hatte sich ins Innere des Hauses teleportiert, ohne zu wissen, wie man die Alarmanlage ausschaltete.


  Dougal entriegelte leise die Hintertür und ließ sie aufschwingen. Sie warteten mit gezogenen Schwertern darauf, dass jemand den Kopf zur Tür hineinstecken und nachsehen würde. Wenn es ein Malcontent war, würde sein Kopf nicht lange auf seinen Schultern sitzen.


  Niemand fiel auf den Köder herein. Ian wollte das Haus betreten, aber Phineas zog ihn zurück.


  »Dich wollen sie doch, Alter. Bleib zwischen uns.« Phineas betrat das Haus zuerst.


  Die Küche war ein Saustall. Schränke und Schubladen standen offen, und ihr gesamter Inhalt war über die Anrichten verteilt.


  »Sie müssen auf der Suche nach der Droge sein.« Dougal begann, die Kombination einzugeben, mit der man die Anlage ausstellte.


  »Nay.« Ian hielt ihn auf. »Wenn wir sie ausstellen, verraten wir denen damit unsere Ankunft.«


  Das stimmte natürlich. »Du hast recht, aber das Geräusch nervt.«


  »Ja, klingt wie eine Katze auf Crack", murmelte Phineas. Er stellte sich neben die schwingende Tür. »Bereit?«


  Ian nickte, und die drei Vampire sausten ins Foyer. Ein schneller Blick versicherte ihnen, dass die Eindringlinge sich nicht mehr im Erdgeschoss befanden. Auf dem Boden der Bibliothek lagen Bücher verstreut, und das Wohnzimmer war durchwühlt worden.


  Sie sausten hinab in den Keller. Phineas Bett war aufgeschlitzt und die Särge zertrümmert.


  »Mist.« Phineas betrachtete den zerbrochenen Bilderrahmen seiner Familie. »Wir kommen zu spät.«


  »Wir sollten in Romans Arbeitszimmer nachsehen", schlug Ian vor. »Ich bin mir sicher, ihnen ist klar, dass er die Droge erfunden hat.«


  »Wir gehen gemeinsam", meinte Dougal. »Zielt auf den Treppenabsatz im obersten Stock.«


  Das Trio teleportierte sich auf den Absatz vor Romans Büro und Schlafzimmer. Die zwei Türen waren offen, und drinnen unterhielten sich Stimmen auf Russisch.


  Vorsichtig schlich Ian sich auf die Tür des Arbeitszimmers zu und entdeckte Jedrek Janow, der an Romans Schreibtisch saß und an dem Computer herumfummelte. Der Malcontent fluchte und schlug mit der Faust auf die Tastatur. Dann begann er, die Schreibtischschubladen zu durchsuchen.


  Dougal spähte in Romans Schlafzimmer und hob dann zwei Finger, um zwei Männer anzudeuten. Ian hob einen Finger. Es stand drei gegen drei. Mit Blickkontakt sprachen sich Ian, Dougal und Phineas ab.


  Ian stürzte in das Arbeitszimmer und direkt auf Jedrek zu. Der Mörder hob seinen Blick und griff nach dem Schwert, das er auf dem Schreibtisch hatte liegen lassen. Bevor Ian zum tödlichen Schlag ansetzen konnte, teleportierte Jedrek sich.


  Ians Schwert schlug durch den leeren Bürosessel. »Verdammter Mist.« Er wirbelte herum, um zu sehen, ob Jedrek sich hinter ihm materialisiert hatte.


  Hatte er nicht. Der russische Zirkelmeister erschien im Schlafzimmer neben seinen Anhängern.


  Ian bewegte sich auf sie zu, Dougal und Phineas an seiner Seite.


  »Genau der Mann, nach dem ich gesucht habe", höhnte Jedrek. »Stasio, Yuri, packt den Mann in der Mitte.«


  Die zwei Malcontents stürzten sich auf Ian, doch Dougal und Phineas schützten ihn gekonnt und verwickelten die beiden Malcontents in ein Duell. Ian fluchte innerlich darüber, wie ein hilfloser Welpe behandelt zu werden. Er hielt auf Jedrek zu, aber der Feigling verschwand sofort wieder.


  Gerade in dem Moment, als Jedrek von hinten eine Hand um seinen Arm legte, wirbelte Ian herum. Ein Schwindelgefühl überkam ihn, und ihm wurde klar, dass Jedrek versuchte, sich mit ihm zu teleportieren. Er hieb mit dem Schwert nach Jedreks Arm, und der Mann keuchte vor Schmerz auf, ehe er allein verschwand.


  »Du Feigling!«, brüllte Ian den leeren Fleck an.


  Ein Schmerzensschrei lenkte Ians Aufmerksamkeit zurück auf die Schwertkämpfer. Phineas hatte den Torso seines Gegners aufgeschlitzt. Der Russe stolperte rückwärts, und Phineas rammte ihm sein Schwert in die Brust. Der Mann wurde grau und fiel dann zu einem Haufen Staub auf dem Boden zusammen.


  Dougals Gegner schrie wütend auf, bevor er sich teleportierte. Dougal blieb fluchend zurück.


  »Geschafft!« Phineas streckte sein Schwert in die Luft. »Habt ihr das gesehen? Ich war eine Killermaschine!«


  Anerkennend klopfte Dougal ihm auf den Rücken. »Dein erster Treffer. Gratuliere.«


  Phineas hob seine Hand, um bei beiden einzuschlagen. »Oh, yeah, Dr. Phang hat es wieder mal geschafft.«


  Ian lächelte müde. Nach ein paar Jahrhunderten spürte er beim Umbringen eines Malcontents keine Aufregung mehr. Er ging zurück an den Schreibtisch und schaltete den Alarm aus. »Jedrek ist verletzt. Ich glaube nicht, dass er heute Nacht noch etwas versucht. Lasst uns zu Romatech zurückkehren.«


  Roman und seine Familie waren fürs Erste in Sicherheit. Und Toni auch.


  ****


  Sobald Jedrek Janow in seinem Büro in Brooklyn auftauchte, spürte er den Schmerz in seinem verletzten Arm. Er ließ sein Schwert auf den Boden fallen und legte eine Hand auf die Wunde. Blut quoll durch seine Finger und tropfte auf den teuren Orientteppich. »Verdammt.«


  »Sir, Ihr blutet", sagte der Wachmann an seiner Tür.


  »Brillant beobachtet, Trottel", knurrte Jedrek. »Hol Nadia her, sofort.«


  »Ja, Meister.« Der Wachmann eilte davon.


  Jedrek zog seinen zerfetzten und blutbeschmierten Pullover aus und warf ihn in den Mülleimer.


  Der Wachmann kehrte mit Nadia im Schlepptau zurück. Sie blieb an der Türschwelle stehen und weigerte sich, ihn anzusehen.


  Er wusste, dass sie wütend war. Es hatte ihr keinen Spaß gemacht, die Blonde umzubringen. »Hol Verbandszeug. Du wirst meine Wunde versorgen.«


  Störrisch hob sie ihr Kinn. »Die wird während deines Todesschlafs heilen.«


  »Das ist noch fünf Stunden hin, Schlampe. Bring mir das Verbandszeug, sofort.«


  Sie schlich davon. Immer noch war sie viel zu temperamentvoll, doch bald hatte er ihren Willen gebrochen.


  »Du.« Er warf dem Wachposten einen wütenden Blick zu. Sein Name war Stanislav, aber Jedrek nannte die Leute nicht gerne beim Namen. Es ließ sie glauben, dass man sie irgendwie mochte. »Gib mir dein Hemd.«


  »Ja, Meister.« Stanislav knöpfte sein weißes Hemd auf.


  Im selben Moment materialisierte sich eine Gestalt neben seinem Schreibtisch. Es war Yuri. Er steckte sein Schwert weg und vermied es, Jedrek direkt anzusehen.


  »Wo ist Stasio?«, verlangte Jedrek zu wissen.


  »Er - er ist tot", flüsterte Yuri.


  »Dann hätte er besser kämpfen sollen.« Jedrek nahm das Hemd von Stanislav und wickelte es um die Wunde in seinem Unterarm. Die weiße Baumwolle wurde sofort blutgetränkt. »Wer hat ihn umgebracht? War es einer dieser verdammten Schotten?«


  »Nein", antwortete Yuri, »es war der schwarze Vampir.«


  »Schwarz?«, fragte Stanislav. »Ich frage mich...«


  »Raus damit", knurrte Jedrek.


  »Zu unserem Zirkel gehörte eine Weile ein Schwarzer", erklärte Stanislav. »Phineas McKinney. Alek hat ihn verwandelt, weil er ein Drogendealer war und Katya seine Hilfe dabei brauchte, Gift aus Nachtschatten herzustellen.«


  Leider hatte die nun verstorbene Katya bei ihrem Versuch, Angus MacKay an Casimir auszuliefern, das gesamte Gift verbraucht. Jedrek hatte gehofft, hier im Büro noch mehr von der Droge zu finden, allerdings ohne Erfolg. »Wo ist dieser Phineas? Hätte ich heute Nacht etwas Nachtschatten gehabt, hätte ich Ian MacPhie betäuben und hierher zurückbringen können.«


  »Ich habe Phineas über ein Jahr lang nicht gesehen.« Stanislav legte den Kopf zur Seite und konzentrierte sich. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, waren wir hier im Büro. Er hat gesagt, er sucht nach Katya, aber sie und Galina waren bereits in die Ukraine aufgebrochen.«


  Jedrek kniff seine Augen zusammen. Er hatte die Wanzen aus diesem Büro entfernt, als Katya Meister gewesen war, und noch einmal, als er selbst zum Zirkelmeister aufgestiegen war. Irgendwer in diesem Zirkel spielte für beide Seiten. »Sieh dir die Fotos auf meinem Schreibtisch an. Es ist auch eines von dem schwarzen Vampir dabei, der für MacKay arbeitet.«


  Stanislav blätterte durch die Fotos und hielt dann inne. »Das ist er. Phineas McKinney.«


  Jedrek knirschte mit den Zähnen. »Und als Phineas hier im Büro war, hast du ihm da gesagt, wo Katya ist?«


  Stanislav öffnete seinen Mund, um zu antworten, doch dann schloss er ihn mit einem Schnappen, als ihm klar wurde, was los war. Er schluckte hörbar.


  »Was habe ich über Unfähigkeit gesagt?«, knurrte Jedrek.


  Yuri zog sein Schwert und wartete auf einen Befehl.


  Stanislav wich einen Schritt zurück. Sein Gesicht war blass geworden. »Ich dachte, er wäre auf unserer Seite. Er hat dabei geholfen, Gift herzustellen.«


  Jedrek atmete tief ein. Stanislav duftete nach Angst wie das lieblichste Parfum. »Du bekommst eine einzige Gelegenheit, es wiedergutzumachen. Du wirst Phineas McKinney umbringen.«


  »Natürlich.« Stanislav nickte begeistert. »Das wird mir ein Vergnügen sein.«


  Yuri steckte mit einem enttäuschten Blick sein Schwert weg.


  »Zuerst besorgst du mir aber einen Imbiss", befahl Jedrek. »Diese Wunde hat mich völlig ausgelaugt.«


  »Ja, Meister. Sofort.« Stanislav ging, gerade als Nadia kam, in den Händen Verbandsmaterial und Pflaster. Misstrauisch näherte sie sich ihrem Meister.


  »Du hast zu lange gebraucht.« Jedrek setzte sich auf den Rand seines Schreibtischs und hob seinen verwundeten Arm. »Verbinde ihn, so fest du kannst.«


  »Ja, Meister.« Sie begann, die Gaze um seinen Unterarm abzurollen.


  Er bemerkte die blauen Flecke an ihren Armen, wo er vor wenigen Stunden seine Finger in sie gepresst hatte. »Es macht mir Spaß, dir wehzutun.«


  Ihre Hände zitterten, während sie seinen Arm verband. Gut, sie zeigte die angemessene Menge Angst. Er liebte es, anderen Angst einzujagen. Es gab ihm Macht über sie. Vor Angst verneigten die Leute sich vor ihren Göttern.


  »Was ist mit der Droge?«, fragte Yuri. »Und Ian MacPhie?«


  »Zuerst muss ich heilen.« Jedrek öffnete und schloss seine Hand. »Morgen schlagen wir wieder zu. Wir bekommen unsere Antworten. Und ein paar Vampire werden dabei sterben.«


  14. KAPITEL


  


  Ein klingelndes Geräusch riss Toni aus dem Schlaf. Wo war sie? Oh ja richtig, der Silberraum bei Romatech Industries.


  Ein Lichtblitz lenkte sie ab, und sie erstarrte, als sie merkte, dass sie nicht allein im Zimmer war. Dann erkannte sie den rotgrünen Kilt, die breiten Schultern und den Pferdeschwanz, der sich an den Spitzen lockte.


  Das rote Licht des Ausgangsschildes warf einen düsteren Schein auf den Raum. Ian zog eine Flasche Blut aus der Mikrowelle. Das musste das Klingeln gewesen sein. Sie warf einen Blick auf den Nachttisch. Zeit, aufzustehen und sich für die Arbeit fertig zu machen. Das Rascheln der Laken, als sie sich aufsetzte, zog Ians Aufmerksamkeit auf sich. Er drehte sich zu ihr um.


  »Oh, ich wollte dich nicht aufwecken.«


  »Ist schon gut. Ich muss sowieso aufstehen.«


  »Wenn du willst, kannst du ausschlafen.«


  Sie ließ sich sofort auf das Bett zurückfallen. »Oh Gott, ja.«


  Er lachte leise. »Wir werden am Tag alle hier sein. Es gibt im Keller ein paar Schlafzimmer, alle mit Überwachungskameras. Howard ist im MacKay-Büro und wacht über uns.«


  Toni sah hinauf zur Kamera in der Ecke. Das rote Licht zeigte an, dass sie eingeschaltet war.


  »Es gibt ein zweites Büro für die Tagwache", fuhr Ian fort. »Sie überwachen die sterblichen Angestellten und das Gebäude. Ich habe gehört, dass es oben tagsüber ziemlich geschäftig zugeht. Jede Menge Sterbliche, die synthetisches Blut herstellen, es in Flaschen abfüllen und an Krankenhäuser und Blutbanken versenden.«


  »Macht ihr euch keine Sorgen, dass die sterblichen Angestellten über einen Vampir im Todesschlaf stolpern?«


  »Die Sterblichen haben keinen Zugang zum Keller. Man braucht einen besonderen Kartenschlüssel, damit der Fahrstuhl bis hier hinabfährt und um das Treppenhaus zu betreten. Ich habe für dich einen auf den Tisch gelegt.«


  »Habe ich irgendwas verpasst, während ich geschlafen habe?«


  Gelangweilt zuckte er mit den Schultern. »Das Stadthaus ist angegriffen worden.«


  »Was?« Sie setzte sich auf. »Die Malcontents waren dort?«


  »Aye. Phineas hat einen umgebracht. Er war sehr stolz auf sich. Jedrek hat versucht, sich mit mir zu teleportieren, aber ich habe ihm eine Stichwunde in den Arm verpasst und mich befreit.«


  »Liebe Güte", flüsterte Toni. Das war furchtbar. »Geht es dir gut?«


  »Aye.« Ian trank seine Flasche leer und spülte sie aus. »Heute Nacht werden sie sicher einen neuen Angriff starten, also solltest du dich ausruhen, solange du kannst.«


  »Okay. Ich gehe nur kurz ins Badezimmer.« Als sie fertig war, schloss sie die Tür hinter sich. Ihre Augen mussten sich erst wieder an die in rotes Licht getauchte Dunkelheit gewöhnen. Ian war nicht mehr in der Küche.


  Als sie sich wieder hinlegen wollte, bemerkte sie ihn. Er lag auf der anderen Seite des Bettes auf den Decken und trug immer noch seinen Kilt, ein weißes T-Shirt und Kniestrümpfe.


  »Was machst du da?« Sie sah sich im Zimmer um.


  Es gab nur ein Bett. Vielleicht konnte sie die Sessel zusammenschieben und sich dort...


  »Ich werde dich nicht belästigen, Toni. Bald bin ich nicht einmal mehr in der Lage, mich zu bewegen.« Er faltete seine Hände auf seinem Bauch und sah zur Decke. »Auch wenn ich natürlich hoffe, dass du dich nicht an mir vergehst, solange ich mich nicht verteidigen kann.«


  Sie schnaubte. »Klar. Weil es kaum etwas Unwiderstehlicheres gibt als eine Leiche.«


  Als er sie ansah, musste er lächeln. »Wenn es dir nicht gefällt, neben mir zu schlafen, kann ich mich auch auf den Boden legen. Wenn ich erst mal tot bin, merke ich keinen Unterschied mehr.«


  »Ich hatte schon Freunde, die ungefähr genauso sensibel waren", murmelte sie, während sie mit sich selbst rang, ob sie sich neben ihn legen sollte oder nicht.


  Gähnend schloss er die Augen. »Bald bin ich weg.«


  Sie setzte sich auf die Bettkante. »Tut es weh?«


  »Zu wissen, dass eine wunderschöne Frau neben mir liegt und ich sie nicht anfassen kann?« Er öffnete seine Augen, die jetzt belustigt funkelten. »Das ist die reinste Folter. Aber nicht mehr lange.«


  »Ich meinte, tut es weh, jeden Morgen zu sterben?«


  Er lag da und ließ seinen Blick langsam über ihren Körper wandern, als wollte er sich jedes kleinste Detail für immer einprägen. Ihre Haut kribbelte bei diesem Blick. Gerade als sie dachte, er würde nicht antworten, begann er leise zu sprechen: »Es ist, als würde man in ein schwarzes Loch fallen, so schwarz und tief, dass dort kein Licht hinkommt, keine Gefühle, keine Gedanken.« Er blinzelte langsam, und das Funkeln in seinen Augen verblasste. »Ich wünschte, ich könnte träumen.«


  »Von was würde ein Vampir träumen? Riesigen Fässern voller Blut? Einem glänzenden neuen Sarg mit Lederbezügen?«


  »Nay, ich hätte einen herrlichen Traum.« Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen, als seine Augen sich schlössen. »Von dir.« Sein Gesicht erschlaffte.


  Mir? Tonis Herz überschlug sich. Er würde von ihr Träumen? Sie beugte sich vor, um ihn zu betrachten. »Bist du schon tot?«


  Es kam keine Antwort. Er lag einfach da, der atemberaubendste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Ihr Blick ruhte auf dem Grübchen in seinem Kinn. Neulich hatte sie es berühren wollen. Sie hatte die Hand ausgestreckt, aber dann doch nicht den Mut gehabt.


  Jetzt hätte sie den Mut. Aber nicht die Gelegenheit. Sie blickte zur Überwachungskamera hinauf. Howard durfte nicht sehen, wie sie Ians Gesicht berührte.


  Sie schlüpfte unter die Decke und legte sich auf den Rücken neben ihn. Gott steh' ihr bei, sie wollte sich gegen seinen toten Körper kuscheln. Das war auf so viele verschiedene Arten falsch.


  Sie rollte sich zur Seite und kehrte ihm den Rücken zu. So falsch. Und doch fing es an, sich richtig anzufühlen.


  ****


  Gott sei Dank arbeitete Sonntagabend eine andere Rezeptionistin bei Shady Oaks. Toni hatte sich Sorgen gemacht, dass Doris dort sein und sich an ihre Sexsuchtgeschichte erinnern würde. Sie versuchte, etwas anders auszusehen, indem sie ihre Brille aufsetzte, statt Kontaktlinsen zu tragen, und sich eine Strickmütze über die blonden Haare zog.


  Carlos hatte sie bei Romatech abgeholt. Die Sonne stand noch am Himmel und Howard hatte ihr versichert, bestens aufzupassen, also konnte sie gehen. Trotzdem spürte sie wieder das unangenehme Gefühl der Zerrissenheit. Ian hatte geglaubt, die Malcontents würden noch einmal angreifen. Sie hasste es, ihnen nicht helfen zu können, wenn es so weit war.


  »Wir möchten Sabrina Vanderwerth besuchen", verkündete sie nun an der Rezeption.


  »Sie müssen sich hier eintragen und dieses Formular ausfüllen.«


  Währen Carlos sie in die Liste eintrug, füllte Toni schnell das Formular aus, inklusive Sabrinas Namen und ihrer Identifikationsnummer.


  Die Rezeptionistin verglich das Formular mit ihren Akten, den gleichen Akten, in die Toni am Abend zuvor geblickt hatte. »Ich brauche Ihre Ausweise.« Sie studierte ihre Führerscheine und füllte dann Namensschilder für sie aus.


  »Ich behalte Ihre Ausweise hier, bis Sie zurückkommen und sich abmelden.« Sie reichte ihnen die Namensschilder zum Anknipsen. »Die hier müssen Sie die ganze Zeit tragen. Sie dürfen nichts Persönliches, keine Nahrungsmittel oder Getränke auf die Station mitnehmen. Verstanden?«


  »Ja.« Toni ging bereits auf die Aufsicht zu, die ihre Handtasche durchsuchte und sie und Carlos abtastete.


  Er schloss die Tür auf. »Folgen Sie dem Weg über den Hof, und dann nach rechts zu Station drei.«


  Während sie den Hof überquerten, sah Toni sich um. In jedem Gebäude stand eine Aufsicht. Es war unheimlich. Das ganze Gebäude wirkte wie ein Gefängnis.


  Carlos öffnete ihr die Tür zu Station drei und folgte Toni dann in ein kleines Foyer. Die Aufsicht dort überprüfte ihre Namensschilder und nahm ihre Anträge, die in eine Metallschublade gesteckt wurden. Sie war direkt mit der Schwesternstation verbunden, die ganz in Glas eingefasst war.


  »Legen Sie Ihre Mäntel und Ihre persönlichen Dinge in diese Kiste.« Die Aufsicht zeigte auf einige Plastikkisten auf einem Tisch.


  Während sie die Kisten füllten, betrat ein stämmiger Krankenpfleger die Schwesternstation und betrachtete ihre Formulare. »Kommen Sie an die Tür", sprach er durch eine Gegensprechanlage.


  Ein Brummen erklang, und die Metalltür öffnete sich.


  Der Krankenpfleger bedeutete ihnen einzutreten. Toni bemerkte, dass auf seinem Namensschild Bradley stand. Und der Flur roch nach Desinfektionsmitteln und Verzweiflung.


  »Besuch für mich?«, fragte ein junger Mann, der auf Cordhausschuhen über den Flur auf sie zuschlurfte. Sein Spiderman-Pyjama war zerknittert, und die rote Farbe zu Rosa ausgewaschen.


  »Die sind nicht wegen dir hier, Teddy", knurrte Bradley. »Geh zurück in euren Aufenthaltsraum.«


  »Okay.« Teddy fuhr mit der Hand durch sein dunkles Haar, das in der Mitte einen weißen Streifen hatte, und ihn wie ein Stinktier aussehen ließ. Er schlurfte den Flur wieder hinab.


  »Hier entlang.« Bradley führte sie nach rechts. »Sabrina dürfte sich im Aufenthaltsraum für Frauen befinden. Wir trennen hier nach Geschlechtern, außer zu den Mahlzeiten. So ist es besser, weil wir immer mal einen Sexsüchtigen dabei haben.«


  Toni zuckte zusammen.


  »Hier sind wir.« Bradley zeigte auf einen offenen Bereich und schlenderte dann den Flur wieder hinunter.


  Eine Krankenschwester saß hinter einem Tresen und beobachtete alles. In der Mitte des schlichten weißen Raumes standen zwei Tische, umgeben von orangefarbenen Plastikstühlen. Noch mehr Plastikstühle standen an den Wänden. Ein Fernseher, hoch in einer Ecke angebracht, spielte einen Zeichentrickfilm, bei dem der Ton ausgestellt war. Die Luft war stickig und warm. Erdrückend.


  Zwei Frauen mittleren Alters saßen an der Wand, dem Fernseher gegenüber, und starrten ihn gebannt an. Die Hand der einen zuckte immer wieder, und der Mund der anderen stand offen. Ihre Augen sahen tot aus. Tonis Herz zog sich in ihrer Brust zusammen.


  In der Ecke saß eine junge Patientin neben einem männlichen Besucher, vielleicht ihrem Mann? Beide waren stumm, als wüssten sie nicht mehr, was sie miteinander reden sollten.


  Als sie Sabrina entdeckte, brach ihr das Herz. Sie trug einen Flanellpyjama und ein blaues T-Shirt. Ihr Haar, normalerweise weich und glänzend blond, war stumpf und kraus. Sie saß an einem Tisch, baumelte mit den Füßen und betrachtete eine Zeitschrift. Ihre Sneaker hingen lose an ihren Füßen. Die Schnürsenkel hatte man entfernt.


  Beim Nähertreten bemerkte sie, dass es keine Zeitschrift war, die Sabrina sich ansah, sondern ein Malbuch. Sie blätterte die Seiten um, bis sie eine fand, die noch nicht ausgemalt war.


  Dann zog sie einen abgebrochenen pinkfarbenen Wachsmalstift aus einer Plastikdose und begann zu malen.


  Das sollte eine Topstudentin an der NYU sein, die es die letzten sechs Semester immer auf die Liste der besten Studenten ihres Jahrgangs geschafft hatte? Toni schloss fest ihre Augen. Ich werde nicht vor ihr weinen. Ich werde stark sein.


  »Ich könnte ihren Onkel umbringen", flüsterte Carlos.


  Toni atmete tief durch und zwang sich zu einem Lächeln. »Hi, Sabrina!«


  Bri drehte sich ihnen zu. Ihr Gesicht war ausdruckslos, dann blinzelte sie. »Toni! Carlos!« Sie stand auf. »Ihr kommt mich besuchen.«


  »Natürlich.« Toni umarmte sie. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.«


  »Du siehst gut aus, Menina.« Carlos umarmte sie und setzte sich ihr dann am Tisch gegenüber.


  Toni setzte sich neben sie. »Wie geht es dir?«


  »Okay.« Bri streckte ihren Arm aus, um ihnen das blaue Plastikband um ihr Handgelenk zu zeigen. »Sie haben mich zu Blau befördert. Ich bin so froh, dass ich nicht mehr Gelb bin.«


  »Was stimmt nicht mit Gelb?«, fragte Toni.


  »Das ist für selbstmordgefährdete Patienten.« Bri nahm einen grünen Stift aus der Dose. »Nicht, dass ich das je war.«


  »Das ist gut", flüsterte Toni.


  »Sie stufen nur erst mal jeden als selbstmordgefährdet ein, der herkommt", erklärte Bri ihnen.


  »Ich frage mich, warum", murmelte Carlos und sah sich im tristen Raum um.


  »Ich war so einsam", fuhr Bri fort. »Ich musste alle Mahlzeiten allein essen, und ich musste hier alleine rumsitzen, während die anderen in der Turnhalle waren.«


  »Hi, Sabrina.«


  Sie drehten sich um und sahen Teddy, der langsam in den Raum geschlurft kam.


  Er legte den Kopf schief. »Du hast Besuch?«


  »Teddy!« Bradley kam auf ihn zu marschiert. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du im Raum für die Männer bleiben musst?«


  »Okay.« Teddy schlurfte den Flur wieder zurück.


  »Bekloppter Irrer", murmelte Bradley, während er ihm folgte.


  »Ich bin nicht irre", widersprach Teddy.


  Sabrina machte sich wieder ans Ausmalen, als wäre alles ganz normal. »Ich habe Teddy heute beim Essen getroffen. Ich glaube, er ist einsam. Niemand kommt ihn je besuchen.« Sie lächelte Toni an. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


  Ich werde nicht weinen. Toni lächelte zurück. »Ich bin auch froh.«


  »Teddy ist nicht verrückt", flüsterte Bri. »Er ist nur sehr traurig. Er hatte einen Autounfall mit seiner Freundin, und sie ist dabei ums Leben gekommen. Er war der Fahrer, deswegen fühlt er sich schuldig.«


  Niemand verstand diese Situation besser als Toni. »Es ist schlimm, wenn man denkt, man hätte jemanden, den man liebt, im Stich gelassen.« Mit Sabrina sollte ihr das nie passieren. »Wir wollen dich wieder nach Hause holen.«


  »Ich versuche, gesund zu werden. Ich habe Wahnvorstellungen.«


  »Hast du nicht", sagte Toni mit Nachdruck.


  »Ich muss es aber zugeben, wenn ich will, dass es mir besser geht. Das sagt der Therapeut. Macht auch nichts, hier haben viele Leute Wahnvorstellungen.« Bri lächelte. »Sogar einige der Aufsichten. Letzte Nacht haben sie gesagt, auf dem Hof läuft eine riesige schwarze Katze herum.«


  Toni warf einen Blick zu Carlos, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos.


  Bri nahm einen lila Stift aus der Dose. »Ich muss Jasmins Haar lila malen. Die haben alle schwarzen Malstifte weggenommen, weil sie zu deprimierend sind.«


  Es fiel Toni verdammt schwer, die Ruhe zu bewahren. Wie sollte man an diesem Ort bleiben und nicht depressiv werden? »Bri, ich habe getan, was du gesagt hast. Ich war im Central Park, um zu sehen, ob mich dort Vampire angreifen.«


  Während sie weitermalte, schüttelte Bri den Kopf. »Vampire sind nicht echt.«


  »Du hast recht", sagte Carlos schnell und sah Toni dann durchdringend an, als sie unterbrechen wollte. »Du solltest deinem Onkel sagen, dass du einen Fehler gemacht hast. Du warst von dem Angriff einfach traumatisiert. Aber jetzt geht es dir besser, und er sollte dich hier rauslassen.«


  Diese Strategie konnte nicht gelingen, das wusste Toni. Bri brauchte das Okay ihres Onkels, um entlassen zu werden, und das würde er nie geben.


  Bri ließ den lila Stift zurück in die Dose fallen. »Onkel Joe will, dass ich hierbleibe, bis ich richtig auf die Medikamente eingestellt bin. Das dauert wohl noch ein paar Wochen.«


  Oder für immer, dachte Toni ironisch. Solange Onkel Joe Bris Zukunft in der Hand hatte, gab es keine mehr für sie.


  Sie hatte unbedingt die Existenz von Vampiren beweisen wollen, um Bri zu helfen. Und jetzt zweifelte sie daran, ob Onkel Joe überhaupt irgendeinen Beweis akzeptieren würde. Es lag einfach nicht in seinem Interesse, Sabrina je aus diesem Krankenhaus zu entlassen.


  Während die Minuten verstrichen, wuchs in Toni die Panik. Carlos erkundigte sich nach dem alltäglichen Leben hier, zum Beispiel, was es zum Abendessen gegeben hatte. Toni fiel es sogar schwer zu atmen.


  »Möchtest du das Bild?«, fragte Bri, als sie mit dem Ausmalen fertig war.


  »Ja.« Toni zwang sich zu einem Lächeln.


  Bradley kam zu ihnen und verkündete: »Besuchszeit ist vorbei.«


  »Morgen machen wir Weihnachtsstrümpfe und stellen einen Baum auf.« Bri gab Toni das Bild. »Kannst du wiederkommen?«


  »Natürlich. Ich meine, ich versuche es.« Es war ziemlich wahrscheinlich, dass Onkel Joe ihr den Zugang verweigern würde, sobald er ihren Namen auf der Besucherliste entdeckte.


  »Gehen wir.« Bradley machte eine ungeduldige Handbewegung.


  Das Paar in der Ecke trennte sich. Der Mann eilte den Flur hinab. Die Frau sank in ihren Stuhl und begann, stumm zu weinen.


  »Hier entlang bitte.« Bradley starrte sie wütend an.


  Toni umarmte ihre Freundin und eilte dann schnell fort, ehe Bri die Tränen in ihren Augen sehen konnte. Sie folgte Carlos zurück ins Foyer und zuckte zusammen, als die schwere Metalltür sich mit einem endgültigen Klicken hinter ihnen schloss.


  Sie zogen langsam ihre Mäntel an und sammelten ihre Sachen zusammen, sodass der andere Besucher vor ihnen gehen konnte. Einige Minuten, nachdem er das Gebäude verlassen hatte, machten sie sich auf den Weg über den Hof.


  Die kalte Luft war wie eine Ohrfeige in ihren Gesichtern und brachte ein Gefühl der Dringlichkeit mit sich. »Wir müssen sie hier rausholen", flüsterte sie.


  »Ich weiß", antwortete Carlos. »Ich versuche schon den ganzen Abend, mir einen Plan zu überlegen.«


  »Ihr Onkel lässt sie nie raus.« Tonis Stimme wurde vor Panik immer lauter. »Wir müssen sie...«


  »Schh", warnte Carlos sie. Er zeigte auf eine Eiche und den dicken Ast, der über die Mauer reichte. »Ich könnte versuchen, sie auf den Baum zu bekommen, aber wie schaffen wir sie von dieser Station weg? Das verdammte Haus ist besser verschlossen als der Keuschheitsgürtel einer Nonne.«


  »Wir müssen irgendwas tun.«


  »Ich finde keinen Weg hier raus.«


  Sie packte Carlos am Arm. »Sag das nicht! Es muss einen Weg geben.« Sie mussten nur an den Wachen und den verschlossenen Türen vorbei. »Oh meine Güte, ich weiß, wie wir es schaffen können.«


  »Wie?«, fragte Carlos.


  »Wir teleportieren sie hier raus.«


  »Das können wir nicht.«


  »Aber wir kennen jemanden, der es kann.«


  »Du willst diesen Vampir fragen, diesen Ian?«, fragte Carlos. »Und du bist dir sicher, dass man ihm vertrauen kann?«


  »Ich glaube schon. Ich hoffe es.« Er hatte angeboten, ihr zu helfen. Und je länger Toni darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich, dass es der einzige Weg war.


  ****


  Toni bestand darauf, dass Carlos sie direkt zurück zu Romatech fuhr. Es war dunkel, als sie ankamen. Die Wache am Eingang erkannte sie und winkte sie durch.


  Carlos stellte das Auto neben der Eingangstür ab. »Ich weiß, dass du mit Ian allein sprechen willst, aber halt mich auf dem Laufenden. Wir müssen die Sache sorgfältig planen.«


  »Okay.« Sie zog ihre Strickmütze ab und fuhr sich durch die Haare. Sie wollte für ihr Gespräch mit Ian ordentlich aussehen.


  »Wenn Bri erst mal raus ist, müssen wir einen sicheren Platz für sie finden. Wir können sie nicht einfach zurück in ihre Wohnung bringen.«


  »Warum nicht?« Toni steckte ihre Brille in ihr Etui und ließ es in ihre Handtasche fallen. In der Ferne sah sie alles etwas verschwommen, aber für ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht würde es reichen. Sie klappte den Blendschutz hinab, um sich im Spiegel zu betrachten.


  »Toni, ihr Onkel wird vielleicht den Verdacht hegen, dass wir hinter ihrem Verschwinden stecken, und uns wegen Entführung anzeigen.«


  Daraufhin zögerte sie. Sie klappte den Blendschutz wieder hoch. »Aber Bri würde doch freiwillig mitkommen.«


  »Bist du sicher? Nach allem, was sie durchgemacht hat, glaubst du, sie vertraut dem nächsten Vampir, der ihr über den Weg läuft?«


  »Na ja, ich habe das gemacht. Allerdings hatte ich einen guten Grund dazu. Ich habe versucht, Bri zu helfen.« Wieder drohten Tränen zu fließen. »Wir müssen sie da einfach rausholen.«


  »Das finde ich auch. Mir gefällt nicht, was diese Medikamente aus ihr machen. Sie hat allen Willen zu kämpfen verloren. Sie ist nicht mehr sie selbst.«


  »Ich weiß.« Toni atmete zitternd ein. Sie hatte ihre Gefühle kaum noch unter Kontrolle.


  Carlos tätschelte ihren Arm. »Das wird schon wieder, Menina.« Er warf einen Blick in den Rückspiegel. »Was zur Hölle ist das?«


  Toni blickte über ihre Schulter. Der Parkplatz war gut ausgeleuchtet, und sie entdeckte einen kleinen Mann, gut verpackt gegen die Kälte, der auf die Eingangstür von Romatech zustapfte. Er hatte eine große schwarze Mülltüte über einer Schulter. »Er trägt irgendwas Sperriges.«


  »Er?« Carlos sah nach hinten und dann wieder in den Spiegel. »Er taucht im Spiegel nicht auf. Ich sehe nur einen Sack, der durch die Luft schwebt.«


  »Echt?« Toni klappte den Blendschutz hinunter, um in den Spiegel zu sehen. Tatsächlich, der Müllsack bewegte sich von allein. »Das sieht so merkwürdig aus. Er muss ein Vampir sein.«


  Sie saßen im Wagen und sahen zu, wie der kleine Mann durch die Eingangstür ging.


  »Ich frage mich, was in der Tüte ist", murmelte Toni.


  Carlos hob die Augenbrauen. »Eine Leiche?«


  Toni gab ihm einen Klaps. »Diese Vampire sind nicht so.«


  »Du kennst sie seit einer Woche, Toni. Woher willst du wissen, zu was sie fähig sind?«


  »Sie haben mich gerettet, als ich in Schwierigkeiten war. Lass uns einfach hoffen, dass sie Sabrina auch retten können.« Sie öffnete ihre Wagentür und stieg aus. »Ich rufe dich morgen an.«


  Carlos winkte und fuhr dann zurück zum Eingangstor.


  Das große Foyer, das sie jetzt betrat, war mit glänzenden Marmorböden und riesigen Topfpflanzen ausgestattet, in denen sich Überwachungskameras und Metalldetektoren versteckten. Sie bog in den linken Korridor ein und ging zum Büro von MacKay Security.


  Der kleine Vampir mit dem vollen Müllsack war auf halbem Weg den Gang hinab. Er blieb an der Tür stehen und gab eine Nummer in das Tastenfeld ein.


  Die Tür gegenüber öffnete sich, und Shanna kam heraus. »Laszlo! Wie schön, Sie zu sehen.«


  »Mrs. Draganesti.« Der kleine Mann verbeugte sich leicht. »Wie geht es Ihnen?«


  »Ganz gut.« Sie ging näher zu ihm. »Was haben Sie mitgebracht?«


  Er öffnete die Tüte, und sie spähte hinein.


  »Laszlo, die sind wunderbar! Danke!«


  Er wurde rot. »Ich sollte jetzt hineingehen.« Er beeilte sich, mit seinem mysteriösen Sack durch die Tür zu kommen.


  Was zum Henker ging hier vor? »Was ist los?« Toni ging auf die verschlossene Tür zu.


  »Toni!« Shanna umarmte sie. »Hast du schon meine Praxis gesehen?« Sie zeigte auf die Zahnarztpraxis gegenüber.


  »Nein.« Es schien so, als wollte Shanna das Thema wechseln.


  »Du musst dir noch einen Termin holen", fuhr Shanna fort. »Jeder Angestellte von MacKay bekommt jedes Jahr zwei Gratisuntersuchungen. Na ja, nicht gratis. Angus bezahlt dafür. Hast du Angus schon kennengelernt?«


  Sie versuchte auf jeden Fall, das Thema zu wechseln. »Nein, habe ich nicht.«


  »Hi, Mommy! Hi, Toni!«, rief Constantine.


  Toni entdeckte ihn etwa einen Meter über dem Boden schwebend in dem Zimmer neben Shannas Praxis. Das musste sein Spielzimmer sein. Die Tür war zweiteilig und die untere Hälfte verschlossen. Damit Constantine auf den Flur sehen konnte, musste er seine Schwebekünste einsetzen.


  »Hi, Constantine.« Toni spähte in sein Zimmer. Es war voller Spielzeug, Bücher, Plüschtiere, einem Doppelbett und einigen bequemen Sesseln. »Wow, du hast eine Menge Kram.«


  »Das kannst du laut sagen", murmelte Radinka und stellte ein paar Bücher zurück ins Regal. »Ihr zwei solltet euch beeilen, sonst kommt ihr zu spät zur Messe.«


  »Okay.« Shanna beugte sich über die Tür, um ihren Sohn zu umarmen. »Ich komme später wieder, Spatz.« Sie ging den Korridor hinab, blieb aber noch einmal stehen, als Toni ihr nicht folgte. »Kommst du nicht mit?«


  »Es tut mir leid, aber ich muss mit Ian sprechen.« Toni zeigte auf das Sicherheitsbüro.


  »Howard ist der Einzige, der im Moment da ist.« Shanna kam näher. »Die Vampire sind in der Kapelle, um dort alles zu sichern. Sie fürchten, die Malcontents werden heute Nacht einen Anschlag versuchen.«


  »Was zum Beispiel?«


  Shanna seufzte. »Letzten Sommer haben sie unsere Kapelle hochgejagt. Zum Glück befand sich gerade niemand darin.«


  »Das ist ja furchtbar.«


  »Ja.« Shanna sah zum Spielzimmer und senkte ihre Stimme. »Deshalb lasse ich Tino bei Radinka im Spielzimmer. Nur für den Fall. Komm. Du musst Father Andrew kennenlernen. Er ist toll.«


  Toni folgte ihr den Korridor hinab bis ins Foyer. »Ich weiß nicht, ob ich gehen sollte. Ich bin nicht katholisch erzogen worden.«


  Shanna grinste. »Ich auch nicht. Aber diese Vampire sind alle so mittelalterlich, dass sie nichts anderes kennen. Wusstest du, dass mein Mann früher Mönch war?«


  »Das wusste ich nicht.« Toni folgte Shanna in den rechten Flügel. Sie fragte sich, wie alt Ian genau sein mochte, aber sie wollte keine Aufmerksamkeit auf ihr Interesse an ihm lenken. »Sind alle aus dem Mittelalter?«


  »Nein. Gregori ist noch jung. Roman hat ihn 1993 verwandelt, als ein paar Malcontents ihn draußen auf dem Parkplatz angegriffen haben. Der arme Kerl hatte gerade seine Mutter von der Arbeit abgeholt.«


  »Wie traurig.« Aber das erklärte immerhin, wieso er eine sterbliche Mutter hatte, die noch am Leben war. »Was ist mit Connor und... Ian?«


  »Sie wurden nach irgendeiner Schlacht in Schottland um 1500 herum verwandelt. In der gleichen Nacht, deshalb haben sie sich immer nah gestanden. Roman hat Connor verwandelt, und Angus Ian.«


  »Wollten sie verwandelt werden?«, fragte Toni.


  »Oh ja. Sie waren beide tödlich verwundet. Entweder Verwandlung oder Tod.« Shanna betrat einen Raum auf der rechten Seite. »Das ist unser Gemeinderaum, wo wir uns nach der Kirche treffen. Ich wollte nur noch mal sehen, ob alles bereitsteht.«


  Im Raum standen zwei lange Tische, beide mit langen weißen Tischdecken bedeckt. Es war offensichtlich, dass einer für Vampire gedacht war, und der andere für die Sterblichen. Auf dem Tisch für Sterbliche stand ein Tablett mit Käse und Aufschnitt, eines mit Gemüse und Dipp, und eine Schüssel Punsch, daneben noch ein Teller mit Schokoladenkeksen.


  Auf dem anderen Tisch standen zwei große Schüsseln, gefüllt mit Eis und Blut in Flaschen. Die Mikrowelle stand in der Mitte, und daneben reihenweise Gläser.


  »Ladys, der Gottesdienst beginnt", ertönte eine männliche Stimme vom Korridor her.


  Der tiefe Singsang seiner Stimme war unverwechselbar. Tonis Herz begann schneller zu schlagen. Als sie sich zu ihm umdrehte, machte es einen Sprung.


  »Wir unterhalten uns nachher.« Shanna tätschelte Tonis Arm und eilte dann aus dem Raum.


  Toni ging auf Ian zu, und sein intensiver Blick brachte ihr Herz zum Rasen. »Ich muss mit dir reden.«


  Er hob seine Augenbrauen. »Willst du mir endlich deine Geheimnisse gestehen?«


  Alle anderen Vampire hatten ihr von Anfang an vertraut. Nur Ian hatte den Verdacht gehegt, dass sie noch andere Pläne hatte. »Woher weißt du, dass ich Geheimnisse habe?«


  Er beugte sich vor und flüsterte. »Dein Herz rast. Deine Wangen brennen.« Er lächelte. »Und jetzt blitzen deine Augen in diesem wütenden, aber bezaubernden Grün.«


  »Du bist wie ein menschlicher Lügendetektor.« Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Es ist wirklich unangenehm, nicht mehr lügen zu können.«


  Während er eine Hand um ihren Ellenbogen legte, musste er ein Lachen unterdrücken. »Man sagt, Beichten sei gut für die Seele.«


  Gesang drang aus der Kapelle zu ihnen. Tiefe, männliche Stimmen. Die Vampire sangen eine Hymne.


  »Warum sorgt sich ein Vampir um den Zustand seiner Seele?«, flüsterte sie. »Ihr könnt ewig leben.«


  »Keiner von uns lebt ewig.«


  »Dann betest du um Erlösung?« Wahrscheinlich ergab das einen Sinn. Wer würde dringender Erlösung brauchen als ein Vampir?


  »Ich bete um viele Dinge, Toni.« Seine Hand strich ihren Arm hinab und zögerte an ihren Fingern. »Ich bete, dass du mir genug vertraust, mir die ganze Wahrheit zu sagen.«


  Und sie betete, dass er sie verstand.


  15. KAPITEL


  


  Ian fand in den alten, vertrauten Gesängen und Gebeten Trost. Uber die Jahrhunderte konnte sich die Machtverteilung in der Welt ändern, die Technik konnte fortschreiten, sterbliche Freunde konnten dahingehen, aber die Messe hatte Bestand. Auch der Geruch von Weihnachten veränderte sich nicht. Er atmete tief ein und freute sich am Duft der Tannengirlanden und angezündeten Adventskerzen.


  Heute war da noch ein weiterer Duft, einer, der ihn von gottgefälligen Gedanken ablenkte. Blutgruppe AB positiv. Seine Lieblingssorte. Der Duft stieg von Toni auf, die neben ihm in der hinteren Reihe saß. Sie hatte ihre Jacke ausgezogen und auf ihrem Schoß zusammengefaltet. Ihre Hände waren so fest ineinander verkrampft, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Was war geschehen, dass sie jetzt verzweifelt genug war, ihm ihre Geheimnisse anzuvertrauen?


  Nachdem er aufgewacht war und ihr Verschwinden bemerkt hatte, überprüfte er den Peilsender auf dem Computer. Sie war wieder zu dieser Nervenklinik gefahren. Dem Anblick ihrer verkrampften Hände und ihres blassen Gesichtes nach zu urteilen, war im Krankenhaus etwas Beängstigendes geschehen. Hatte das irgendetwas damit zu tun, warum sie den Job als Tagwache angenommen hatte?


  Father Andrew begann seine Predigt, und Ian versuchte, sich auf den Priester zu konzentrieren, statt auf den himmlischen Körper neben sich.


  »Wie ihr wisst, halte ich mich streng an das Beichtgeheimnis", setzte Father Andrew an. »Aber heute Abend möchte ich doch über ein wiederkehrendes Thema sprechen, das ich schon viele Male gehört habe, und jedes Mal, wenn ich davon höre, bestürzt es mich zutiefst. Viele von euch glauben, sie haben in ihrem Dasein kein Glück und keine Liebe verdient. Sie meinen, es nicht wert zu sein.«


  Ian hörte, wie Toni tief einatmete.


  »Während ein Sterblicher nur eine kurze Lebenszeit hat, um Reue zu empfinden", fuhr der Priester fort, »kann ein Vampir viel länger leben und einen größeren Berg Bedauern und Schuld anhäufen. Einige von euch glauben, ihr habt den großen Preis der Wertlosigkeit gezogen, und dass es keine Hoffnung für eure Seele gibt. Ihr fürchtet, Gott kann euch niemals vergeben. Und weil ihr euch selbst verdammt, könnt ihr euch auch nicht selbst vergeben.«


  Toni presste eine Hand auf ihren Mund. Ian sah, dass sie die Augen fest zugekniffen hatte. Was war los? Er hoffte, sie würde nicht anfangen zu weinen. Er konnte es nicht ertragen, eine Frau weinen zu sehen.


  »Ihr kennt das Versagen und die Fehler in eurer Vergangenheit", sagte Father Andrew, »aber wisset auch - ihr seid immer noch Kinder des himmlischen Vaters, und euer Vater liebt euch.«


  Toni machte ein leises Geräusch, das wie ein unterdrücktes Wimmern klang.


  »Glaubt nicht, ihr wäret es nicht wert, geliebt zu werden, denn Gott liebt euch. Und lasst euch nicht von euren Sünden der Vergangenheit quälen. Wenn Gott euch vergeben kann, wieso vergebt ihr dann nicht auch euch selbst?«


  Toni sprang auf und rannte aus der Hintertür.


  Ian starrte die verschlossene Tür an. Verdammt noch mal. Was hatte sie so aufgebracht? Er hatte ihre Personalakte gesehen. Sie war erst vierundzwanzig Jahre alt. Ihr schlimmstes Vergehen war ein blöder Strafzettel gewesen. Sie war ein Engel, verglichen mit den blutrünstigen Vampiren in diesem Raum, er selbst eingeschlossen.


  Father Andrew leierte weiter und weiter und gab kein Anzeichen, dass er bald aufhören würde. Und Toni war irgendwo da draußen und weinte.


  Er schlüpfte aus der Tür und folgte dem Klang ihres Schniefens. Sie saß im Nebenzimmer, zusammengekrümmt, das Gesicht in ihren Händen vergraben.


  »Toni, alles in Ordnung?« Dumme Frage, rügte er sich selbst. Das Mädchen weinte.


  Sie setzte sich auf und wischte sich das Gesicht. »Es geht mir gut.«


  »Was ist los? Hat der Priester dich bekümmert?«


  »Ich bin mir sicher, er meint es gut.« Sie stand auf und wendete sich dem Tisch mit dem Buffet für Sterbliche zu. »Ich bin mir sicher, er hat mit dem Vergeben recht, aber...«


  Ian trat näher an sie heran. »Aber was?«


  »Ich - ich habe mir selbst nie vergeben können.«


  »Kleines, was kannst du denn schon verbrochen haben? Du bist so jung und... unschuldig.«


  Sie drehte sich ihm zu, und voller Schrecken bemerkte er ihre tränenbefleckten Wangen. »Ich - ich habe meine Großmutter sterben lassen.«


  Das hatte er nicht erwartet. »Das muss ein Unfall gewesen sein.«


  »Ich wollte nicht, dass es passiert.« Tränen flössen ihr Gesicht hinab.


  Er konnte den Anblick nicht ertragen, also nahm er sie in seine Arme und rieb ihr den Rücken. »Was ist passiert?«


  »Ich war in der Mittelschule, und damals ging es Großmutter gesundheitlich schon nicht sehr gut. Ich habe gelernt, mich um den Haushalt zu kümmern. Und ich war es gewohnt, morgens alleine aufzustehen, mein Mittagessen zu machen und den Bus zu erwischen. Ich habe Grandma immer umarmt, ehe ich weggegangen bin.«


  Dass Toni schon sehr jung gelernt haben musste, stark und unabhängig zu sein, hatte Ian bereits registriert.


  »Eines Nachts war sie so unruhig. Ich habe gehört, wie sie oft aufgestanden ist. Aber an jenem Morgen, als ich mich verabschieden wollte, hat sie gut geschlafen. Ich wollte sie nicht aufwecken, also bin ich zur Schule gefahren. Und als ich am Nachmittag wiedergekommen bin, lag sie immer noch genauso da.« Toni trat einen Schritt zurück und nahm eine Serviette vom Tisch, um sich das Gesicht zu trocknen, aber die Tränen flössen weiter. »Sie ist gestorben, während ich fort war.«


  »Kleines, sie ist eines natürlichen Todes gestorben. Das war nicht deine Schuld.«


  »Aber ich wusste, dass sie die Nacht davor krank war. Ich denke immer wieder daran, was ich anders hätte machen sollen. Wenn ich am Morgen den Notruf verständigt hätte, wäre sie vielleicht noch am Leben. Selbst meine Mutter hat gesagt, ich habe mich schäbig um sie gekümmert. Sie wollte mich deshalb nicht bei ihnen wohnen lassen, als Grandma gestorben war. Sie hat mich aufs Internat geschickt.«


  »Toni, ich will wirklich niemanden beleidigen, aber deine Mutter scheint eine Idiotin zu sein.«


  Toni blinzelte.


  Anscheinend hatte seine Einschätzung sie überrascht. »Das kannst du mir glauben. Ich kenne mich aus, was Mütter angeht. Ich war fünfzehn, als ich verwandelt wurde. Ich dachte, ich könnte nach Hause zurück, aber meine Mutter hat mich nicht mehr angenommen.«


  Toni starrte ihn an. »Warum nicht?«


  »Oh, wie hat sie das ausgedrückt? Ich wäre eine monströse Kreatur der Hölle. Sie befürchtete, ich würde meine jüngeren Geschwister angreifen, wenn ich Hunger bekäme.«


  »Das ist doch lächerlich! Jeder der dich kennt, weiß, dass du nie jemandem wehtun könntest, den du liebst.«


  Ihre Erklärung ließ sein Herz anschwellen. Und wie ihre Augen vor wütender Empörung blitzten... Er hatte noch nie eine schönere Frau gesehen. »Ich weiß deinen Glauben an mich zu schätzen.« Er trat näher auf sie zu. »Geht es jetzt besser?«


  Sie putzte sich die Nase in der Serviette. »Ich glaube schon. Es tut mir wirklich leid. Gefühlsmäßig bin ich in letzter Zeit ein Wrack, und du hast mich auf dem schlimmsten Fuß erwischt.«


  »Nay, ich finde, du bist jetzt in Bestform.«


  Zweifelnd blickte sie ihn an. »Trotz wässriger Augen und roter Nase?«


  Am liebsten würde er auf der Stelle beides küssen.


  »Ich meinte eher dein mitfühlendes Herz.«


  »Ich finde mich nicht sehr mitfühlend. Ich habe gerade gedacht, dass auch deine Mutter furchtbar war.«


  Er lachte leise. »Wenigstens haben wir beide überlebt.«


  »Weißt du, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, dachte ich, wir sind vollkommen verschieden. Lebendig, tot.« Sie zeigte erst auf sich selbst, dann auf ihn. »Modern, altmodisch. Intelligent, nicht ganz so intelligent.«


  »Wie bitte?«


  Sie grinste. »Ich mache nur Spaß. Und ich habe mich geirrt. Wir haben eine Menge gemeinsam.«


  »Meinst du unsere herzlosen Mütter?«


  »Mehr als das. Wir haben die gleichen Sorgen und Ängste. Dass wir nichts wert sind. Dass wir jemanden, den wir lieben, im Stich lassen könnten.« Ihre Miene wurde wieder traurig.


  Er berührte ihr Gesicht und fuhr mit dem Daumen über ihre feuchte Wange. »Hast du mir noch mehr tiefe dunkle Geheimnisse zu gestehen?«


  »Ich fürchte schon.«


  »Was bist du tiefsinnig.«


  »Und düster.« Sie lächelte. »Danke. Ich fühle mich schon viel besser.«


  »Verrätst du mir deinen vollständigen Namen?«


  Sie zuckte zusammen. »Das ist zu düster.«


  »So schlimm kann es doch nicht sein.« Er berührte auch ihre andere Wange, sodass ihr Gesicht in seinen Händen lag. Er konnte hören, wie ihr Herz raste. Er beugte sich näher zu ihr.


  Sie wich nicht zurück.


  Mit dem Daumen fuhr er über ihren Kiefer. Ihr Mund öffnete sich ein Stück, und sie benetzte sich die Lippen. Ah, das wollte er haben. Er fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe, spürte die Feuchtigkeit dort. Sie atmete tief ein.


  »Deine Augen sind schon wieder rot", flüsterte sie.


  »Ich weiß.« Er kam näher, bis seine Brust gegen ihre stieß.


  Ihr Blick wanderte hinab zu seinem Mund. Die Serviette fiel ihr aus der Hand und auf den Boden. Sie hob langsam eine Hand und berührte dann das Grübchen in seinem Kinn.


  Es war eine schlichte Bewegung, aber er interpretierte sie als Erlaubnis. Sie hatte den Ja-Knopf gedrückt, und das war alles, was zählte. Zur Hölle mit Regeln, zur Hölle mit Vernunft.


  Er hielt ihr Gesicht fest und küsste sie behutsam einmal, zweimal. Sie lehnte sich ihm entgegen, und seine Leidenschaft löste sich in einem tiefen, alles verschlingenden Kuss. Er zog sie an sich, eine Hand in ihrem Nacken, die andere an ihrer Taille. Er zog sie so fest an sich, dass ihre Füße sich vom Boden lösten. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte leidenschaftlich seinen Kuss.


  Ein Hunger, den er nächtelang unterdrücken musste, brach aus ihm heraus. Er konnte nicht genug von ihr schmecken. Ihre Lippen, ihre Zunge. Er kostete ihren Mund und knabberte an ihren Lippen. Sie war süß, sie bebte, sie klammerte sich an ihm fest. Und er wollte mehr. Es fühlte sich an, als ob er sie schon seit Jahrhunderten begehrte.


  Er malte einen Pfad aus Küssen ihren Hals hinab und kitzelte dann mit der Zunge einen Weg zu ihrem Ohr. Ein Zittern durchzog ihren Körper.


  »Toni", flüsterte er und saugte ihr Ohrläppchen in seinen Mund.


  Sie stöhnte und vergrub ihre Finger in seinen Haaren. »Ian.«


  Sanft fuhr er über ihren Rücken, nahm dann ihren Hintern in beide Hände und drückte sanft zu. Er wendete sich gerade für weitere Küsse wieder ihrem Mund zu, als sich jemand räusperte.


  Er erstarrte. Erstarrte mit beiden Händen fest auf Tonis Hintern. Das war schlecht. Mit einem Blick über seine Schulter erkannte er Connor, der im Türrahmen stand. Er hatte sein Gesicht abgewendet, aber sein Kiefer bewegte sich, weil er mit den Zähnen knirschte.


  Endlich ließ Ian sie los und trat zurück. Sie blickte erst ihn an, dann Connor, der vor Entsetzen die Augen weit aufriss.


  Ian räusperte sich. »Das ist alles meine Schuld. Ich übernehme die volle Verantwortung.«


  »Nein", flüsterte Toni und schüttelte den Kopf.


  »Ich muss mich unter vier Augen mit dir unterhalten, Ian.« Connor drehte sich um und schritt den Flur hinab.


  Er versuchte, Toni aufmunternd zuzulächeln. »Ich komme gleich wieder.«


  Es schien nur wenig Wirkung zu zeigen. Er eilte den Flur hinab, um Connor einzuholen.


  Auf halbem Weg zum Foyer öffnete Connor ein Konferenzzimmer. »Das dürfte reichen.«


  Ian blickte hinter sich. Aus der Kapelle kamen jetzt die Leute und schlenderten in den Gemeinderaum mit den Erfrischungen. Hoffentlich ging es Toni gut.


  »Mach die Tür hinter dir zu", befahl Connor leise, während er ans andere Ende eines langen Konferenztisches trat.


  Ian schloss die Tür. »Ich möchte dich bitten, Toni nicht zu ermahnen. Ich bin für den... Vorfall verantwortlich, und werde die volle Verantwortung übernehmen.«


  »Wie edel. Ich hätte nichts anderes von dir erwartet.« Connor blieb am Kopf des Tisches stehen und legte eine Hand auf eine Stuhllehne. »Aber ich bin nicht von gestern. Es war ziemlich offensichtlich, dass du sie zu nichts gezwungen hast.«


  Ein angenehmer Schauer durchlief ihn und er musste sich ein Grinsen verkneifen. Es stimmte - sie war willig gewesen.


  Mehr als willig. Sie hatte seine Küsse erwidert. Sie hatte vor Wonne gestöhnt. Sie wollte ihn. Und er wollte vor Freude darüber jubeln.


  »Sie hat vorsätzlich die Regeln gebrochen.« Connor rieb sich die Stirn. »Ich kann nicht anders, als sie zu feuern.«


  »Nein!« In Sekundenschnelle war Ian neben ihm. »Sie hat geweint, als ich sie gefunden habe. Sie war wirklich aufgebracht, und ich habe das ausgenutzt.«


  »Ian.« Connor musterte ihn streng an. »Was ist bloß in letzter Zeit in dich gefahren? Du bist kaum eine Woche wieder da, und wirst von einer aufgebrachten Meute Frauen gejagt. Hunderte von Anrufen und E-Mails. Frauen campieren draußen auf dem Gehweg. Ich habe gehört, in einer Nacht hast du dich mit fünfzig Frauen verabredet, und dann war da noch dieses Interview.«


  »Die Dinge sind etwas außer Kontrolle geraten, aber...«


  »Mehr als nur etwas!« In Connors Augen blitzte Wut auf. »Reicht es nicht, dass sich dir hunderte Frauen an den Hals werfen? Warum verführst du auch noch die eine Frau, die du nicht haben kannst? Ist es, weil sie verboten ist?«


  »Nay. Ich habe Romans Harem fünfzig Jahre lang bewacht. Ich habe mich nie an einer von denen vergangen. Toni ist... anders. Etwas Besonderes.«


  »Arbeitslos", ergänzte Connor trocken.


  »Du kannst sie nicht feuern. Wir brauchen sie.«


  »Verdammt, Ian.« Connor schlug mit der Faust auf die Stuhllehne. »Wie kannst du verlangen, dass ich die Regeln ignoriere?«


  Ian atmete tief durch. Er musste sich schnell etwas überlegen, sonst löschte Connor noch heute Nacht ihr Gedächtnis. »Was, wenn die Malcontents bereits wissen, dass sie für uns arbeitet? Wenn du sie jetzt feuerst und ihr Gedächtnis löschst, dann kann sie sich gegen einen Angriff nicht mehr wehren.«


  Stirnrunzelnd überlegte Connor eine Weile. »Das ist ein guter Einwand, aber er basiert nur auf einer Vermutung.«


  »Wir können ihr Leben nicht aufs Spiel setzen. Sie hat für uns ausgezeichnete Arbeit geleistet, und das kann sie immer noch tun. Ich werde sie nicht von ihren Pflichten ablenken.«


  Connor wendete sich ab und ging ein paar Schritte, tief in Gedanken versunken. »Ich habe sie für eine Probezeit von zwei Wochen angestellt. Ich könnte sie diese zwei Wochen vollenden lassen, ehe ich mich endgültig entscheide.« Er blickte zu Ian. »Kannst du noch eine Woche lang die Finger von ihr lassen?«


  Er war sich nicht sicher, ob er es dreißig Minuten lang konnte. »Ich kann es versuchen.«


  »Versuchen? Hast du noch nie von Selbstbeherrschung gehört, Mann?«


  Ian knirschte mit den Zähnen. Je mehr er sich sagte, dass er Toni nicht haben durfte, desto mehr wollte er sie.


  Connor seufzte. »Ich verschiebe meine Entscheidung um eine weitere Woche.« Er ging zur Tür. »Und wenn du dir wirklich etwas aus der Kleinen machst, lässt du sie in der Zwischenzeit verdammt noch mal in Ruhe.«


  »Ich mache mir etwas aus ihr, aber... verstehst du nicht, wie ich mich fühle? Hattest du nie so eine unerträgliche... Sehnsucht?«


  Ein trauriger Ausdruck trat auf Connors Gesicht. »Aye, es ist unerträglich. Brennt wie ein Lauffeuer, aber danach bleibt nichts zurück außer Asche.« Er verließ den Raum.


  Was war Connor widerfahren, das ihn zu solch einem Pessimisten gemacht hatte? Ian wusste, dass eine Beziehung zwischen einem Vampir und einer Sterblichen nur selten funktionierte. Am Ende machten sie immer Schluss, oder die Sterbliche ließ sich verwandeln. Shanna hatte schon zugestimmt, in naher Zukunft zum Vampir zu werden. Wollte er Toni wirklich eine Beziehung aufbürden, in der er sie aussaugen musste, bis sie tot war, damit er sie verwandeln konnte?


  Connor hatte recht. Wenn er sich wirklich etwas aus ihr machte, und das tat er, würde er sie in Ruhe lassen. Sie musste die Liebe ihres Herzens unter ihresgleichen finden. Und er selbst würde weiter bei anderen Vampiren nach Liebe suchen.


  ****


  »Was ist los?«, fragte Shanna.


  Toni seufzte. Sie wusste, dass sie fürchterlich aussah. Wie um alles in der Welt konnte Ian sie attraktiv gefunden haben? Sie füllte sich einen Teller mit Käsewürfeln, Karottenstäbchen und Brokkoli, und dazu, was soll's, ein paar Schokoladenkekse. »Ich habe mich als Rudolph, das Rentier mit der roten Nase, verkleidet.«


  Shanna reichte ihr einen Becher Punsch. »Gefällt dir dein Job hier nicht?«


  »Nein.« Sie biss in einen Keks.


  Der Gemeinderaum füllte sich schnell mit den Kirchenbesuchern. Toni hasste es, dass alle ihre geschwollenen roten Augen sahen, aber sie wollte auch noch nicht weglaufen. Sie musste mit Ian sprechen. »Eine enge Freundin von mir liegt im Krankenhaus. Ich komme gerade von einem Besuch bei ihr, und da habe ich die ganze Zeit gelächelt, aber jetzt...«


  »Jetzt hat der Stress dich eingeholt", schlussfolgerte Shanna. »Es tut mir so leid. Wenn du ein paar Tage frei brauchst, können wir da bestimmt was machen.«


  »Das ist sehr nett.« Leider würde sie bald wohl jede Menge freie Zeit haben. Connor würde sie wahrscheinlich feuern. Gefeuert, weil sie einen Vampir geküsst hatte. Wer hätte gedacht, dass ihr Leben mal so aufregend werden würde? Aber sie hatten beide gewusst, dass es gegen die Regeln verstößt.


  Würde sie es noch einmal tun? Ohne zu zögern.


  Es war der phänomenalste Kuss ihres Lebens gewesen. Nicht wie früher, als sie nicht wusste, ob sie es richtig machte, oder sich nichts mehr wünschte, als dass ihr Partner mehr Erfahrung hätte. Sie musste sich überhaupt nichts fragen oder wünschen. Sie wurde einfach auf einer strahlenden Welle der Lust getragen. Es war die Art Kuss gewesen, von der sie immer geträumt hatte.


  Und Ian war der romantische Held, den sie sich immer erträumt hatte. Stark, lieb und verletzlich. Eine liebenswerte Mischung aus Stolz und Unsicherheit. Mutig genug, sie zu küssen und sich keine Gedanken um die Folgen zu machen. Aufregend, edel, klug, sexy - perfekt auf jede erdenkliche Art. Bis auf eine. Er war ein Vampir.


  »Shanna, kann ich dir eine persönliche Frage stellen?«


  »Sicher.«


  »Ich habe mich gefragt, wie du... na ja, ob es schwierig ist, eine Beziehung mit einem Vampir zu führen?«


  »Ah.« Shanna nippte an ihrem Punsch. »Ich vermute, das kommt auf den Vampir an. Mit Roman hatte ich Glück.« Sie sah sich im Raum um, und Toni konnte sofort erkennen, wann sie ihren Mann entdeckte. Ihr Blick wurde weich.


  Roman musste ihren Blick gespürt oder gehört haben, wie sie seinen Namen sagte, denn er wendete sich von seinem Gespräch mit Father Andrew ab und lächelte sie an.


  »Er ist die große Liebe meines Lebens", flüsterte Shanna, »und Constantine auch. Die beiden machen mich einfach sprachlos.«


  »Aber wie macht ihr das mit den verschiedenen Tagesabläufen?«


  »Tino und ich bleiben lange auf. Wir sind bis etwa ein Uhr morgens wach, damit wir noch Zeit mit Roman verbringen können. Ich habe Zahnarztbehandlungen vom Nachmittag bis etwa neun Uhr nachts, damit ich mich um Sterbliche und Vampire kümmern kann. Es ist eine Herausforderung, Familie und Karriere unter einen Hut zu bringen, aber das ist es für alle Frauen, also finde ich meine Situation nicht so besonders.«


  »Ich verstehe, was du meinst.« Toni steckte sich ein Stück Brokkoli, das sie in Ranchdressing getaucht hatte, in den Mund.


  »Also, für welchen unserer schmucken Vampire interessierst du dich?«


  Sie verschluckte sich fast. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und schnell nippte sie an ihrem Punsch. »Das habe ich nicht gesagt.«


  Shanna grinste. »Schon gut. Ich denke, ich weiß, für wen.«


  »Es war eine hypothetische Frage", sagte Toni mit Nachdruck. »Ich habe mich nur gefragt, wie ein Vampir und eine Sterbliche es schaffen, und offensichtlich schaffen du und Roman es sehr gut, also habe ich dich gefragt. Das ist alles.«


  »Ja sicher.« Shanna sah sie verständnisvoll an. »Gut, wenn wir hypothetisch reden wollen, ich finde, er ist ein toller Kerl, und es wäre verrückt, wenn du ihn dir entgehen lässt.«


  Toni fragte sich, ob sie von Ian sprach, aber sie traute sich nicht zu fragen. »Ich möchte ja nicht die Stimmung verderben, aber ich verstehe einfach nicht, wie es halten kann, wenn die Sterbliche immer weiter altert, der Vampir aber nicht.«


  Shanna nickte. »Es war eine schwere Entscheidung, und es ist mir nicht leicht gefallen, sie zu treffen.« Sie streichelte mit der Hand über die Rundung, in der ihr zweites Kind heranwuchs. »Ich habe mich entschlossen, mich letztendlich verwandeln zu lassen, aber ich möchte damit noch warten, bis die Kinder etwas älter sind.«


  Das hatte sie nicht erwartet. »Du willst eine von ihnen werden?«


  Shannas Augen funkelten belustigt. »Oh, gruselig! Sie sind keine Monster, weißt du. Mir ist klar, dass es etwas dauern kann, bis man das einsieht. Ich habe auch etwas gebraucht. Na ja, etwa eine Woche.« Sie lachte. »Ich habe mich so schnell in Roman verliebt.«


  Toni konnte das nachvollziehen. An Ian war auch etwas so Besonderes. Er hatte sie von Anfang an fasziniert. Und sie konnte sich selbst in ihm erkennen. Wenn er sich vier morgendliche Gedankenübungen überlegen müsste, würde er wahrscheinlich dieselben nennen wie sie.


  »Ich empfinde es als riesiges Glück, Teil von ihrer Welt zu sein", fuhr Shanna fort. »Ich habe den besten aller Ehemänner, und einen wunderbaren kleinen Jungen...«


  »Er ist weg!« Ein Ruf kam über den Flur, und ihm folgte das Geräusch rennender Füße. Radinka blieb im Türrahmen stehen und rang nach Luft. »Tino! Er ist weg!«


  »Ist er nicht im Spielzimmer?«, Roman eilte auf sie zu.


  »Oh mein Gott.« Shanna verschüttete Punsch, als sie ihren Becher hinstellte. Sie rannte zu Radinka. »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe ihm nur eine Sekunde den Rücken zugedreht. Ich weiß nicht...«


  »Dougal, Phineas, ihr überprüft...« Roman begann, einen Befehl zu geben, aber die zwei Wachen waren bereits aus der Tür.


  »Ich übernehme den Ostflügel. Du gehst nach Westen", rief Dougal Phineas zu.


  »Informiert Connor!«, rief Roman ihnen nach. »Und Howard! »


  Alle anderen Vampire und Father Andrew rannten aus dem Raum, um bei der Suche zu helfen.


  »Oh mein Gott.« Shanna klammerte sich an Romans Arm. »Was, wenn sie ihn entführt haben? Was, wenn die Malcontents...«


  Er drückte sanft ihre Schulter. »Noch sollten wir nicht in Panik verfallen. Er ist vielleicht nur geschwebt und über die Tür geklettert.«


  »Ich habe ihm eine Million Mal gesagt, er soll das nicht tun", beschwor Shanna ihren Mann.


  »Von jetzt an stelle ich eine Wache an der Tür zum Spielzimmer ab", versuchte Roman sie leise zu beruhigen. »Ich sehe auf dem Parkplatz nach.«


  Shanna wurde blass im Gesicht. »Geh nicht allein. Das könnte eine Falle sein.«


  Roman sauste den Gang hinab und rief nach Connor. Shanna und Radinka liefen, nach Constantine rufend, den Flur hinab.


  Völlig panisch stand Toni da. Würden die Malcontents wirklich ein Kind entführen? Wenn sie sich mit Tino teleportiert hatten, wie sollte Roman ihn dann je finden? Sie wünschte, sie könnte etwas tun, um zu helfen, doch was sollte das sein? Zum ersten Mal wünschte sie sich tatsächlich, ein Vampir zu sein, damit sie sich schneller bewegen und besser kämpfen könnte.


  Sie trat vor und auf etwas Weiches. Es war die Serviette, die heruntergefallen war, bevor sie Ian geküsst hatte. Sie beugte sich hinab, um sie aufzuheben, und entdeckte etwas Merkwürdiges. Das Tischtuch bewegt sich.


  Und als die Rufe nach Constantine in der Ferne leiser wurden, hörte Toni ein leises wimmerndes Geräusch. Sie ging um den Tisch herum und auf die Knie. Dann hob sie den Saum des Tischtuches an.


  Constantine keuchte erschreckt auf. Er hatte die Knie an seine Brust gezogen, und seine rosa Wangen waren nass von Tränen.


  »Tino", flüsterte sie, »wie kommst du denn hierher?«


  »Ich weiß es nicht", heulte er und verbarg sein Gesicht. »Mommy wird böse auf mich sein.«


  »Nein, mein Schatz.« Toni zog ihn unter dem Tisch hervor und nahm ihn in ihre Arme. »Sie haben nur Angst um dich. Wir müssen ihnen gleich sagen, dass es dir gut geht.«


  »Nein!« Tino klammerte sich an ihre Schultern. »Mommy hat gesagt, ich darf nicht aus dem Spielzimmer. Sie wird böse auf mich sein.«


  »Sie klingt nur so böse, weil sie solche Angst hat. Glaub mir, wenn sie weiß, dass es dir gut geht, wird sie überglücklich sein.«


  Er schniefte. »Sie werden nicht böse sein?«


  »Nein, Schatz. Sie lieben dich so sehr.« Toni stand auf, den kleinen Jungen immer noch in ihren Armen, und ging den Flur hinab. »Er ist hier! Tino geht es gut!«


  Die Vampire mussten sie zuerst gehört haben, denn Dougal und Phineas kamen auf sie zugesaust. Connor, Ian und Roman folgten einige Sekunden später.


  »Daddy!« Tino streckte die Arme nach Roman aus, der ihn nahm und fest an sich drückte.


  Die anderen Vampire kehrten zurück, Howard Barr und Father Andrew dicht hinter ihnen. Es gab erfreute Rufe, und sie schlugen sich gegenseitig auf die Schultern.


  »Du hast ihn gefunden?«, fragte Roman Toni. »Ich kann dir nicht genug danken.«


  »Gut gemacht, Toni!« Phineas schlug bei ihr ein.


  »Wirklich gute Arbeit.« Connor nickte ihr zu.


  Sie fühlte, wie ihre Wangen sich erhitzten. Würde er sie jetzt feuern? Verstohlen blickte sie zu Ian. In seinen Augen loderte die Leidenschaft auf, doch er drehte sich fort.


  »Constantine!« Shanna rannte auf sie zu, dicht gefolgt von einer keuchenden Radinka.


  Shanna warf sich ihrem Mann in die Arme und vergrub ihren kleinen Sohn zwischen ihren Körpern.


  »Gott sei Dank.« Shanna umarmte ihn fest.


  »Ich hatte solche Angst.« Radinkas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich könnte mir selbst nie vergeben, wenn dir irgendetwas passiert.« Sie berührte die Wange des Jungen.


  Als Shanna sich wieder beruhigt hatte, blickte sie in die Runde.


  »Wer hat ihn gefunden?«, fragte sie. »Wo war er?«


  »Toni", sagten einige Vampire gleichzeitig und lächelten sie an.


  Ihr Herz weitete sich mit einem Gefühl der Wärme. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich, als würde sie zu einer Familie gehören.


  »Oh, ich danke dir.« Die Umarmung von Shanna war unbeschreiblich herzlich und dankbar.


  »Er hatte Angst, dass du böse auf ihn bist", flüsterte Toni. »Ich habe ihn unter dem Tisch gefunden.« Sie zeigte mit dem Kopf auf den Gemeindesaal.


  »Oh du meine Güte.« Shanna wendete sich an ihren Sohn. »Wie bist du dort reingekommen, ohne dass dich jemand gesehen hat?«


  »Ich weiß nicht. Darf ich einen Keks essen?«


  »Tino", sprach Roman leise, »wir haben dir gesagt, du darfst das Spielzimmer auf keinen Fall allein verlassen.«


  »Ich wollte es ja nicht.« Constantine wischte sich die Nase ab. »Ich habe nur an dich und Mommy gedacht und wie gern ich bei euch wäre. Dann war es auf einmal ganz dunkel, und ich konnte nichts sehen. Dann war ich hinter dem Tisch und bin hingefallen, weil mir schwindelig war. Und dann habe ich gehört, wie alle geschrien haben, und dachte, ihr wäret böse auf mich.«


  »Oh mein Gott.« Shanna presste eine Hand auf ihren Mund.


  »Alles ist schwarz geworden?«, fragte Roman seinen Sohn. »Du warst im Spielzimmer, und dann auf einmal hier?«


  Als Constantine nickte, schauten sie sich alle erschreckt an.


  »Tino, du hast dich teleportiert.« Der Stolz des Vaters war Roman anzumerken. »Mein Sohn kann sich teleportieren!«


  Die Vampire jubelten. Toni stand der Mund offen.


  Shanna rang nach Luft und war sehr blass. »Oh Gott, das ist furchtbar.«


  »Bist du böse auf mich, Mommy?«, fragte Constantine.


  »Nein, nein.« Sie umarmte ihn und sah dann ihren Mann streng an. »Kannst du ihm beibringen, das zu kontrollieren?«


  »Ja", versicherte Roman ihr. »Das wird schon.«


  »Komm.« Radinka führte Shanna in den Gemeindesaal. »Ich glaube, du solltest dich setzen.«


  Shanna zuckte zusammen. »Ein Kleinkind, das verschwinden kann, wann es will?«


  Alle gingen zurück in den Gemeindesaal, und Roman stellte seinen Sohn neben Shanna ab. Er kehrte ein paar Sekunden später mit zwei Tellern voller Essen für sie beide zurück. Constantine knabberte glücklich an den Keksen.


  Radinka sah sich um. »Wo ist Gregori?«


  »Ich habe ihn nicht gesehen", antwortete Toni.


  »Dieser Schlingel. Mir hat er gesagt, er geht in die Kirche.« Radinka nahm sich einen Teller und füllte ihn mit verschiedenen Leckereien.


  Toni näherte sich Ian vorsichtig. »Bin ich noch angestellt?«


  Er blickte zu Connor, der damit beschäftigt war, Roman zu gratulieren. »Aye, fürs Erste. Die endgültige Entscheidung fällt in einer Woche.«


  Erleichtert atmete sie aus. Eine Woche würde ausreichen, um Sabrina zu retten. Und danach war es in Ordnung, wenn sie ihren Job verlor. Es graute ihr nur davor, dass ihre Erinnerung gelöscht wurde. Carlos konnte ihr die Fakten berichten, aber er konnte ihr nicht sagen, wie es sich angefühlt hatte, unter Vampiren zu leben. Sie würde vergessen, wie wunderbar es sich angefühlt hatte, Teil ihrer Familie zu sein. Und sie würde alles über Ian vergessen.


  »Den Job zu verlieren, damit kann ich leben. Aber ich will meine Erinnerung nicht verlieren.«


  Ian blickte mit gerunzelter Stirn auf seine Schuhe. »Ich tue für dich, was ich kann. Aber es wäre am besten, wenn wir nicht mehr allein miteinander sind.«


  Toni musste schlucken. Er zog sich zurück. Wollte er ihren Job retten? Oder hatte der Kuss ihm nicht so viel bedeutet? Sie hätte schwören können, dass zwischen ihnen jede Menge Leidenschaft gewesen war. »Ich muss immer noch mit dir reden.«


  Er blickte zu Connor. »Jetzt passt es gerade nicht sehr gut. Ich - ich habe Vanda versprochen, heute Nacht in den Club zu kommen.«


  »Suchst du immer noch nach der perfekten Vampirfrau, mit der du die Ewigkeit verbringen kannst?«


  »Ich habe dir nie etwas vorgemacht, Toni. Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich einen Vampir will.«


  »Richtig. Weil sie so überlegen sind.«


  »Weil sie besser passen", berichtigte er sie.


  »In Ordnung. Aber ich brauche immer noch bei etwas wirklich Wichtigem deine Hilfe. Wenn du also zwischen deinen Verabredungen noch etwas Zeit für mich findest, lass es mich wissen.« Sie marschierte aus dem Raum, ehe sie dem Bedürfnis erlag, ihm in sein schönes Gesicht zu schlagen.


  16. KAPITEL


  


  Jedrek Janow hatte sich hinter einem großen Ahornbaum versteckt, der auf dem Grundstück von Romatech stand. Er hatte Yuri angewiesen, eine Meile entfernt vom Eingangstor zu parken. Dann hatten sie sich auf das Grundstück teleportiert und sich in Vampirgeschwindigkeit durch die Wälder auf das Hauptgebäude zubewegt.


  »Sieht aus, als wäre der ganze Parkplatz voller Überwachungskameras", flüsterte Yuri. Er hockte sich neben Nadia hinter einen schneebedeckten Busch. »Und die Wachen kommen alle Viertelstunde durch diesen Wald. Wir können nicht lange bleiben.«


  »Müssen wir auch nicht.« Jedrek betrachtete die Wagen, die auf dem Parkplatz standen. Es waren mehr Vampire hier, als er erwartet hatte. »Sind das alles Workaholics, oder halten die eine Orgie ab?«


  »Sie beschäftigen einen sterblichen Priester, der jeden Sonntag mit ihnen eine Messe abhält", sagte Yuri.


  »Und das hast du vergessen, mir zu berichten?«, presste Jedrek zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.


  »Wir dachten, die hätten damit aufgehört", verteidigte Yuri sich. »Haben sie auch für eine Weile. Letzten August haben wir ihre Kapelle hochgejagt.«


  Dann gingen die lieben kleinen flaschesaugenden Idioten also wieder in die Kirche. Es war wirklich zum Kotzen mit denen. »Ich hoffe, sie beten um ihre Erlösung. Das können sie gebrauchen.« Er blickte auf Yuris langen Seesack. »Mach die Panzerfaust fertig.«


  »Ja, Meister.« Yuri öffnete die Tasche und nahm die Waffe heraus. Er belud sie mit einer Granate.


  »Ich habe gehört, nach der Messe feiern die Vampire immer noch eine Party", flüsterte Nadia den beiden leise zu. »Da gibt es gratis Chocolood.«


  »Und woher weißt du das?«, fragte Jedrek betont sanft.


  Sie betrachtete ihn misstrauisch. »Ich bin nie hingegangen. Das waren einige der anderen Mädchen aus dem Zirkel. Die waren neugierig.«


  »Blöde Kühe", grollte Jedrek. »Sag mir, Nadia, hast du je gesehen, wie ein Vampir zu Tode verbrennt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Antworte.«


  »Nein, Meister. Das habe ich nicht.«


  »Dann habe ich eine besondere Überraschung für dich. Du darfst mir im Laufe der Nacht noch deine Dankbarkeit zeigen.«


  Sie zog ihre Knie fest an ihre Brust. »Ja, Meister.«


  Er lächelte. Langsam wurde sie gefügig.


  Yuri hievte die Granatenschleuder auf seine Schulter. »Bereit.«


  »Gut. Wir warten, bis sie zu ihren Autos zurückgehen, und jagen dann ein paar von denen in die Luft", erklärte Jedrek. »Und wenn die Überlebenden dann wie verängstigte kleine Mäuse herumrennen, suchen wir uns MacPhie oder Draganesti und besorgen uns die Informationen, die wir brauchen.« Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Romatech, als die Vordertüren sich öffneten.


  Eine einzelne Gestalt kam herausgerannt.


  »Jackpot", flüsterte Jedrek. Es war Roman Draganesti. Er rannte auf dem Parkplatz herum und sah sich wie wild nach etwas um. »Der Trottel ist nicht einmal bewaffnet. Auf ihn.«


  Yuri legte die Panzerfaust ab und zog eine lange silberne Kette aus seinem Seesack. Er wickelte deren Enden um seine in feste Handschuhe gehüllten Hände.


  In dem Augenblick sausten zwei mit Schwertern bewaffnete Highlander aus der Eingangstür und hielten direkt auf Draganesti zu.


  Yuri zögerte.


  »Gibt es etwa ein Problem?«, fragte Jedrek trocken. Er erkannte die Schotten, es waren Connor Buchanan und Ian MacPhie.


  »Das ist Buchanan", sagte Yuri. »Das ist der, der Sashenka umgebracht hat.«


  »Dann solltest du doch wild darauf sein, dich an ihm zu rächen.«


  Yuri zog langsam sein Schwert. »Die sind aber in der Überzahl.«


  Jedrek verdrehte seine Augen. Er war von Feiglingen umgeben. Er zog sein eigenes Schwert. »Beschäftige du Buchanan. Ich schnappe mir MacPhie und teleportiere mich mit ihm fort.«


  In dem Augenblick blieb Draganesti stehen und neigte seinen Kopf in Richtung von Romatech. Er rannte wieder hinein, und seine zwei Krieger folgten. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.


  »Du Idiot", zischte Jedrek Yuri an. »Deine Feigheit hat uns die Chance versaut.«


  Eingeschüchtert ließ Yuri seinen Kopf hängen.


  Nadia zitterte. »Es ist kalt. Können wir jetzt wieder nach Hause gehen?«


  »Ich weiß immer noch nicht, wieso Ian MacPhie älter geworden ist", murmelte Jedrek.


  »Warum müssen wir das wissen?«, fragte Nadia. »Niemand will älter werden.«


  Jedrek legte eine Hand um ihren Hals und drückte zu. »Wagst du es, mich infrage zu stellen?«


  »Ich habe mich geirrt. Vergebt mir, Meister.«


  Jedrek ließ sie los. Viel wichtiger war es, herauszufinden, wie Draganesti es geschafft hatte, am helllichten Tag in ihr Hauptquartier in Brooklyn einzudringen. Irgendwie schien MacPhies plötzliches Altern damit zu tun zu haben. Er wollte Antworten. Heute Nacht.


  Nach einigen Minuten fuhr ein einzelner Wagen auf den Parkplatz. Ein junger Mann stieg aus dem schwarzen Lexus. Jedrek erkannte ihn von den Fotos, die er betrachtet hatte. Das war Gregori Holstein, Vizepräsident bei Romatech und ein guter Freund von Roman Draganesti.


  »Der kennt alle ihre Geheimnisse.« Jedrek drehte sich zu Nadia um. »Rede mit ihm. Lenk ihn ab, damit Yuri ihn sich schnappen kann.«


  »Ja, Meister.« Sie schlich sich zum Parkplatz.


  Gregori zog eine volle schwarze Mülltüte aus dem Kofferraum seines Wagens. Er sang leise vor sich hin, immer wieder zwei Worte, staying alive, staying alive. Am Leben bleiben. Wie passend.


  »Teleportier ihn hierher", befahl Jedrek. »Ich möchte etwas Zeit mit ihm verbringen.«


  »Ja, Meister.« Yuri schlich sich in geduckter Haltung auf den Parkplatz.


  »Entschuldigen Sie.« Nadia ging auf Gregori zu.


  Er drehte sich zu ihr um. »Miss, was machen Sie hier?«


  »Ist hier die Party mit dem Gratisessen?«


  »Ja.« Gregori betrachtete sie eingehend. »Geht es Ihnen gut, Miss?«


  »Ich bin nur... so hungrig.« Nadia stolperte zur Seite.


  Augenblicklich ließ Gregori den Müllsack fallen und fing sie auf. Yuri sauste hinter ihn, um ihn zu packen, und eine Sekunde später tauchten sie beide neben Jedrek wieder auf.


  »Was zum...« Gregori verzog das Gesicht, als Jedrek ihm die Silberkette um den nackten Hals legte. Gregoris Haut zischte, wo das Silber sie verbrannte.


  »Das Silber verhindert, dass du dich gleich wieder teleportierst.« Jedrek gab die Enden der Kette an Yuri weiter. »Ich habe einige Fragen.«


  »Fahr zur Hölle", knurrte Gregori.


  »Er hat eine telepathische Nachricht geschickt", warnte Nadia sie, als sie wieder zu ihnen in den Wald kam.


  »Ich habe sie gehört.« Jedrek packte Gregoris Kopf und tauchte mit einem schnellen und gnadenlosen gedanklichen Angriff in ihn ein. Es war ein Trick, den er sich mit den Jahrhunderten angeeignet hatte. Ehe er diese Technik perfektionieren konnte, waren einige Gehirne draufgegangen.


  Gregori erstarrte. Er versuchte, sich gegen den Eindringling zu wehren, aber er war noch ein junger Vampir und damit leichte Beute für Jedrek. Er blätterte durch Gregoris Erinnerungen wie durch ein Notizbuch, bis er die gefunden hatte, die er wollte.


  Ein kleiner Vampir in einem weißen Laborkittel redete mit Draganesti. » Die Ergebnisse sind in Ordnung, Sir. Für jeden Tag, den Sie die Wachdroge nehmen, werden Sie ein Jahr älter. Ich muss Ihnen empfehlen, sofort damit aufzuhören. »


  »Deshalb die grauen Haare?«, fragte Gregori.


  »Silber", korrigierte ihn eine blonde Frau. »Roman, ich finde, Laszlo hat recht. Ich will nicht, dass du die Droge weiter nimmst. »


  »Aber du brauchst tagsüber Hilfe mit dem Baby", widersprach Roman.


  »Meister", zischte Yuri, »sie kommen!«


  Jedrek bemerkte die Wachen, die sich auf dem Parkplatz zu schaffen machten. Er ließ Gregori los, und der Vampir fiel nach vorn, nur von der Silberkette um seinen Hals gehalten. »Schieb ihn zurück auf den Parkplatz.«


  Yuri löste die Kette mit einem Ruck und gab Gregori einen Stoß in Richtung Parkplatz. Der verletzte Vampir stolperte auf die geparkten Wagen zu und wurde sofort von den Wachen entdeckt.


  Jetzt musste alles schnell gehen. Jedrek griff nach der Panzerfaust und hob sie auf seine Schulter. Er wählte das Auto, das Gregori und den Vampirwachen am nächsten war. Er lächelte, als er den Abzug betätigte.


  Toni saß mit Howard Barr im Sicherheitsbüro und grübelte schweigend über Ians dickköpfiges Verhalten nach, als Howard aufsprang.


  »Mist!« Er betätigte den Alarm und rannte dann zu den Waffen. Er stopfte eine Pistole in seinen Gürtel.


  »Was ist passiert?« Toni warf einen raschen Blick auf die Monitore, aber ohne ihre Kontaktlinsen konnte sie nicht gut sehen.


  »Jemand hat Gregori vom Parkplatz entführt!« Howard preschte mit Schwertern und Pistolen aus der Tür.


  »Du liebe Güte.« Toni warf sich ihre Jacke über und stopfte eine Elektroschockpistole und ein paar Pflöcke in ihre Taschen. Sie raste den Korridor hinab.


  Die Vampire hatten sich bereits Waffen von Howard genommen und waren nach draußen gerannt. Shanna stand im Foyer und versuchte, einen zappelnden Constantine festzuhalten und ihn und Radinka gleichzeitig zu beruhigen.


  »Ist mir egal, was die gesagt haben, ich muss da raus!« Radinka rannte zur Eingangstür.


  Toni überholte sie. »Bleib hinter mir.« Sie riss die Tür auf und rannte hinaus.


  Wumm! Eine Explosion riss ein Auto auseinander. Metallteile und Glas flogen in alle Richtungen, während Flammen und Rauch sich in den Nachthimmel erhoben.


  Toni blieb schockiert stehen. Hinter ihr schrie Radinka auf. Constantine fing an zu weinen.


  Langsam bewegte sie sich vorwärts. Ein merkwürdiges, hallendes Geräusch summte in ihren Ohren, dass die Schreie und Rufe wie von weit her erscheinen ließ, und sie wusste, sie sollte sich schneller bewegen, aber ihr Körper machte nicht mit. Bisher brannte nur ein Auto, doch durch die ganzen in Reihe geparkten Wagen konnte es jederzeit zu weiteren Explosionen kommen. Die Hitze des Feuers leckte an ihrem Gesicht. Der Rauch lichtete sich, und sie sah reglose Körper auf dem Asphalt liegen.


  Irgendetwas in ihr zerplatzte, und auf einmal konnte sie rennen. »Ian!« Sie raste vorwärts, unter ihren Stiefeln knirschte zerbrochenes Glas. Wo war er?


  »Gregori!« Radinka rannte zu ihrem Sohn und brach neben ihm zusammen. Er legte eine blutige Hand an ihr Gesicht.


  Keuchend und hustend, weil ihr Rauch in die Lungen drang, arbeitete Toni sich vor. Ihre Augen brannten, während sie verzweifelt nach einem grün-rot karierten Kilt suchte. »Ian!«


  Da war er. Er kam auf die Knie und stand dann langsam auf. An seinen Beinen lief Blut hinab.


  »Ian!« Sie rannte zu ihm und schrie bei seinem Anblick auf. Sein Gesicht war aufgeplatzt und blutete.


  Sie packte seine Schultern. »Oh, Ian. Dein Gesicht.« In seiner Haut steckten lauter kleine Glassplitter.


  »Vorsichtig, du schneidest dich sonst", flüsterte er. »Geh wieder rein. Hier draußen ist es gefährlich.«


  »Ist mir egal.« Sie zupfte eine Glasscherbe von seinem Pullover.


  »Es tut mir leid, dass ich so grob zu dir war", sagte er. »Ich will mich gar nicht mit jemand anderem verabreden.«


  »Das ist gut.« Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Ich fürchte, ich werde langsam ziemlich... selbstsüchtig, was dich angeht.«


  Sein Lächeln sah durch das ganze Blut auf seinem Gesicht etwas gruselig aus. »Kannst du helfen, die Verwundeten wieder ins Haus zu bringen?«


  Sie sah sich um und bemerkte, dass die meisten Vampire wieder aufgestanden waren und nach ihren Waffen griffen.


  Ian krümmte sich kaum merklich, als er sich vorbeugte und nach seinem Schwert langte. »Ich muss das Gelände überprüfen. Sie könnten immer noch hier sein.«


  »Du kannst doch so nicht mehr kämpfen.«


  »Das sind nur Fleischwunden.« Er legte seine Finger um den Griff seines Schwertes. »Dougal, Phineas, kommt mit mir!«


  Die drei blutüberströmten Krieger eilten in die Wälder.


  Connor hob Gregori hoch und ging mit ihm zurück zu Romatech, Radinka im Laufschritt neben ihnen her. Roman half Howard Barr dabei, sich aufzurichten.


  »Ich kann gehen.« Howard humpelte mit einer tiefen Wunde in seinem Bein zur Eingangstür.


  Shanna rannte sofort zu Roman, Constantine immer noch in ihren Armen. Bis auf ein paar Kratzer schien es ihrem Mann gut zu gehen.


  »Geht schnell wieder rein", warnte Roman sie, »es könnte noch weitere Explosionen geben.«


  In der Ferne heulten Sirenen.


  Toni fragte sich, wie sie die Sache der Polizei erklären wollten. Sie sah sich auf dem Parkplatz um. Sie konnten schlecht Schwerter oder Holzpflöcke herumliegen lassen. Auf dem Boden neben einem schwarzen Lexus entdeckte sie einen schwarzen Müllbeutel.


  Sie spähte hinein. Videospiele? Hatte Gregori die zur Arbeit mitgebracht? Sie waren alle brandneu und original verpackt.


  »Das nehme ich.« Dougal nahm ihr den Beutel weg und sauste zur Vordertür.


  »Aber...« Toni zuckte zusammen, als Ian auf einmal neben ihr auftauchte. »Was soll der Sack voll Spielzeug?«


  »So eine Weihnachtswichtel-Geschichte.« Ian führte sie zur Eingangstür. »Die Wälder sind sauber, aber wir haben herausgefunden, wo sie sich versteckt haben.«


  »Ja, Alter.« Phineas kam im Laufschritt auf sie zu. »Diese verdammten Feiglinge haben sich teleportiert.«


  Als sie das Blut in Phineas Gesicht sah, drehte sich ihr der Magen um. »Ihr zwei braucht medizinische Versorgung.«


  »Roman und Laszlo können uns zusammenflicken.« Ian schien sehr zuversichtlich zu sein.


  Sie betraten das Foyer und schlössen sich allen anderen auf dem Weg in ein Wartezimmer an. Toni spähte einen Korridor hinab und entdeckte dort Dougal mit dem Sack voller Videospiele. Er öffnete eine sonst verschlossene Tür gegenüber dem Spielzimmer.


  »Komm.« Ian schob sie in das Wartezimmer.


  Father Andrew betete dort mit Radinka. Die anderen saßen schweigend da, als hätte die volle Kraft des Schocks sie schließlich doch überwältigt.


  Connor ging unruhig auf und ab, und Constantine folgte ihm und machte Connors Gang nach. Als der kleine Junge Toni entdeckte, rannte er mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Sie hob ihn hoch und umarmte ihn.


  »Roman und Shanna sind mit Gregori im Behandlungszimmer", erklärte Connor ihnen. »Ihn hat es am schlimmsten getroffen.«


  »Kommt er wieder in Ordnung?« Toni merkte, dass Constantine die Augen geschlossen hatte und dabei war, langsam an ihrer Schulter einzuschlafen.


  »Er hat einige schwerwiegende Schnittwunden und Verbrennungen", sagte Connor, »aber wenn er es bis Sonnenaufgang schafft, kann er während seines Todesschlafes vollständig heilen.«


  Die Tür des Behandlungszimmers öffnete sich, und Roman und Shanna kamen heraus.


  »Gregori kommt durch", verkündete Roman, und alle seufzten erleichtert auf.


  Radinka trat eilig zu ihnen. »Kann ich ihn sehen?«


  Roman nickte. »Er ist bei Bewusstsein. Laszlo verabreicht ihm eine Bluttransfusion.«


  Nachdem Radinka ins Behandlungszimmer gegangen war, trat Roman zu Connor und Ian und senkte seine Stimme. »Schlechte Nachrichten. Gregori hat berichtet, einer der Malcontents hat ihn einer vulkanischen Gedankenverschmelzung unterzogen, was auch immer das sein soll, und jetzt wissen die von der Wachdroge.«


  »Dann wissen sie auch, dass du sie erfunden hast", sagte Connor. »Ich will, dass du und deine Familie euch noch heute Nacht in ein Versteck begebt.«


  Roman runzelte die Stirn. »Na gut. Aber ich möchte mich erst noch um die Verwundeten kümmern und mit der Polizei reden.«


  »Howard kann mit der Polizei reden. Wir verschwinden hier, so schnell es geht", befahl Connor. Er drehte sich zu Ian. »Du übernimmst hier das Kommando.«


  »Aber was ist mit dem Weihnachtsball?«, fragte Shanna.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er Shanna an. »Der ist nicht wichtig.«


  »Natürlich ist er das", widersprach Shanna. »Alle werden kommen. Wir müssen ihn abhalten, Roman.«


  »Ich mache mir mehr Sorgen um eure Sicherheit...«


  »Wir kommen klar", unterbrach Shanna ihn. »Angus und Emma kommen her. Und Jean-Luc, Zoltan, Giacomo - alle werden hier sein. Viel sicherer kann es nicht werden.«


  Roman und Connor sahen sich an. »Das Argument ist nicht schlecht. Wir werden eine kleine Armee hier haben.«


  »Und ich weigere mich, mir Weihnachten von den Malcontents verderben zu lassen", wendete Shanna noch ein, »wenn wir absagen, sieht es so aus, als hätten wir Angst vor denen.«


  Connor zögerte. »Sie könnten immer noch versuchen, sich bei der Party einzuschleichen. Und sie würden Roman wahrscheinlich gefangen nehmen, weil er weiß, wie man diese verdammte Droge herstellt.«


  »Es ist ein Kostümfest", sagte Shanna. »Sie dürften Probleme bekommen, ihn zu erkennen.« Ihre Miene leuchtete auf. »Ich weiß! Wir haben doch hundert Weihnachtsmannkostüme. Alle Männer können das gleiche Kostüm tragen. Das wird die total verwirren.«


  Grinsend und voller Anerkennung nickte Roman. »Mir gefällt diese Idee richtig gut.«


  Hundert Weihnachtsmannkostüme? Toni wunderte sich. Warum hatte ein Haufen Vampire überhaupt Weihnachtsmannkostüme? Hatte das irgendetwas mit dem zu tun, was Ian als Weihnachtswichtel-Geschichte bezeichnet hatte?


  Connor nickte langsam. »Das ist verrückt genug, dass es vielleicht funktionieren kann. Aber wir bleiben heute Nacht trotzdem nicht hier. Wir kommen erst zum Ball am Dienstag wieder.«


  »Einverstanden.« Roman war schon auf halbem Weg zurück ins Behandlungszimmer, als Dougal ins Wartezimmer spähte.


  »Roman, die Polizei ist da.«


  »Howard kümmert sich darum", sagte Connor. »Wo ist er?«


  »Laszlo war dabei, ihm sein Bein zu verbinden.« Roman spähte ins Behandlungszimmer. »Howard, bist du so weit? Die Polizei ist da.«


  »Ich kümmere mich drum.« Howard humpelte durchs Wartezimmer auf den Flur zu Dougal.


  Romans Blick wanderte über alle Vampire im Wartezimmer. »Phineas, du als Nächster.« Er ging ins Behandlungszimmer, und Phineas folgte ihm.


  »Komm, Connor. Ich sehe mir deine Schnittwunden an.« Shanna führte den Schotten ebenfalls ins Behandlungszimmer.


  »Du bist Zahnarzt, kein echter Arzt", murrte Connor.


  »Ich kann Zähne ziehen, also kann ich auch die Glasscherben aus deinem Gesicht holen.« Sie schob ihn hinein und blickte über ihre Schulter. »Du bist danach dran, Ian.«


  »Das wird keinen Spaß machen.« Connor blickte mitleidig zu Ian.


  Radinka kam lächelnd aus dem Behandlungszimmer. »Gregori kommt wieder in Ordnung. Lass mich den Kleinen nehmen und ins Bett bringen.« Sie nahm ihr den schlafenden Constantine aus den Armen und verließ das Zimmer.


  »Du solltest auch etwas Schlaf aufholen", meinte Ian zu Toni. »Du hattest einen harten Tag.«


  »So schlimm war es nicht.« Ihr Blick wanderte zu seinen Lippen. Zwischen dem furchtbaren Krankenhausbesuch und der schrecklichen Explosion auf dem Parkplatz hatte es diesen herrlichen Kuss gegeben.


  Hoffentlich wusste Ian, was sie meinte, weil sie sich nicht traute, es in einem Raum voller Vampire mit Supergehör zu erwähnen.


  Er trat näher zu ihr. »Bereust du es nicht? Den ersten hast du einen Fehler genannt.«


  »Ich war verwirrt. Ich bin immer noch verwirrt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll. Und ich muss immer noch mit dir reden. Es ist wirklich wichtig.«


  »Bist du bereit, deine Geheimnisse zu verraten?«


  »Nachdem deine Wunden versorgt sind.«


  »Mir geht es gut.« Er sah sich im Raum um. »Nicht hier. Komm mit.«


  Er führte sie aus dem Zimmer.


  17. KAPITEL


  


  Ian ging den Korridor hinab. »Damen oder Herren?«


  »Wie bitte?«, fragte Toni.


  »Welche Toilette ist dir lieber? Ich möchte mich frisch machen.«


  »Oh. Damen, glaube ich. Wenn es dir nichts ausmacht.«


  Wie hätte |s anders sein können. »Solange es leer ist.« Er öffnete die Tür zur Damentoilette. »Hallo?«


  Toni folgte ihm hinein und blickte unter die Türen der Kabinen.


  »Romatech ist sonntagnachts ziemlich leer. Nur ein paar Leute, die zur Messe hier sind.« Er drehte einen Wasserhahn auf und wusch sich die Hände am Waschbecken.


  Sie stellte sich neben ihn. »Du erscheinst nicht im Spiegel. Ich kann mich selbst sehen. Und du bist nicht da. Das ist so gruselig.«


  »Danke.« Wasser lief in seine hohlen Hände und Ian spritzte es sich ins Gesicht. Blut rann den Abfluss hinab. »Jetzt verrate mir deine Geheimnisse.« Er zog Papiertücher aus dem Spender und trocknete sich ab.


  »Vorsicht", warnte sie ihn. »Sonst drückst du die Scherben tiefer rein.«


  »Offensichtlich kann ich nicht sehen, was ich tue.« Er warf das Papiertuch in den Müll.


  »Lass mich.« Sie befeuchtete ein Papierhandtuch und faltete es zu einem Polster. Dann tupfte sie ihm vorsichtig die Stirn ab.


  »Deine Geheimnisse?«


  »Schon gut.« Sie zog eine Scherbe aus seinem Haar und warf sie in den Müll. »Nachdem meine Großmutter starb, als ich dreizehn war, haben sie mich in ein Internat in Charleston gesteckt. Da ging es mir sehr elend, bis ich Sabrina getroffen habe.«


  »Deine Mitbewohnerin?«


  »Ja. Sie kam zur Schule, nachdem ihre Eltern beide bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren. Sie war ein Einzelkind, also richtig allein. Zuerst fand ich es ganz cool, dass es an der Schule endlich jemanden gab, dem es noch schlechter ging als mir. Aber dann habe ich sie kennengelernt, und wir sind beste Freundinnen geworden. Eigentlich eher wie Schwestern.«


  »Aye.« Das konnte Ian nachvollziehen. Connor und Angus waren immer wie ältere Brüder für ihn gewesen.


  Toni warf das blutige Papiertuch in den Müll und machte sich ein neues Polster. Sie betupfte seine Wangen. »Sabrina und ich haben einen Masterplan für unsere Zukunft entworfen, und daran haben wir seit Jahren gearbeitet. Du weißt, dass einige Prominente Waisenkinder aus dem Ausland adoptieren?«


  »Aye.«


  »Das wollen wir im großen Stil aufziehen. Wir wollen ein Waisenhaus führen, das eine wirklich liebevolle Umgebung bietet, wie die Familie, die wir uns immer gewünscht haben. Und wir retten Kinder auf der ganzen Welt. Ich habe Wirtschaft und Soziologie studiert, damit ich das Waisenhaus leiten kann, und Sabrina macht ihren Master in Pädagogik, damit sie die Schule leiten kann. Und Carlos hat schon ein paar Waisenkinder für uns.«


  Das hatte Ian nicht erwartet. Das war ein riesiges Unterfangen. »Dafür braucht ihr jede Menge Geld.«


  Toni wischte ihm vorsichtig das Kinn ab. »Sabrinas Eltern haben ihr ein riesiges Erbe hinterlassen. Fünfundachtzig Millionen.«


  Erstaunt hob Ian seine Augenbrauen.


  »Sie erbt erst dann, wenn sie den College-Abschluss gemacht hat. Ihre Eltern wollten nicht, dass sie bloß nutzlos von ihrem Treuhandfond lebt.«


  Ian nickte langsam, obwohl seine Gedanken rasten. Wenn Toni so große Pläne hatte, warum war sie dann hier und arbeitete als Wachposten? Und sie hatte auf keinen Fall vor zu bleiben. Es wäre furchtbar selbstsüchtig von ihm, wenn er versuchen würde, sie hierzubehalten, wo sie doch so edle Pläne für die Zukunft hatte.


  »Alles verlief genau nach Plan, bis letzten Sonntag", fuhr Toni fort. »Sabrina wurde im Central Park angegriffen. Sie ist mit gebrochenen Rippen, Prellungen und... Bissspuren ins Krankenhaus eingeliefert worden.«


  »Malcontents.«


  »Ja. Sie war hysterisch, als die Polizei sie befragt hat. Sie hat behauptet, dass Vampire sie angegriffen hätten.«


  »Diese Idioten. Sie hätten ihre Erinnerung löschen müssen.«


  Sie riss ihre Augen auf und starrte ihn an. »Du findest in Ordnung, was die gemacht haben?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber jeder Vampir, egal ob gut oder schlecht, weiß, dass es nichts Wichtigeres gibt, als unsere Existenz geheim zu halten.«


  Ihre heftige Reaktion war überzogen, dachte Toni schuldbewusst, während sie die schmutzigen Papiertücher wegwarf. Sie zog noch mehr Handtücher aus dem Spender. »Lass uns deine Knie sauber machen.«


  Hinknien musste sie sich dazu nicht, Ian schwebte nach oben, bis seine Knie auf Höhe des Waschbeckens waren. »So ist es einfacher.«


  »Oh.« Sie sah zu ihm hoch. »Das ist praktisch.«


  »Danke. Zurück zu deiner Geschichte...«


  »Richtig.« Sie zog behutsam seine Kniestrümpfe hinab. »Sabrinas Fond wird von ihrer Tante und ihrem Onkel verwaltet. Ihr Onkel ist Psychiater, und er hat sie als psychotisch und unter Wahnvorstellungen leidend diagnostiziert. Er hat sie in eine Nervenklinik eingewiesen.«


  »Oh. Ich begreife. Dann liegt sie also im psychiatrischen Krankenhaus Shady Oaks?«


  »Ja.« In ihren Augen blitzte Wut auf. »Ihr Onkel will ihr Geld, also wird er dafür sorgen, dass sie nie entlassen wird. Carlos und ich haben sie heute Abend besucht, und es war einfach schrecklich.«


  Ian senkte sich auf den Boden ab. »Dort warst du vor der Messe?« Kein Wunder, dass sie so verletzlich gewesen war.


  Toni nickte. »Ich kann sie nicht im Stich lassen, wie meine Grandma. Ich muss sie da rausholen.«


  Er drückte ihre Hand. »Und du dachtest, dazu brauchst du meine Hilfe? Hast du deshalb den Job als meine Wache angenommen?«


  »Ich brauche deine Hilfe wirklich, aber ganz so ist es nicht gewesen. Nachdem Sabrina angegriffen wurde, hat sie mich gebeten, die Vampire zu finden, die ihr das angetan haben, um zu beweisen, dass sie nicht an Wahnvorstellungen leidet.«


  Ian versteifte sich. »Du warst im Park, um dich angreifen zu lassen?«


  »Ich hatte nicht gedacht, dass etwas passiert, weil ich nicht geglaubt habe, dass es Vampire wirklich gibt. Aber...«


  »Du bist hinterrücks angegriffen worden", beendete er ihren Satz. »Du hättest sterben können, wäre Connor nicht gekommen.«


  »Glaub mir, ich weiß, wie knapp es war. Connor hat angeboten, meine Erinnerungen zu löschen, aber das konnte ich nicht machen, nicht, wo ich jetzt wusste, dass Sabrina recht hatte. Also habe ich den Job angenommen und gehofft, dabei die Beweise zu finden, die ich brauche.«


  Ein kalter Schauer durchfuhr Ian. »Du hattest vor, unsere Existenz zu beweisen?« Er ließ ihre Hand los. »Du hast einen Eid abgelegt, uns nie zu verraten.«


  Toni zuckte zusammen. »Ich weiß.«


  »Verstehst du nicht, wie wichtig unser Geheimnis ist? Wenn unsere Existenz bekannt wird, gäbe es Millionen Sterbliche, die uns vernichten wollen. Vampirjäger würden mit ihren blutigen Pflöcken auf uns Jagd machen. Wissenschaftler würden an uns Experimente durchführen oder uns sezieren. Und wenn sie je herausfinden, welche heilenden Eigenschaften unser Blut hat, jagen sie uns wie Tiere und bluten uns aus. Aufgedeckt zu werden bedeutet, vernichtet zu werden.«


  Toni erblasste. »Ich wollte niemandem schaden. Ich dachte, ich könnte den Beweis an einen Psychiater oder einen Anwalt weitergeben, der das Ganze vertraulich behandelt. So wie euer Father Andrew.«


  »Das ist ein furchtbar großes Risiko. Du kannst nicht garantieren, dass jemand den Mund hält, besonders, wenn er in uns eine ernste Bedrohung für die Menschheit sieht.«


  »Die Malcontents sind eine ernste Bedrohung.«


  »Du kannst nicht die verraten, ohne uns zu verraten! Und wir sind die Einzigen, die sie bekämpfen können. Ich kann nicht glauben, dass du unser Leben derart aufs Spiel setzen würdest.« Er wendete sich von ihr ab.


  »Ich habe zuerst nicht begriffen, wie freundlich ihr seid. Als ich einige Tage mit euch verbracht hatte, wusste ich, dass ich euch nie verletzen könnte.«


  »Das ist ja zu nett von dir.« Ian starrte sie wütend an. »Das hättest du mir von Anfang an sagen sollen.«


  »Ich wusste nicht, ob ich dir vertrauen kann. Es hat eine Weile gedauert, dich kennenzulernen.«


  Was sollte Ian darüber denken? An ihm nagte bloß das Gefühl, hintergangen worden zu sein. »Ich - ich muss darüber nachdenken.« Er wandte sich zur Tür.


  Niedergeschlagen folgte Toni ihm. »Ian, du musst wissen, dass ich dir nie schaden könnte.«


  Seine Gedanken überschlugen sich. »Geh schlafen, Toni. Wir sehen uns morgen.«


  »Ian, es tut mir leid.«


  Jetzt noch ihr gequältes Gesicht zu sehen, wäre zu viel für ihn gewesen, also marschierte er zurück ins Wartezimmer.


  Shanna war bereit, sich um ihn zu kümmern. Er setzte sich auf den Behandlungstisch und dachte nach, während Shanna ihm die Scherben aus dem Gesicht und den Knien entfernte.


  Wie konnte Toni auch nur daran denken, ihr Geheimnis zu verraten? Vielleicht verstand sie nicht, wie wichtig es war. Aber Connor hatte es ihr doch sicherlich erklärt.


  Man musste ihr zugestehen, dass sie ehrenvolle Absichten gehabt hatte. Sie versuchte, ihre Freundin Sabrina zu retten. Ian würde das Gleiche für seine Freunde tun. Aber sie hatte vorgehabt, seine Art zu verraten. Bei dem Gedanken zog sich sein Magen zusammen.


  Als Shanna fertig war, ging er den Flur hinab. Toni hatte einen Vertrag unterschrieben, mit dem sie schwor, sie zu beschützen. Wie konnte sie da einen Verrat planen?


  Aber sie hatte es nicht getan. Sollte er sie für etwas verurteilen, was sie vorgehabt hatte, ehe sie Vampire wirklich kannte? Nach dem Angriff der Malcontents war ihre Schlussfolgerung, dass alle Vampire böse waren und verraten werden mussten, nur zu logisch.


  Aber sie hatte alle getäuscht. Er hatte sich geschworen, dass eine zukünftige Partnerin treu und ehrlich sein musste. War er deshalb so frustriert von der Sache? Er sah Toni als eine potenzielle Partnerin an. Gott weiß, er begehrte sie. Sein Verlangen nach ihr war schmerzhaft. Er dachte die ganze Zeit nur an sie. Aber konnte er ihr vertrauen?


  Nachdem er eine Stunde lang zu keinem Ergebnis gekommen war, beschloss er, sich einen Rat zu holen. Er teleportierte sich in Vandas Büro im Horny Devils. Nachdem sie den Schock über sein verletztes Gesicht überwunden hatte, erzählte er ihr alle Details von Tonis Geschichte.


  Vanda saß hinter ihrem Schreibtisch und legte die Stirn in Falten. »Diese kleine Schlampe.«


  Ian erstarrte. »Das hat sie nicht verdient. Sie versucht ja nur, eine Freundin zu retten, die sich in Gefahr befindet.«


  Vanda hob ihre Augenbrauen. »Verteidigst du sie jetzt? Ich dachte, du bist wütend auf sie.«


  »Ich bin nicht wütend.« Er ging im Büro auf und ab. »Ich bin verwirrt.«


  »Warum? Das Problem lässt sich so leicht lösen.«


  Er blieb stehen. »Meinst du?«


  »Klar. Feuer die Kleine und lösch ihre Erinnerungen. Dann ist sie keine Bedrohung mehr, und du kannst sie endgültig aus deinem Leben streichen.«


  Aus seinem Leben? Ihn erfasste eine Woge der Panik. Wie konnte er es ertragen, sie zu verlieren? »Aber... was ist mit ihrer Freundin?«


  »Wen interessiert das? Sie schuldet dir schließlich kein Geld.«


  »Sie ist in einer Nervenklinik eingesperrt...«


  »Ja, ja, von ihrem bösen Onkel. Schluchz. Sie ist nur eine Person. Eine Sterbliche. Und Toni war bereit, uns alle wegen ihr in Gefahr zu bringen.«


  »Nur, weil es ihr so viel bedeutet", wendete Ian ein.


  »Mit dem Problem steht sie nicht allein da", murmelte Vanda.


  Genervt schaute Ian seine Freundin an. »Schön, ich gebe es zu. Sie bedeutet mir etwas. Ich wäre nicht so aufgebracht, wenn es nicht so wäre.«


  »Vor einer Woche hast du noch geschworen, dass du auf jeden Fall einen Vampir willst. Ich habe eine Liste mit zwanzig Vampirfrauen genau hier, alle von mir abgesegnet, die darauf brennen, dich kennenzulernen. Du kannst gleich heute Abend anfangen.«


  Vor einer Woche hätte sich das wunderbar angehört. Aber jetzt kannte er Toni, und alles hatte sich verändert. »Ich will mich mit keiner anderen verabreden. Du kannst mein Profil von dieser Dating-Seite löschen.«


  »Ian, sie hat vorgehabt, uns alle zu verraten.«


  »Aber sie hat es nicht getan. Sie hat nie irgendetwas getan, das uns geschadet hat.« Er war endlich in der Lage, ihre Zwickmühle zu erkennen. Sie wollte Sabrina retten, weil sie ihre Freundin liebte. Und sie hatte ihn nicht verraten, weil er ihr auch etwas bedeutete. Als sie auf dem Parkplatz verzweifelt nach ihm gesucht hatte, stand in ihrem Gesicht echte Verzweiflung geschrieben. Er bedeutete ihr wirklich etwas. Aber andererseits konnte sie es nicht ertragen, ihre Freundin im Stich zu lassen. Ihr Herz wurde in zwei Stücke gerissen.


  Alles, was er tun musste, war, ihr bei der Rettung von Sabrina zu helfen. Dann würde sie nicht länger in zwei Richtungen gezerrt werden. Sie konnte sich ganz ihm zuwenden.


  Und das wollte er mehr als alles andere. Er wollte, dass es Toni freistand, ihn zu lieben. Er wollte sie mehr als alles andere.


  ****


  Toni wachte langsam auf. An Durchschlafen war in dieser Nacht nicht zu denken gewesen, weil ein schweres Gewicht gegen ihre Brust drückte. Ian. Sie hatte ihn verloren. Erst als sie sich jetzt auf den Rücken drehte, merkte sie, dass sie nicht alleine war.


  »Ian?« Sie setzte sich auf.


  Erleichtert atmete sie auf. Er konnte nicht wütend auf sie sein, wenn er zu ihr ins Bett gestiegen war, richtig? Letzte Nacht hatte sie befürchtet, ihre Beziehung wäre vorbei. Er hatte so traurig ausgesehen.


  Jetzt wirkte er vollkommen friedlich. Er lag auf dem Rücken und hatte die Hände auf dem Bauch gefaltet.


  Sie sah nach der Uhr auf dem Nachttisch. Viertel vor neun? Sie hatte den Wecker auf halb sieben gestellt. Er musste ihn ausgeschaltet haben, ehe er zu ihr ins Bett geklettert war.


  Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, trug er keinen Kilt. Er hatte Flanellpyjamahosen an, rot-grün karierte natürlich, worüber sie lächeln musste. Blut und Schmutz hatte er abgeduscht. Sie beugte sich näher zu ihm, um nach den Schnittwunden in seinem Gesicht zu sehen. Sie sahen schon viel besser aus. Sie hob eine seiner Hände. Die Wunden dort hatten sich geschlossen, und die Narben verblassten bereits. Bei Sonnenuntergang würde er wieder aussehen wie ein junger Gott.


  Plötzlich wurde ihr klar, dass sie mit einem Toten Händchen hielt. Und sie zuckte nicht zurück, und sie ließ auch nicht los. Warum machte ihr das keine Angst? Liebevoll betrachtete sie ihn. Er war immer noch der gleiche mutige Krieger, der Gregori geholfen hatte, der gleiche selbstlose Held, der darauf bestanden hatte, dass sie sich in Sicherheit brachte, während er blutete, der gleiche liebe Mann, der sie so leidenschaftlich geküsst und dann die ganze Verantwortung dafür übernommen hatte.


  Sie stieg aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Am Spiegel klebte eine Nachricht.


  Toni,


  ich will dabei helfen, deine Freundin zu retten.


  Verzeih mir, dass ich so ein Esel war.


  Ian


  Mit einem Lachen drückte sie den Zettel gegen ihre Brust. Ian verstand sie. Sie konnte ihm vertrauen. Und Sabrina würde gerettet werden. Sie rannte ins Schlafzimmer zurück. »Danke, Ian. Danke.«


  Er lag einfach nur da.


  Sie setzte sich auf das Bett und lächelte ihn an. »Du bist kein Esel. Du bist ein wunderbarer Mann.«


  Und sie war dabei, sich wirklich in ihn zu verlieben.


  Wie konnte sie ihn auch nicht lieben? Er war der liebste, süßeste, attraktivste Mann, den sie je kennengelernt hatte.


  Sie betrachtete sein Gesicht, während die Liebe weiter in ihr anschwoll. Das hier war ganz anders als ihre letzten beiden Beziehungen. In diese Affären hatte sie sich gestürzt, weil die Abweisung ihrer Mutter sie zur Verzweiflung getrieben hatte. Sie hatte jemanden gebraucht, damit sie sich geliebt fühlte.


  Dieses Mal war es anders. Sie hatte sich nicht in Ian verlieben wollen. Zum ersten Mal ging es nicht um sie und ihr Bedürfnis, geliebt zu werden. Es ging nur um Ian und die Liebe, die sie zu ihm verspürte. Das war ihr bei der Explosion schmerzlich bewusst geworden, als sie um sein Leben fürchten musste.


  Sie berührte das Grübchen an seinem Kinn. Sie konnte vor ihm nicht davonlaufen. Das würde bedeuten, vor ihrem eigenen Herzen davonzulaufen.


  Nach dem Duschen zog sie sich an und ließ Ian dann sicher verschlossen im Silberraum zurück. Als sie im Erdgeschoss den Fahrstuhl verließ, war sie überrascht von den vielen Menschen. Lebendige Menschen. Sie gingen eilig die Flure auf und ab. Die meisten von ihnen trugen weiße Laborkittel. Sie alle hatten Romatech-Namensschilder an ihre Brusttaschen geheftet.


  Auf dem Weg in das Büro von MacKay Security rief sie Carlos von ihrem Handy aus an. »Rate Mal? Ian will uns wirklich dabei helfen, Sabrina zu retten.«


  »Das ist toll!« Carlos senkte seine Stimme. »Also, sag mir, Menina, was hast du gemacht, um ihn zu überzeugen?«


  »Ich habe mit ihm geredet.«


  »Ach komm, du musst doch besonders... freundlich zu ihm gewesen sein.«


  »Carlos, wir müssen Bri so schnell wie möglich befreien. Meinst du, wir können es heute Nacht schaffen?«


  »Ja.« Seine Stimme wurde ernster. »Ich arbeite einige Pläne aus und komme heute Nachmittag bei dir vorbei.«


  »Gut.« Toni legte auf und begab sich in das Büro der Sicherheitsfirma. Howard saß hinter dem Schreibtisch und hatte sein verbundenes Bein auf einem Stuhl hochgelegt.


  »Tut mir leid, dass ich verschlafen habe.« Sie setzte sich neben ihn.


  »Kein Problem.« Er deutete auf die Monitore. »Hier ist nicht viel los. Die Tagwache räumt den Mist auf dem Parkplatz auf.«


  Toni blickte auf den Monitor, der den Parkplatz zeigte. Ein Abschleppwagen räumte das ausgebrannte Auto aus dem Weg. »Was hat die Polizei zu letzter Nacht gesagt?«


  Howard genehmigte sich einen Donut. »Die sind es gewöhnt, dass Romatech bombardiert wird. Ich habe dem diensthabenden Beamten gesagt, dass wir von einer Gruppe psychotischer Fanatiker anvisiert werden, die gegen die Herstellung von synthetischem Blut sind. Was gewissermaßen auch stimmt, wenn man es genau nimmt.«


  Ja, viel psychotischer als die Malcontents konnte man kaum werden. Toni überflog die übrigen Monitore. Einer zeigte ein Schlafzimmer mit mehreren Doppelbetten. Dort lagen Phineas und Dougal im Todesschlaf bewegungslos ausgestreckt. Der Silberraum erschien auf einem weiteren Monitor. Na toll. Hatte Howard gesehen, wie sie Ians Gesicht berührt hatte? »Findet die Tagwache es nicht komisch, dass wir hier drinnen sitzen und Toten beim Schlafen zusehen?«


  »Die haben ihr eigenes Büro. Bei uns halten die sich raus.« Howard schob den Karton mit Kuchen in ihre Richtung. »Willst du einen Donut?«


  »Klar.« Sie suchte sich einen einfachen aus. »Also, was ist passiert, während ich geschlafen habe?«


  »Connor hat Roman, seine Familie und Radinka um etwa drei Uhr morgens in Sicherheit gebracht. Niemand weiß, wohin. Das ist besser so, weil Ekel wie dieser Jedrek einem ins Gehirn eindringen können.«


  »Jedrek ist der, der Gregori angegriffen hat?«


  »Jepp.« Howard aß den letzten Bissen Donut und leckte sich seine Finger.


  Und Jedrek war es ebenfalls gewesen, der versucht hatte, Ian zu entführen. Toni seufzte. Den hatten sie wohl nicht zum letzten Mal gesehen.


  Howard schob ein Blatt Papier über den Tisch. »Das ist die Liste von Kram, den wir für den Weihnachtsball erledigen müssen. Shanna und Radinka waren ziemlich traurig, dass sie uns nicht helfen können, aber ich habe gesagt, sie sollen sich keine Sorgen machen.


  Toni verschlang den letzten Rest ihres Donuts. Die Liste war ungefähr eine Meile lang. »Und das muss alles vor morgen Nacht erledigt werden?«


  »Keine Sorge. Das ist alles abgedeckt. Ich habe Todd Spencer eine Kopie gegeben, er ist der Produktionsleiter der Tagesschicht. Er weiß, was zu tun ist. Shanna organisiert diese Weihnachtsfeier jedes Jahr, und dann sind da noch die Konferenz der Vampire und die Gala jeden Frühling.«


  »Todd muss ein Sterblicher sein. Weiß er von den Vampiren?


  Howard rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Todd weiß eine Menge. Er ist bereits dabei, einige Arbeiter anzuweisen, Tische und Stühle aufzustellen.«


  »Der erste Punkt ist das Dekorieren des großen Weihnachtsbaums", las Toni laut von der Liste vor. »Ich kann mich an keinen Baum erinnern.«


  »Der wird gegen Mittag geliefert.« Howard trank aus seinem Kaffeebecher.


  Toni überflog die Liste. Nummer zehn war, die Band bestätigen. Eine Telefonnummer stand daneben. »Ich kann ja dann die Band anrufen.«


  Howard lachte kurz. »Warte lieber bis heute Abend. Die High Voltage Vamps würden im Moment nicht mal eine Glühbirne anwerfen.«


  »Das ist eine Vampirband?«


  »Ja, die spielen auf allen großen Vampirfeiern und Hochzeiten.« Howard stand auf und humpelte zur Tür. »Komm mit. Ich zeige dir den Ballsaal.«


  Rechts von der großen Eingangshalle befanden sich mehrere Besprechungszimmer mit Trennwänden, die wie eine Ziehharmonika zusammengefaltet werden konnten. Von dem großen Ballsaal war Toni beeindruckt. Die hintere Wand bestand zum größten Teil aus Fenstern, die auf einen Garten hinausführten. Todd Spencer beaufsichtigte gerade einige Arbeiter, die draußen eine Bühne aufbauten. Howard stellte sie einander vor.


  »Freut mich, dich kennenzulernen", brüllte Todd über den Lärm, als er ihre Hand schüttelte. »Wird auch Zeit, dass MacKay eine Frau einstellt.«


  Toni sah sich in dem riesigen Raum, der vor Arbeitern nur so wimmelte, um. »Wie viele Leute arbeiten hier tagsüber?«


  »Mittlerweile sind es über zweihundert, auf vier Abteilungen verteilt", erklärte Todd ihr. »Forschung, Produktion, Verpackung und Versand.«


  »Kann ich irgendwas helfen?«, fragte Toni.


  »Du kannst beim Dekorieren helfen, wenn du magst.« Todd zeigte ihr die Plastiktonnen, in denen Weihnachtsschmuck und Grünzeug lagen.


  Howard humpelte zurück ins Büro der Sicherheitsleute, um die Monitore zu bewachen, und Toni brachte ein paar Stunden damit zu, Tischdecken auszulegen und Girlanden zu arrangieren. Sie aß schnell in der Cafeteria von Romatech zu Mittag und rief dann in Shady Oaks an.


  »Ich würde gerne mit Sabrina Vanderwerth auf Station drei sprechen.« Sie sagte die Identifikationsnummer auf.


  »Ich fürchte, das geht nicht", antwortete die Rezeptionistin. »Ihr Arzt hat die strikte Anweisung gegeben, dass sie keinen Besuch und keine Anrufe von außen erhalten darf.«


  Ihre Befürchtungen waren eingetreten. Onkel Joe hatte von ihrem Besuch erfahren. »Können wir da nicht eine zweite Meinung einholen? Es hilft doch der Patientin bestimmt, zu wissen, dass es hier draußen noch Menschen gibt, die sich um sie Sorgen machen.«


  »Die Entscheidung ist endgültig.« Die Dame an der Rezeption legte auf.


  »Mist.« Sie ging zurück in den Ballsaal, und endlich war auch der über vier Meter hohe Weihnachtsbaum geliefert worden. Sie half ein paar Stunden lang, ihn zu dekorieren, und ging dann zurück ins Büro von MacKay. »Wie läuft es hier?«


  Howard zeigte auf die Monitore. »Immer noch alle tot, aber in etwa zwanzig Minuten sollten sie erwachen.«


  Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, und Howard nahm ab. »Ja?« Er hörte zu und bedeckte den Hörer dann mit seiner großen fleischigen Hand. »Das ist die Wache am Eingang. Jemand ist wegen dir hier. Fährt einen schwarzen Jaguar.«


  »Das muss Carlos sein.« Toni ging zur Tür.


  »Carlos wer?«, fragte Howard sie.


  »Carlos Panterra.«


  »Name bestätigt", sagte Howard zu der Wache am Telefon. »Lasst ihn rein.«


  Toni eilte zur Eingangstür und trat gerade nach draußen, als Carlos seinen Wagen parkte. Es war kühl, weil die Sonne schon unterging, und sie rieb sich ihre nackten Arme.


  Carlos sah aus wie ein Spion, ganz in Schwarz gekleidet. Er deutete auf den geschwärzten Bereich, der mit orangefarbenen Verkehrskegeln abgesperrt war. »Was ist da passiert?«


  »Gestern Nacht sind ein paar Vampire vorbeigekommen. Haben ein Auto hochgejagt und ein paar von uns verletzt. Nichts Schlimmes.«


  Mit einem Stirnrunzeln betrachtete er den schwarzen Boden. »Willst du mir sagen, hier läuft ein Spiel Vampire gegen Vampire?«


  »Meine sind die guten, die aus Flaschen trinken. Die bösen heißen Malcontents. Das sind die, die Sabrina und mich angegriffen haben. Sie hassen die Typen, für die ich arbeite.«


  Carlos sah sie besorgt an. »Mensch Mädchen, du bist mitten in einen Krieg geraten.«


  Sie begann zu zittern. »Ich weiß.«


  »Dir ist kalt. Lass uns reingehen.« Er öffnete seinen Kofferraum und nahm einen Laptop und eine lange Rolle weißes Papier heraus. »Ich habe die Pläne mitgebracht, damit wir uns alles zusammen ansehen können. Wir machen es heute Nacht, richtig?«


  »Ja.« Wenigstens hoffte sie, dass Ian damit einverstanden war, es heute Nacht zu versuchen.


  Carlos zeigte auf einen Stoffbeutel. »Ich habe etwas Kleidung und Schuhe für Sabrina eingepackt. Außerdem Seile und Klebeband, nur für den Fall.«


  »Gut.« Sie fragte sich zum wiederholten Mal, ob Carlos nicht doch mehr war als ein Anthropologiestudent.


  Er schloss den Kofferraum und ging mit ihr zur Eingangstür. »Bist du hier sicher?«


  »Ich glaube schon. Die Vampire fühlen sich sicher genug, um morgen einen großen Weihnachtsball zu schmeißen.«


  »Feiern im Angesicht der Gefahr? Ich glaube, deine Vampire gefallen mir.« Carlos grinste, als er die Tür öffnete. Er trat ein, doch sein Lächeln verblasste sofort. Er schnüffelte irgendwie, und ein misstrauischer Blick trat in sein Gesicht. »Vorsicht.« Er streckte einen Arm aus, um ihr den Einlass zu verwehren.


  »Was ist los?«


  »Gefahr", flüsterte er.


  18. KAPITEL


  


  »Carlos.« Toni spähte über seine breite Schulter. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Wer ist das?«, flüsterte er und zeigte mit dem Kopf auf den großen Mann am anderen Ende des Foyers.


  »Das ist mein Vorgesetzter, Howard", flüsterte Toni zurück.


  Howard erstarrte plötzlich und drehte sich zu ihnen um. Seine Nasenlöcher blähten sich gefährlich auf, als sein Blick an Carlos hängen blieb. Er humpelte zu ihnen. »Sie sind Carlos?«


  »Ja.« Carlos betrachtete Howard vorsichtig.


  »Ich bin Howard Barr. Können wir uns unter vier Augen unterhalten, bitte?« Er zeigte auf das Büro der Sicherheitsleute.


  Carlos nickte und folgte ihm.


  Was zum Henker? Toni schlich ihnen vorsichtig nach, damit sie sehen konnte, wie die beiden Männer im Büro verschwanden. War Howard schwul? Auch wenn sie schwören könnte, dass die beiden aufeinander mit Misstrauen und nicht mit Gefallen reagiert hatten.


  Sie schlenderte den Flur hinab auf das Büro zu. Mensch, sie traute sich einfach nicht, bei ihnen reinzuplatzen. Ihre Aufmerksamkeit wanderte kurz zu dem geheimnisvollen verschlossenen Raum neben dem Spielzimmer. Sie rüttelte am Türgriff, hatte aber kein Glück.


  Nach einer Weile öffnete sich die Bürotür. Carlos kam mit verwirrtem Gesichtsausdruck heraus.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Ja.« Laptop und Papierrolle waren noch immer in seiner Hand. »Gerade ist etwas sehr merkwürdiges passiert.«


  Toni zuckte zusammen. »Keine Details bitte.«


  »Howard hat mir einen Job angeboten.«


  »Was? Du würdest als Tagwache arbeiten, genau wie ich?«


  Carlos nickte. »Ich habe eine gewisse... Gabe, die man bei MacKay Security and Investigations besonders zu schätzen weiß.«


  »Du meinst Kampfsport?«


  »Das auch.« Carlos fuhr sich mit der Hand durch die langen schwarzen Haare. »Ich habe Howard gewarnt, dass ich schon immer ein Streuner war, aber er hat gesagt, sie haben auf der ganzen Welt Kunden, die betreut werden wollen, und ich kann von einem Ort zum anderen pendeln, wie ich will.«


  »Hat er dir von den Vampiren erzählt?«, flüsterte Toni.


  »Nein, er hat sie Kunden genannt. Ich werde es mir überlegen. Die Bezahlung ist ausgezeichnet, und ich habe jede Menge Ausgaben.«


  »Das stimmt.« Toni wusste, dass Carlos ein paar Waisen in Brasilien unterstützte. Das war eines der ersten Dinge, die Sabrina und sie an ihm gemocht hatten. Er bezahlte auch für seine eigene Ausbildung und für seine Forschungsreisen nach Südamerika und Malaysia. »Howard ist ein netter Chef. Er war Defensive Lineman bei der NFL, aber er ist lieb wie ein riesiger Teddybär.«


  Carlos warf ihr einen strengen Blick zu. »Ja, das ist mir auch aufgefallen. Also, wo können wir in Ruhe über die Pläne für Sabrina sprechen?«


  Toni führte ihn den Flur hinab, bis sie zu einem Raum mit der Aufschrift »Konferenz" kamen. Sie spähte hinein und schaltete das Licht an. »Hier ist es gut.«


  Ohne Umschweife machte sich Carlos direkt an die Arbeit. Er schloss seinen Laptop an und breitete dann die Papierrolle aus. »Ich habe den Grundriss von Shady Oaks aufgezeichnet, damit Ian weiß, wohin genau er teleportieren muss.« Er klopfte mit dem Finger auf ein Rechteck mit der Aufschrift »Station drei".


  Toni beugte sich vor, um die Karte zu betrachten. »Die ist wirklich gut.« Carlos würde einen ausgezeichneten Angestellten von MacKay Security and Investigations abgeben.


  »Menina, ich weiß, ich habe dich wegen Ian aufgezogen, aber ich frage mich, ob es klug ist, sich mit ihm einzulassen.


  Versteh mich nicht falsch, er ist ein netter Kerl, aber er ist ein Vampir.«


  »Er würde mich nie beißen.« Toni wurde rot, als sie sich an den herrlichen Kuss letzte Nacht erinnerte. »Wenigstens nicht, um von mir zu trinken.«


  Carlos legte die Stirn in Falten. »Nachdem wir Sabrina gerettet haben, solltest du den Job hier kündigen und vergessen, dass es Vampire gibt.«


  »Das wäre ziemlich unhöflich, findest du nicht? Ian nur wegen seiner Superkräfte zu missbrauchen, und ihm dann Adios zu sagen. Und wie kommst du dazu, mir zu sagen, ich solle aufhören, wenn du gerade anfangen willst?«


  »Du hast Pläne mit Sabrina. Ich nicht. Und die Wahrheit ist nun mal, dass Ian nicht von deiner Art ist.«


  Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Du überraschst mich, Carlos. Ich dachte, gerade du wärest verständnisvoll und tolerant.«


  »Ich toleriere alles, was zwei Menschen miteinander tun wollen, aber er ist eben kein Mensch.«


  »Er ist menschlicher als alle, die ich kenne. Und ich liebe ihn.«


  »Du kennst ihn gerade erst eine Woche.«


  »Und in der Zeit ist verdammt viel passiert.« Toni presste eine Hand gegen ihre Brust. »Ich werde langsam ein anderer Mensch. Ich fühle mich, als würde ich endlich erwachsen werden - jemand der fähig ist und stark und wertvoll. Ich bin kein verwundetes Kind mehr. Und mir gefällt, was da mit mir passiert. Ich werde es nicht aufgeben.«


  »In Ordnung.« Carlos berührte ihre Schulter. »Ich freue mich sehr für dich.«


  Sie umarmte ihn und ging dann ans Fenster, um durch die Jalousien zu spähen. »Die Sonne ist untergegangen. Ich hole Ian.«


  »Okay. Und zieh dich um. Zieh dich ganz schwarz an.« Carlos ging zu seinem Laptop. »Und gib mir dein Handy.«


  »Warum?« Sie zog es aus der Tasche ihrer Khakihosen.


  »Weil du einen neuen Klingelton brauchst.« Er nahm ihr Telefon. »Die Liebe ist für dich nicht länger ein Schlachtfeld.«


  »Aber einen schönen", warnte sie ihn, bevor sie losging, um Ian zu finden.


  Er war im Silberraum, immer noch in seinem Pyjama, und beendete gerade sein Frühstück.


  Lächelnd sah sie ihn an. »Ich habe deine Nachricht bekommen. Danke, dass du uns hilfst.« Sie kramte in ihrem Koffer und fand eine schwarze Cargohose. »Carlos will, dass wir uns ganz schwarz anziehen.«


  Ian hob seine Augenbrauen. »Machen wir es gleich heute Nacht?«


  »Ja. Ist das in Ordnung?«


  »Aye.« Ian stellte seine leere Flasche in die Spüle. »Ich sollte den Großteil der Nacht hierbleiben, falls Jedrek etwas versucht, aber deine Freundin zu teleportieren kann nicht so lange dauern.«


  Sie fand ein schwarzes T-Shirt, aber es hatte leider leuchtend weiße Buchstaben auf der Brust. Bin ich verrückt oder was? Sie zeigte es Ian. »Das perfekte T-Shirt, um in ein Irrenhaus einzubrechen.«


  »Man will für jede Gelegenheit passend angezogen sein.« Sein Gesicht wurde ernst. »Es tut mir leid, wie ich gestern Nacht reagiert habe.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Es war falsch von mir, je auch nur darüber nachzudenken, euer Geheimnis zu verraten.«


  Mit einem Leuchten in den Augen setzte er zu einem Loblied an. »Du bist unglaublich weit gegangen, um deiner Freundin zu helfen. Du hast einen brutalen Angriff überlebt, du hast einen Job bei Untoten angenommen, und du hast vor, dich des Einbruchs strafbar zu machen. Diese Art von Loyalität ist selten.«


  Ihre Augen wurden feucht und ihr Herz schwoll an vor Liebe. »Du sagst die schönsten Sachen.« Wie wertvoll sie wirklich war, das zeigte ihr Ian auf wunderbare Weise.


  Er warf einen Blick zur Überwachungskamera und deutete dann mit dem Kopf in Richtung Badezimmer. »Musst du dich umziehen?«


  »Richtig.« Toni sammelte ihre schwarzen Sachen zusammen und eilte ins Badezimmer. Ein Schauder durchlief sie, als sie Ian bemerkte, der ihr folgte und die Tür hinter ihnen schloss. »Was...?«


  Er zog sie in seine Arme und bedeckte ihre Lippen mit seinen. Ihre Sachen fielen zu Boden, als ihre Lippen miteinander verschmolzen.


  Er saugte an ihrer Unterlippe und knabberte dann vorsichtig an ihrem Hals hinab. »Brauchst du keine Hilfe beim Ausziehen?«


  »Du Unhold.« Sie fuhr mit den Fingern durch sein weiches Haar.


  Er zog an ihrem marineblauen Polohemd und glitt mit den Händen darunter. »Ich will dich.« Mit seinen rot glühenden Augen inspizierte er das Badezimmer. »Das ist eine... Herausforderung.«


  »Ian.« Sie legte ihre Hände an seine Wangen. »Wir haben jetzt keine Zeit. Und ich will eigentlich auch keinen Quickie im Badezimmer.«


  Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Nicht sehr romantisch, was?«


  Sie grinste. »Ich finde dich sehr romantisch, aber Carlos wartet unten, und wir haben eine Aufgabe zu erledigen.«


  »Verstehe.« Ohne böse zu sein, küsste er sie rasch auf den Mund und verließ dann den Raum.


  Sie zog sich um und fand ihn in der Küche, wo er sich einen schwarzen Pullover über den Kopf zog. Er hatte schwarze Lederhosen an und sah hinreißend verwegen aus. Sollten sie nicht doch schnell ins Badezimmer gehen, schoss es ihr durch den Kopf.


  »Gehen wir.« Sie nahm ihren Mantel und fuhr mit Ian im Fahrstuhl ins Erdgeschoss hinauf. »Wir haben heute den Ballsaal für die große Party vorbereitet.«


  »Phineas hat versprochen, mir die moderneren Tänze beizubringen, damit ich mit dir tanzen kann. Ich kann nur Menuett, Walzer und ein paar Polkas.«


  Sie lächelte ihn breit an, als sie den Fahrstuhl verließen. »Du willst mit mir tanzen?«


  »Aye, Phineas meint, ich muss wissen, was man unter pop blocking und jam-on-it versteht.«


  Sie lachte. »Du willst in einem Kilt Hip-Hop tanzen?«


  »Eigentlich werde ich ein Weihnachtsmannkostüm anhaben, genau wie neunundneunzig andere Männer.«


  »Wieso habt ihr so viele Weihnachtsmannkostüme?« Sie deutete auf die verschlossene Tür gegenüber der Zahnarztpraxis. »Was hat es mit dieser geheimen Weihnachtswichtel-Geschichte auf sich?«


  »Wenn ich es dir verrate, ist es kein Geheimnis mehr.«


  Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Ich habe dir auch meine Geheimnisse verraten.«


  »Nicht alle. Ich weiß immer noch nicht deinen vollständigen Namen.«


  »Ich sehe zurzeit keinen Grund, ihn dir zu sagen.«


  »So schlimm kann es nicht sein. Mein Name ist Ian David MacPhie.«


  »Das ist ein guter Name. Den zu gestehen ist leicht.« Sie öffnete die Tür zum Konferenzzimmer. »Hier sind wir. Carlos hat alles geplant.«


  »Ich bin es eigentlich gewöhnt, meine eigenen Pläne zu machen.« Er marschierte mit gerunzelter Stirn in den Raum. »Guten Abend, Carlos.«


  »Hi, Ian. Schicke Hosen. Mir gefällt das Leder. Hier ist dein Handy, Toni.«


  Sie steckte das Telefon in ihre Hosentasche.


  Ian betrachtete den Plan von Shady Oaks.


  »Das hier ist Station drei.« Carlos zeigte darauf. »Dort halten sie Sabrina fest. Direkt hinter der Eingangstür gibt es eine Aufsicht, aber ich habe eine Hintertür entdeckt. Meinst du, du kannst dich unentdeckt dort hineinteleportieren?«


  Ian sah ihn ausdruckslos an. »Bei der NASA haben sie mich jedenfalls nicht entdeckt.«


  Carlos hob eine Augenbraue. »Ich nehme das als ›Ja‹.«


  Toni unterdrückte ein Grinsen. Hoffentlich bekamen die beiden jetzt keinen Streit.


  »Ich schaffe das.«


  »Ich warte im Wagen auf euch. Ich kann hier oder hier parken.« Er zeigte auf den Besucherparkplatz und den Lieferanteneingang an der Hinterseite des Gebäudes.


  »Benutz den Parkplatz", sagte Ian. »Das ist weniger auffällig-«


  »Einverstanden.«


  Ian sah ihn von der Seite an. »Du arbeitest so nicht zum ersten Mal.«


  Carlos rollte die Karte zusammen. »Meine Forschungen haben mich schon an seltsame Orte und in seltsame Situationen geführt.«


  »Was für eine Art Forschung?«


  »Ungewöhnliche, ursprüngliche Kulturen, meistens in Südamerika und Südostasien.« Er ging an seinen Laptop. »Diesen Weg werde ich benutzen, um uns zum Hotel zu fahren. Ein unauffälliges Haus in Queens. Ich habe im Voraus und bar bezahlt.«


  Ian sah es sich einen Augenblick lang an. »Sieht gut aus. Ich muss hier erst nach dem Rechten sehen, also fährst du mit Toni hin. Dann kann sie mich anrufen, und ich teleportiere mich und treffe euch dort.«


  »Einverstanden.« Carlos schloss seinen Laptop. »Los geht's.«


  ****


  Als sie bei Shady Oaks ankamen, parkte Carlos seinen Jaguar in einem dunklen Winkel. Toni rief Ian an, und er tauchte wenige Sekunden später neben ihr auf dem Parkplatz auf.


  »Ich komme mit dir.«


  »Nay. Ich kann nicht zwei Leute gleichzeitig teleportieren.«


  Sturer Kerl. »Dann gehst du eben zweimal.«


  Carlos stieg aus der Fahrertür. »Was ist los?«


  »Toni will sich unbedingt in Gefahr bringen", murmelte Ian.


  »Du musst mich aber mitnehmen", sagte Toni nachdrücklich, »woher willst du sonst wissen, welche da drinnen Sabrina ist?«


  »Ich nehme an, sie kann mir ihren Namen sagen.«


  Warum war der Mann immer so rechthaberisch? »Sie schläft vielleicht. Oder wenn sie wach ist, schreit sie vielleicht und löst den Alarm aus. Wenn ich da bin, kann ich sie beruhigen.«


  »Ich glaube, Toni hat recht", stand Carlos ihr bei.


  Dankbar lächelte sie ihn an.


  Mit knirschenden Zähnen gab Ian nach. »Na gut.«


  »Von Westen her ist es am einfachsten", schlug Carlos vor.


  »Ich schaffe das schon", knurrte Ian. »Komm, Toni.«


  Sie ging neben ihm her über den Parkplatz auf die Westseite des Gebäudes zu. »Carlos will nur helfen. Er macht sich wirklich etwas aus Sabrina.«


  »Und aus dir.«


  War er etwa eifersüchtig? »Wir sind nur gute Freunde.«


  »Tut mir leid, wenn ich so störrisch wirke", murmelte Ian, »aber ich bin es einfach gewohnt, solche Arbeiten allein zu erledigen.«


  »Warum?«


  Er schwieg lange, während sie an der Westmauer entlanggingen. Endlich antwortete er. »Ich wollte nie mit den anderen zusammenarbeiten, weil sie mich automatisch wie ein Kind behandelt haben.«


  »Oh. Das tut mir leid. Es muss furchtbar frustrierend gewesen sein, ewig wie ein Fünfzehnjähriger auszusehen.«


  »Fast fünfhundert Jahre lang.« Er sah zu ihr herüber. »Ich bin froh, dass du mich nie so gesehen hast. Du kennt mich nur als Mann, als den Mann, der ich innerlich die ganzen Jahre über war.«


  »Du bist ein wunderbarer Mann, Ian.«


  Er nahm ihre Hand. »Oh, deine armen Finger sind ja fast gefroren.« Er legte ihre Finger zwischen seine.


  »Das ist die Eiche, auf die Carlos geklettert ist.« Sie zeigte mit ihrer freien Hand darauf. »Der Hof liegt direkt hinter der Mauer.«


  Er ließ ihre Hand los. »Ich sehe es mir mal an.«


  Es war schon merkwürdig, ihn dabei zu beobachten, wie er an den oberen Rand der Mauer schwebte.


  »In Ordnung. Komm.« Er streckte seine linke Hand nach ihr aus.


  »Ich kann nicht...« Als sein Körper ein Stück nach unten sackte, nahm er einfach ihre Hand und zog sie in seine Arme. Dann schwebten sie nach oben.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals.


  Seine Zähne blitzten weiß in der Dunkelheit auf. »Du musst mich nicht würgen, Kleines. Ich lasse dich nicht fallen.«


  »Tut mir leid.« Sie versuchte, sich zu entspannen. »Ich bin nicht daran gewöhnt, eineinhalb Meter über dem Boden zu schweben.«


  »Das da drüben ist Station drei, aye?« Er zeigte darauf.


  Sie blinzelte über den spärlich beleuchteten Hof. »Ja.« Bestimmt konnte er sehr viel besser sehen als sie.


  »Siehst du den schattigen Bereich an der rechten Seite des Gebäudes? Nahe am Hintereingang. Dorthin teleportieren wir uns zuerst.«


  »Okay.« Sie machte sich bereit. Das schwarze schwindelerregende Gefühl legte sich über Toni, und dann stolperte sie, als ihre Füße wieder auf festen Boden trafen.


  »Ruhig.« Er führte sie auf die Hintertür zu. Sie war natürlich abgeschlossen, aber durch das Glasfenster konnten sie einen schlichten Flur erkennen, und auf beiden Seiten davon Türen. Die Türen standen offen, und durch sie schien Licht auf den glänzenden Linoleumboden.


  Eine Krankenschwester tapste in weißen Sportschuhen den Gang hinab. »Acht Uhr! Licht aus!«


  Die Lichter gingen eines nach dem anderen aus und ließen den Flur nur von der Notbeleuchtung düster erhellt zurück. Die Krankenschwester ging davon, wahrscheinlich zur Schwesternstation am Haupteingang.


  »Das müssen die Schlafzimmer sein", flüsterte Ian. Er zog sie an seine Seite. »Los geht's.«


  Wieder verschluckte sie die Dunkelheit, und dann stand sie auf einmal neben Ian im Flur. Die Luft war heiß und stickig. Sie übernahm die linke Seite, Ian die rechte. Sie bewegten sich schweigend vorwärts und überprüften die Namensschilder neben den Türen.


  Nach vier Türen entdeckte sie den Namen Vanderwerth, Sabrina. Sie winkte Ian heran, und sie beide schlüpften in das dunkle Zimmer. Sie konnten das Einzelbett auf einer erhabenen Plattform kaum erkennen. Es gab keine Schränke, nur offene Regale, wie für Bücher. Nirgendwo konnte man etwas verstecken. Keine Lampen, keine Spiegel. Unter der einfachen Decke lag ein Körper zusammengerollt. Sabrinas blondes Haar glänzte matt auf dem Kissen.


  Toni hockte sich neben sie. »Bri, kannst du mich hören?« Sie berührte ihre Schulter.


  Bri stöhnte. »Lass mich in Ruhe, du Ekel.«


  »Sabrina, ich bin es, Toni.«


  »Toni?« Sie rollte sich auf den Rücken. »Du kannst nicht Toni sein.«


  »Ich bin Toni. Ich bin hier, um dich rauszuholen.«


  Sabrina rieb sich die Augen. »Ich träume nur. Ich habe schlimme Wahnvorstellungen.«


  »Nein, hast du nicht.« Toni nahm ihre Hand und drückte fest zu. »Ich bin es wirklich. Jetzt komm. Wir verschwinden hier.«


  Bri bemühte sich, sich aufzusetzen. »Ich bin echt müde. Kannst du nicht morgen früh wiederkommen?«


  »Nein, wir verschwinden sofort.« Toni wurde klar, dass ihre Freundin zu sehr unter Drogen stand, um klar zu denken. Sie fand ihre Hausschuhe neben dem Bett und zog sie ihr an.


  »Das dauert zu lange", flüsterte Ian. »Ich nehme sie einfach und dann raus hier.«


  Bri blinzelte Ians dunklen Schatten an. »Wer bist du?«


  »Er ist ein Freund", erklärte Toni. »Ian. Er hilft uns dabei zu fliehen.«


  Bri kicherte. »Fliehen? Man kann von hier nicht fliehen.«


  »Nicht so laut, bitte", flüsterte Ian. Er spähte aus der Tür, um den Flur zu überprüfen. »Beeilt euch. Ich höre jemanden kommen.«


  »Der redet echt niedlich", flüsterte Bri.


  »Er ist Schotte.« Toni half Bri dabei aufzustehen, und führte sie zur Tür. »Ian nimmt dich zuerst mit und holt mich dann nach.«


  Bri sah zur Hintertür. »Wir können da nicht raus. Es ist abgeschlossen.«


  »Ian kann dich rausbringen.« Toni zog ihre Jacke aus und gab sie Bri. »Draußen ist es kalt.«


  »Sabrina, hast du Besuch?« Ein männlicher Patient schlurfte auf sie zu. Sein Batman-Pyjama war zu einem dumpfen Grau verblasst, aber die goldene Fledermaus auf seiner Brust glänzte noch.


  »Hi, Teddy", antwortete Bri.


  Ian stöhnte auf.


  »Ich verschwinde von hier", verkündete Bri und kicherte dann.


  Ian trat auf Toni zu und flüsterte. »Halt ihn ruhig. Wenn ich wiederkomme, lösche ich seine Erinnerung.«


  »Okay.« Toni knöpfte ihre Jacke an Bri zu. »Hab keine Angst. Du kannst Ian vertrauen.«


  Sabrina zuckte überrascht zusammen, als Ian einen Arm um ihre Schultern legte. »Was hast du...«


  Gemeinsam mit Ian verschwand sie.


  Teddy starrte mit weit offenem Mund. »Oh mein Gott!«


  »Nicht so laut", flüsterte Toni. »Ich kann das erklären.«


  »Er ist ein Superheld", rief Teddy. »Er hat sie mit seinen Superkräften gerettet!«


  »Teddy, bist du schon wieder aufgestanden?«, dröhnte eine männliche Stimme aus der Ferne.


  »Ach Mist, das ist Bradley", murmelte Teddy. »Ich würde hier nicht rumwandern müssen, wenn er nicht so...«


  Toni packte Teddy an den Schultern. »Sag ihm nicht, dass Sabrina verschwunden ist. Verstanden?«


  Er blinzelte. »Okay.«


  Toni rannte in Sabrinas Zimmer, kletterte ins Bett und deckte sich bis zu den Ohren zu.


  »Teddy, warum liegst du nicht im Bett?« Bradleys Stimme klang näher.


  »Ich - ich habe einen Superhelden gesehen. Er war gerade noch da, und dann puff! Er ist einfach verschwunden.«


  »Du bist echt verrückt", murmelte Bradley. »Mach, dass du in dein Zimmer kommst.«


  »Ich bin nicht verrückt", sagte Teddy leise. Seine schlurfenden Schritte verklangen.


  Toni atmete erleichtert aus. Sabrinas Flucht war immer noch geheim. Sie erstarrte, als sie ein Geräusch hörte. War Ian so bald zurück? Alle ihre Sinne schärften sich, als sie spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Schritte kamen auf ihr Bett zu. Sie schloss ihre Augen fest.


  »Sabrina", flüsterte Bradley und streichelte ihre Haare.


  Toni kam Galle die Kehle hoch. Oh Gott, sie wollte aus dem Bett springen und ihm ihre Faust gegen den Hals rammen.


  Aber sie traute sich nicht. Sie konnte ihn nicht wissen lassen, dass Bri entkommen war. Sie musste Zeit schinden, damit sie sich in Ruhe entfernen konnten.


  Sie schluckte verkrampft. Hatte Bri sie deshalb vorhin ein Ekel genannt? Bradley musste sie schon früher angefasst haben, als sie voller Medikamente gepumpt war.


  »Sabrina", flüsterte Bradley wieder.


  Es gab einen dumpfen Knall, und ein Körper fiel auf sie.


  Irritiert kletterte Toni aus dem Bett und fort von Bradleys Körper. Er lag vollkommen bewusstlos da.


  Teddy stand daneben und hielt ein dickes Buch in den Händen. »Ich mag ihn nicht. Er ist ein schlechter Mann.«


  »Danke, Teddy, du bist ein Held.«


  Er lächelte verlegen. »Ich habe meine Medikamente nicht genommen. Ich wusste, dass ich ein Auge auf dieses Ekel haben muss.«


  Ian tauchte wieder auf und entdeckte als Erstes den bewusstlosen Pfleger. »Was ist passiert?«


  »Das ist eine lange Geschichte", erklärte Toni. »Aber Teddy hat mich davor bewahrt, belästigt zu werden.«


  Ian trat auf Bradley zu. »Hat der Mann sich an den Frauen hier vergriffen?«


  »Er hat es versucht", sagte Teddy. »Deshalb gehe ich nachts durch die Flure.«


  »Bastard.« Ian legte eine Hand auf Bradleys Kopf. »So. Er schläft bis morgen. Dann kann er erklären, wieso er in Sabrinas Bett liegt.«


  »Cool", flüsterte Teddy. »Du hast echt die besten Superkräfte, Mann. Wie heißt du?«


  »Ian.«


  Teddy runzelte die Stirn. »Alter, du brauchst einen besseren Namen als das. Und ein Cape.«


  Ian lachte leise. »So einen Vampirumhang? Den habe ich noch irgendwo.«


  »Das wäre echt super, Mann.«


  Ian ging auf Teddy zu. »Ich muss jetzt deine Erinnerung löschen.«


  Teddy wich zurück. »Nein! Das hier ist das Coolste, was mir seit Ewigkeiten passiert ist. Ich will mich daran erinnern.«


  »Ian.« Toni sah ihn bittend an. Sie konnte Teddy so gut verstehen. Sie wollte ihre Erinnerungen auch nicht verlieren.


  »Toni, er weiß, dass wir Sabrina geholfen haben zu fliehen.«


  »Nehmt mich mit", bat Teddy.


  »Nay.« Ian schüttelte den Kopf.


  »Ernsthaft, Alter. Wenn du mich mitnimmst, kann ich niemandem sagen, was ihr gemacht habt. Das würde ich nicht, aber vielleicht versuchen die mich zu hypnotisieren oder so was. Ich bin nicht wirklich verrückt, musst du wissen. Nur depressiv, weil ich mich auf nichts mehr freuen konnte, aber bei euch, da könnte ich wirklich glücklich werden.«


  Ian zögerte. »Wenn du erst unsere Geheimnisse kennst, gibt es kein Zurück mehr.«


  »Cool.«


  Für Ian barg sich in dieser Aktion ein hohes Risiko. »Du musst verstehen, dass es gefährlich ist, bei uns zu sein. Wir führen Krieg mit einigen wirklich bösen Kreaturen.«


  Teddy stieß seine Faust in die Höhe. »Astrein!«


  Ian sah Toni fragend an.


  Unentschlossen zuckte sie mit den Schultern. »Teddy, weißt du, was du da tust?«


  »Ich bin ja nicht blöd", knurrte er. »Ich habe mal die Abteilung für Mathematik an der St. Bartholomew's Academy geleitet.«


  »Du bist Lehrer?«, fragte Ian interessiert.


  »Ja.« Teddy sah ihn misstrauisch an. »Heißt das, ich bin nicht cool genug, um mit euch Superhelden rumzuhängen?«


  »Eigentlich bist du, glaube ich, genau das, was wir ganz dringend zurzeit brauchen.« Anscheinend hatte Teddys Beruf Ians Zweifel beseitigt. »Komm.«


  »Cool.« Teddy folgte ihm auf den Flur. »Beamen wir uns rauf zum Mutterschiff?«


  Toni spähte aus der Tür und beobachtete, wie sie sich teleportierten. Beam mich hoch, Scotty. Sie fragte sich, warum Ian sich für Teddys Hintergrund als Lehrer interessierte. Und auch wenn Teddys Zeugnisse sicher super waren, schien er der Wirklichkeit etwas entfremdet. Doch er hatte sie gerade vor dem perversen Pfleger gerettet, das allein war Grund genug, nicht an ihm zu zweifeln.


  Bradley war seitlich auf das Bett gefallen. Sie zog an seinem Körper, um ihn besser hinzulegen.


  Dann bemerkte sie Bris Besitztümer in den offenen Regalen. Zwei Garnituren Kleidung und noch ein Pyjama. Sie schlüpfte in Bris Jacke und entdeckte dann im unteren Regal die Unterwäsche.


  Sie blickte zu Bradley und hatte eine Eingebung. Sie nahm ein Paar von Bris Schlüpfern und steckte sie Bradley in die Hand. Dann nahm sie einen von Bris BHs und setzte ihn ihm wie eine Mütze auf den Kopf. Sollte er doch versuchen, das am kommenden Morgen zu erklären.


  Im selben Moment tauchte Ian wieder auf. »Ich glaube, Teddy ist etwas enttäuscht, weil er in einem Auto sitzt und nicht in einem Raumschiff.« Er betrachtete den Pfleger. »Interessant.«


  »Mir gefällt es.« Toni nahm Bris restliche Besitztümer an sich. »Gehen wir?«


  Ian lächelte. »Mit dir wird es nie langweilig, Toni.« Er teleportierte sie auf den Parkplatz.


  Toni öffnete die Beifahrertür des Jaguars und spähte hinein. Teddy war auf dem winzigen Rücksitz mit Sabrina eingepfercht. Sie lehnte sich gegen ihn, die Augen schwer von den Medikamenten.


  »Bri, Carlos bringt dich in ein Hotel, wo du dich ausruhen kannst", erklärte Toni ihrer Freundin.


  Bri blinzelte sie an. »Ich dachte, ich wäre im Bett. Wie bin ich hierhergekommen?«


  »Alles wird gut", sagte Toni nachdrücklich. »Du brauchst nur etwas Ruhe. Ich komme morgen wieder zu dir.«


  »Nein.« Bri bemühte sich, sich aufzusetzen. »Lass mich nicht allein.« Ihr Gesicht verzog sich. »Ich glaube, ich werde verrückt. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin.«


  Toni krümmte sich schuldbewusst zusammen. »Okay, ich komme mit. Nur eine Minute.«


  »Wir müssen uns beeilen, Menina", warnte Carlos sie.


  Ian berührte ihre Schulter. »Ist schon gut. Fahr du mit deiner Freundin. Du kannst mich später anrufen, und ich teleportiere mich zu dir, um dich nach Hause zu bringen.«


  Sie schlang ihre Arme um ihn und küsste ihn. »Wie kann ich dir je dafür danken?«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Ich denke mir was aus. Bis später.« Er trat zurück und verschwand.


  Toni stieg in den Jaguar. »Fahren wir.«


  »Hast du den Mann geküsst, Toni?«, fragte Sabrina.


  »Natürlich hat sie", antwortete Teddy. »Der Superheld bekommt am Ende immer das Mädchen.«


  ****


  Jedrek saß an seinem Schreibtisch und betrachtete das Foto von Roman Draganesti und seiner Familie. Wie konnte ein Mann gleichzeitig so klug und so dumm sein? Seine Wachdroge war fantastisch. Aber der Idiot hatte sie benutzt, damit er babysitten konnte? Wenn dieser Trottel nur einen Funken Verstand hätte, würde er die Droge seinen Highlander-Schlägern geben, damit die den Tag damit verbringen konnten, seine Feinde umzubringen, die hilflos im Todesschlaf lagen.


  Es könnte immer noch passieren. Jedrek hatte doppelt so viele Tagwachen beordert. Aber so stark die Typen von der Russenmafia auch waren, er vertraute ihnen nicht gern seine eigene Sicherheit an.


  Was er brauchte, war diese verdammte Droge. Dann könnte er ein paar Tage lang Vampire metzeln. Er blätterte durch den Stapel mit Fotos und labte sich an dem Gedanken, sie alle umzubringen. MacKay und seine Frau. Buchanan. MacPhie.


  »Meister?« Yuri betrat das Büro, gefolgt von Stanislav. »Ihr wolltet uns sehen.«


  »Wir müssen unseren nächsten Schritt planen", verkündete Jedrek.


  »Morgen Nacht halten sie bei Romatech den Weihnachtsball ab", schlug Stanislav vor.


  Jedrek schüttelte den Kopf. »Zu vorhersehbar.« Seine Hand blieb über dem Foto eines schwarzen Vampirs hängen. »Erinnert ihr euch an den?«


  »Ja", antwortete Stanislav. »Phineas, der Verräter.«


  Jedrek hob eine Augenbraue. »Ihr habt ihn noch nicht umgebracht?«


  Stanislav schluckte. »Das werde ich noch, Meister.«


  »Das will ich hoffen.« Jedrek sah sich die Fotos genauer an. Er hielt bei einer Sterblichen mit blonden Haaren inne. Die hatte er letzte Nacht gesehen, nachdem die Bomben losgegangen waren. Sie war über den Parkplatz gerannt und hatte MacPhies Namen gerufen. Überall auf dem Boden hatten verwundete Männer gelegen, aber sie war direkt zu MacPhie gelaufen.


  »Was tun wir als Nächstes?«, fragte Yuri.


  Jedrek strich mit dem Finger über das Foto der blonden Sterblichen. »Ich weiß genau, was wir tun werden.«


  19. KAPITEL


  


  Am Dienstagabend betrat Toni einen Ballsaal voller Weihnachtsmänner. Sie hatten bereits mit dem Tanzen begonnen, und auf dem Tanzboden wirbelten mehrere Weihnachtsmänner mit ihren Partnerinnen im Walzertakt. Die Kostüme der Frauen waren etwas fantasievoller. Einige hatten sich wie Mrs. Claus angezogen, mit vollen langen Röcken, weißen Schürzen, und rüschenbesetzten Hauben auf silbernen Perücken. Andere trugen Kostüme, die an Tänzerinnen in einer Weihnachtsparade erinnerten.


  Toni musste zweimal hinsehen. Die zwei Tänzerinnen neben der Rentier-Eisskulptur sahen sehr männlich aus.


  Sie ging auf den Tisch mit dem leckeren Essen zu. Soweit sie wusste, waren nur Sterbliche zu dem Ball eingeladen worden, die von Vampiren wussten. Die anderen sterblichen Angestellten von Romatech hatten am Nachmittag ihre eigene Party bekommen.


  Sie sah sich suchend nach Ian um, aber alle Weihnachtsmänner sahen gleich aus. Sie hatten sich sogar die roten Samtmäntel ausgepolstert, um einen falschen Bauch zu bekommen. Unter den roten Hüten steckten weiße, buschige Perücken und Bärte. Nur einige Weihnachtsmänner unterschieden sich von den anderen, weil sie Schwerter trugen - falls die Malcontents uneingeladen auftauchten. Selbst Toni hatte sich ein paar Holzpflöcke in den Gürtel gesteckt.


  Sie bemerkte einen Weihnachtsmann, der anders war. Er war ein ganzes Stück kleiner als die anderen und fummelte an den schwarzen Knöpfen seiner Jacke. Das musste Laszlo sein, der Wissenschaftler, der im Behandlungszimmer ausgeholfen und einen Sack im geheimnisvollen Zimmer abgeladen hatte.


  Am Tisch der Sterblichen standen eine Mrs. Claus und ein kleines Mädchen, die gemeinsam Käse und Obst aßen.


  Die Frau lächelte Toni an und streckte ihr eine Hand entgegen. »Hi. Ich bin Heather Echarpe, und das ist meine Tochter, Bethany.«


  »Ich bin Toni.« Sie schüttelte ihr die Hand und lächelte dem kleinen Mädchen dann zu. »Was für ein schönes Kleid.«


  »Mein Daddy hat es für mich gemacht.« Bethanys Gesicht leuchtete auf, und sie zeigte ans andere Ende des Saals. »Guck, Mama. Da ist Constantine. Kann ich zu ihm?«


  »Sicher, Schatz.« Heather sah Tino, der wie ein Mini-Weihnachtsmann ohne Bart angezogen war, liebevoll an.


  Bethany schleppte Constantine auf die Tanzfläche, und den dort tanzenden Erwachsenen gelang es tatsächlich, sie nicht zu überrollen. Tino und Bethany stellten sich einfach in die Mitte und begannen, kichernd auf und ab zu springen.


  Toni steckte sich eine Traube in den Mund. »Dann sind Sie bestimmt mit dem berühmten Modedesigner verheiratet.«


  »Ja.« Heather lächelte. »Jean-Luc ist hier auch irgendwo. Verloren im Meer der Weihnachtsmänner.«


  »Ja, ich kann auch nicht sagen, wer hier wer ist.«


  Heather biss in eine Erdbeere. »So ist es am besten, nehme ich an. Jeder Malcontent, der die Party crasht, ist erst mal vollkommen verwirrt.« Sie trat näher zu Toni. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber Shanna hat mir schon so viel von dir erzählt.« »Oh?«


  Lächelnd blickte Heather sie an. »Keine Sorge, nur Gutes. Ich wollte dir nur sagen, dass Ian ein toller Kerl ist, und ich hoffe, es funktioniert mit euch beiden.«


  »Wir - wir sind kein Paar oder so was. Ich bin seine Leibwache, deshalb wäre es gegen die Regeln, wenn wir uns miteinander einlassen würden.«


  »Seit wann befolgt Liebe irgendwelche Regeln?« Heather senkte ihre Stimme. »Ian war in Texas, als er den Trank genommen hat, mit dem er älter geworden ist. Er hatte so große Schmerzen, dass es mich fast umgebracht hat, ihm dabei zuzusehen. Ich habe ihn angefleht aufzuhören, aber weißt du, was er gesagt hat?«


  »Was?«


  Heathers Augen wurden feucht. »Er hat gesagt, jeder Schmerz ist es wert, wenn er am Ende nur die wahre Liebe finden kann.«


  Tonis Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. »Ich werde eben nach ihm suchen. Entschuldige mich.« Sie durchquerte den Ballsaal.


  Die Band spielte jetzt ein modernes Lied, und sie bemerkte einen der Weihnachtsmänner, der auf der Tanzfläche Disko tanzte. Gregori, dachte sie mit einem Lächeln. Er war wieder ganz der Alte.


  Sie war etwas zu spät zum Ball gekommen, weil sie zu viel Zeit im Silberzimmer damit verbracht hatte, ihr Haar und ihr Make-up zu richten. Sie wollte für Ian gut aussehen.


  Die Nacht war lang gewesen, weil sie erst sichergehen wollte, dass es Sabrina gut ging, ehe Ian sie zurück zu Romatech teleportiert hatte. Sie war so müde gewesen, dass sie geradezu ins Bett gefallen war. Heute hatte sie schon zweimal im Hotel angerufen. Bri schlief die meiste Zeit, und Teddy sah fern, hatte Carlos berichtet. Sie hoffte, Bri am nächsten Tag sehen zu können, aber erst einmal freute sie sich jetzt darauf, Ian zu sehen.


  Den ganzen Tag war ihr das Herz vor Freude leicht gewesen. Sie konnte es kaum abwarten, ihn zu treffen. Es war nur schade, dass sie sich nicht etwas aufreizender anziehen konnte. Shanna hatte darauf bestanden, dass sie genau dieses Kostüm trug.


  Sie ging auf eine Gruppe Weihnachtsmänner zu, die sich miteinander unterhielten. Sie lächelten, als sie Toni bemerkten.


  Ein Blick in ihre Augen - kein Ian. »Entschuldigen Sie mich.« Sie drehte sich wieder um.


  »Bellissima, renn nicht fort.« Ein Vampir-Weihnachtsmann mit funkelnden braunen Augen nahm ihre Hand. »Gestatte, dass ich mich vorstelle. Ich bin Giacomo di Venezia. Bitte nenn mich Jack, wie alle meine englisch sprechenden Freunde es tun.«


  »Ich bin Toni Davis.«


  Er küsste ihr die Hand. » Bellissima, du bist die Wache, die Connor neu eingestellt hat? Er hat mir nicht gesagt, dass du eine Göttin bist.« Er wendete sich an die anderen Männer. »Ist sie nicht eine Vision der Schönheit?«


  »Du bringst sie in Verlegenheit, Jack", sagte ein zweiter Weihnachtsmann mit einem schottischen Akzent. Er streckte seine Hand aus. »Willkommen bei MacKay Security and Investigations. Ich bin Robby MacKay.«


  Toni schüttelte seine Hand. »Sind Sie mit Angus verwandt?«


  »Aye, aber er ist viel, viel älter als ich", sagte Robby mit einem Grinsen.


  »Wie geht es Ihnen?« Der dritte Vampir in der Runde streckte seine Hand aus. Seine Augen waren fast mandelförmig und sein Akzent stärker. »Ich bin Zoltan Czakvar aus Budapest.«


  »Oh.« Sie schüttelte ihm die Hand. »Und ich bin Attila der Hunnenkönig.«


  Die Männer lachten.


  »Schenkt Ihr mir diesen Tanz, Attila?«, fragte Zoltan.


  »Vielleicht später. Ich... suche gerade nach jemandem.«


  »Ah.« Jack nickte mit dem Kopf. »Amore. Ich fürchte, ihr Herz ist schon vergeben, Zoltan.«


  Zoltan verbeugte sich. »Ich hoffe, er ist es wert.«


  »Okay.« Toni lächelte, als sie die drei verließ. Irgendetwas war auf jeden Fall anziehend an Vampirmännern.


  Sie schlenderte an einer weiteren Gruppe Männer vorbei, aber keiner von ihnen kam ihr bekannt vor. Dann sah sie jemanden, der leicht zu erkennen war. Er war der einzige schwarze Weihnachtsmann im Raum. Er trank Blut aus einem Weinglas, und bei ihm stand ein weiterer Weihnachtsmann.


  »Phineas.« Sie hob eine Hand.


  »Hey, Süße.« Er begrüßte sie mit einem festen Stoß gegen die Fingerknöchel. »Was geht?«


  Auch der andere Weihnachtsmann kam ihr bekannt vor. »Hey, Dougal. Hast du Ian irgendwo gesehen? Ich kann ihn nicht finden.«


  »Zuletzt war er bei den Erfrischungen und hat ein Blier getrunken.«


  Phineas betrachtete Tonis Kostüm. »Mädchen, was sollst du eigentlich darstellen? Du siehst aus wie die kleine Schlampe des lustigen grünen Riesen.«


  Toni knirschte mit den Zähnen. »Ich bin eine Elfe.«


  Dougal lachte. »Sie ist eine gute Elfe.«


  »Danke", murmelte Toni.


  Phineas schnaubte. »Du lebst in einem Baum und backst Kekse? Was hast du für mich in deinem Ofen?« Er zwinkerte ihr zu.


  Mit einem Klaps auf den Arm verabschiedete sie sich. »Ich hetze dir den lustigen grünen Riesen gleich auf den Hals.«


  Sie marschierte davon und fühlte sich in ihrem Kostüm noch lächerlicher als vorher. Sie hatte eine rote Feder an ihrem albernen grünen Hut und klimpernde Glöckchen an ihren grünen Schuhen, die bei jedem Schritt Geräusche machten. Jeden anderen, der sich über ihr Kostüm lustig machte, hätte sie mit einem Pflock in die Ewigkeit geschickt.


  Sie umkreiste die Tanzfläche. Die Musik hatte sich zu einem langsamen, modernen Stück verändert. Sie entdeckte Heather, die mit einem der Weihnachtsmänner tanzte - wahrscheinlich ihrem Mann, Jean-Luc. Und Shanna tanzte ebenfalls mit einem Weihnachtsmann, wahrscheinlich Roman. Als sie sich den Erfrischungen für Vampire näherte, sah sie, wie die beiden zweifelhaften Tänzerinnen sich mit einem Weihnachtsmann unterhielten.


  Eine von ihnen hatte eine Hand gegen dessen Brust gelegt. Ihre Fingernägel waren leuchtend rot lackiert. »Oh mein Gott, sieh dich nur an! Ganz erwachsen geworden!«


  Toni zuckte zusammen. Die Stimme der Tänzerin war eindeutig männlich.


  »Unser lieber kleiner Junge", sagte die andere männliche Tänzerin. »Erwachsen und so gut aussehend.« Er fuchtelte mit der Hand vor seinem Gesicht. »Ich glaube, ich muss gleich weinen.«


  »Wage es ja nicht, Tootsie", warnte ihn die erste Tänzerin. »Wenn du anfängst zu weinen, verliere ich vollkommen die Beherrschung, und ich hasse es, wenn meine Wimperntusche verschmiert. Du nicht auch, Ian?«


  »Keine Ahnung", knurrte er. Er entdeckte Toni, und in seinem Gesicht zeigte sich Erleichterung. »Toni, ich habe schon nach dir gesucht.«


  »Oh nein!« Die Tänzerin namens Tootsie betrachtete Toni von oben bis unten. »Hat unser kleiner Ian etwa einen Schatz gefunden?«


  Ian zog sie an seine Seite. »Toni, lass mich dir Tootsie und Scarlett vorstellen. Sie haben sich aus New Orleans herteleportiert.«


  Höflich begrüßte sie die beiden. »Wie geht es Ihnen?«


  Scarlett presste eine Hand auf seine Brust. »Oh mein Gott, ist sie nicht einfach das entzückendste kleine Ding?«


  Tootsies rot angemalte Lippen bebten. »Sie sind so bezaubernd zusammen. Ich - ich kann nicht anders. Ich muss weinen!«


  Scarlett schnaufte empört. »Na warte, bis ich erst anfange.«


  Ian zog sich zurück und zerrte Toni dabei mit sich. »Entschuldigt uns, aber ich habe Toni einen Tanz versprochen.«


  Scarlett seufzte. »Das ist so süß.«


  »Und romantisch.« Tootsie tupfte sich die Augen mit einem Spitzentaschentuch.


  Ian führte Toni noch weiter davon.


  Sie warf einen Blick zurück, und die zwei männlichen Tänzerinnen betrachteten sie immer noch mit Tränen in den Augen. »Die zwei scheinen dich sehr zu mögen.«


  »Sie sind sehr anhänglich.« Ian legte seine Hände um ihre Taille. »Danke, dass du mich gerettet hast.«


  Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und passte sich seinen wiegenden Schritten an. »Wo hast du sie kennengelernt?«


  »In New Orleans, vor ein paar Jahren. Ich habe dort Nachforschungen für einen Vampir mit Gedächtnisschwund angestellt.«


  »Echt? Und hast du herausgefunden, wer er war?«


  Ian nickte. »Er war ein Cowboy mit einem geheimen Baby.«


  Toni lachte.


  »Das ist mein Ernst.« Ian grinste, und es brachte seinen weißen Bart zum Zucken. »Und was sollst du darstellen?«


  »Eine Elfe, und wage es nicht, dich darüber lustig zu machen.«


  »Machst du Witze? Die roten Strumpfhosen machen mich fast verrückt.«


  Sie prallte gegen seinen falschen Bauch, der über seinem Gürtel hervorquoll. »Ist das ein Polster, oder freust du dich nur, mich zu sehen?«


  Sein Bart zuckte wieder. »Und was ist das?« Er berührte die Holzpflöcke an ihrem Gürtel. »Willst du die gegen mich einsetzen?«


  »Vielleicht. Wenn der Weihnachtsmann mir nicht bringt, was auf meinem Wunschzettel steht.«


  »Und was steht da?«


  Fast hätte sie gesagt, du, aber sie zögerte. »Das ist ein Geheimnis.«


  »Noch ein Geheimnis?« Seine blauen Augen funkelten. »Verrätst du mir jemals deinen vollständigen Namen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nie.«


  »Aber ich muss es wissen. Ich habe eine Liste. Mit den braven und den bösen Kindern.«


  Sie lachte.


  »Sag mir, Toni.« Er zog sie näher an sich. »Bist du brav gewesen oder böse?«


  Ein warmes Gefühl durchflutete sie. Sie wollte diesen Mann so sehr. Sie legte ihre Hände in seinen Nacken und er nahm sie fester in seine Arme.


  Es wurde plötzlich ein paar Grad wärmer im Raum, schien es. »Es könnte Spaß machen, ein bisschen ungezogen zu sein.«


  Ein roter Schleier legte sich über seine Augen. »Wir könnten uns irgendwohin zurückziehen, wo wir ungestört sind. Ein Weihnachtsmann weniger im Raum wird kaum jemandem auffallen.«


  Toni befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. Der Gedanke, ihm seinen Bart abzureißen und ihn zu küssen, war sehr aufregend. »Deine Augen werden rot.«


  »Dein Herz schlägt schneller.« Er beugte sich näher, bis sein weißer Bart ihre Wange kitzelte. »Ich würde dir gerne deine roten Strumpfhosen langsam die Beine hinabrollen.«


  »Vielleicht darfst du", neckte sie ihn. »Wenn du mir gibst, was ich brauche.«


  Seine Augen glühten in einem tieferen Rot. »Kleines, ich habe alles, was du brauchst.«


  Sie grinste. »Was ich brauche, sind ein paar Antworten. Ich habe einige Fragen an dich.«


  »Meine Lieblingsfarbe ist Grün. Wie deine Augen.«


  »Die Frage nicht.« Sie glitt mit den Händen an seiner Brust hinab. »Es könnte sich für dich lohnen. Wenn du mir antwortest, dann... ziehe ich etwas aus.«


  Er hob seine Augenbrauen. »Das ist wirklich ungezogen.«


  »Natürlich müsstest du den gleichen Bedingungen zustimmen. Wenn ich eine deiner Fragen beantworte, ziehst du etwas von deinen Kleidungsstücken aus.«


  »Einverstanden.« Er sah sich im Saal um. »Wir gehen getrennt. Komm in drei Minuten zu mir in den Flur.« Er schritt davon und ließ sie allein auf der Tanzfläche zurück.


  Sie schlenderte zurück an den Tisch mit den Erfrischungen für Sterbliche, und ihr Herz schlug ihr bis in die Ohren. Liebe Güte, auf was hatte sie sich da gerade eingelassen? Sie wollte ein paar Antworten, aber sich dafür auszuziehen, konnte schnell außer Kontrolle geraten.


  Gut. Sie lächelte in sich hinein. Sie wollte ihn. Er wollte sie. Die rote Glut in seinen Augen konnte er nicht verleugnen.


  Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und trank dann etwas Punsch. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie ein Weihnachtsmann den Ballsaal verließ. Nachdem sie ihren Becher geleert hatte, schlenderte sie auf den Ausgang zu. Sie wanderte den Flur in Richtung der Kapelle entlang. Wo war er?


  Eine Tür zu ihrer Rechten öffnete sich einen Spaltbreit, und ein Arm in einem roten Samtärmel kam heraus und packte sie. Sie keuchte auf und lachte dann, als der Weihnachtsmann sie in den dunklen Raum zerrte. Er schloss die Tür und presste sie dagegen.


  »Du bist hoffentlich Ian.«


  »Aye.« Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.


  »Nimm den Bart ab. Ich will dich küssen.«


  Sein Lachen war leise, damit sie niemand hörte. »Du bist anspruchsvoll, Kleine.« Er verschloss die Tür und führte sie dann weiter in den Raum.


  Es war ein Konferenzzimmer, bemerkte sie, mit einem langen Tisch, um den herum etwa ein Dutzend Stühle standen. Ian hatte das Licht nicht eingeschaltet, sodass die einzige Beleuchtung vom roten Ausgangsschild über der Tür und von der Beleuchtung des Parkplatzes vor dem großen Spiegelglasfenster kam.


  »Draußen schneit es.« Sie ging am Tisch entlang. »Sollen wir die Jalousien schließen?«


  »Das sind Einwegscheiben.« Er setzte sich auf einen Stuhl mitten am Tisch. »Also, wie ist dein vollständiger Name, Toni?«


  »Das schon wieder? Ist das wirklich wichtig?«


  »Ich bin nur neugierig, weil du es mir nicht verraten willst.«


  »Okay, okay.« Sie setzte sich neben ihn auf den Tisch und setzte einen Fuß auf seine Stuhllehne. »Aber das ist zwei Kleidungsstücke wert.«


  Er legte eine Hand um ihr Fußgelenk. »In Ordnung.«


  Sie lehnte sich zurück und stützte sich auf die Hände. »Ich weiß nur, was meine Großmutter mir erzählt hat, also ist mein Wissen über die genauen Geschehnisse etwas lückenhaft. Es scheint so, als hätte meine Mutter mit siebzehn Jahren den Wunsch verspürt, einen Rennfahrer zu heiraten. Sie ist zum Daytona 500 gefahren, um sich einen Fahrer auszusuchen, und hat sich irgendeinem Kerl im Overall, den sie in einer Werkstatt gefunden hat, an den Hals geworfen. Sie war sauer, als sie hinterher herausgefunden hat, dass er nur ein Mechaniker war, und noch saurer, als sie herausgefunden hat, dass sie schwanger war.«


  Ian schüttelte den Kopf. »Deine Mutter verblüfft mich immer wieder.«


  »Ich nehme an, sie brauchte eine Erinnerung, damit sie so einen dummen Fehler nicht ein zweites Mal begeht, denn sie hat mich nach der Rennbahn benannt, auf der ich empfangen wurde.«


  »Dein Vorname ist Daytona Fünfhundert?«


  »Nein.« Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Nur Daytona. Ist das nicht peinlich genug? Sag es bitte niemandem.«


  Sein weißer Bart zuckte. »Daytona Davis. Mir gefällt es.«


  »Eigentlich Daytona Lynn. Das ist so eine Südstaatensache. Jetzt zieh dich aus, Santa. Zwei Teile.«


  Er nahm die Weihnachtsmannmütze mit der festgenähten Perücke ab. »Das ist Teil eins.« Dann den Bart. »Und zwei.« Er warf sie auf den Tisch. »Du bist dran.«


  »Was ist die geheime Weihnachtswichtel-Geschichte?« Und was versteckt ihr in dem verschlossenen Raum gegenüber dem Spielzimmer?«


  Er legte seine Finger wieder um ihr Fußgelenk. »Das sind zwei Fragen.«


  »Aber sie hängen zusammen, oder nicht?«


  »Och, das sind schon drei.«


  Sie stupste ihn mit ihrem Fuß, und die Glocke an ihrem Slipper klingelte. »Beantworte einfach die Frage.«


  Er lächelte. »Roman hat den Weihnachtswichtel-Pakt 1950 ins Leben gerufen, als er zum Zirkelmeister aufgestiegen ist. Ein paar von unseren Vampiren arbeiten im ganzen Land die Nachtschicht bei der Post und sortieren Briefe. Jedes Jahr sammeln sie die Briefe, die an den Weihnachtsmann adressiert sind, und wir sammeln Spielzeug. Und am heiligen Abend verkleiden sich ein paar Vampire als Weihnachtsmänner, um die Geschenke zu verteilen, auch in den offenen Strafvollzug und Frauenhäuser.«


  Toni saß eine Weile schweigend da und nahm diese neueste Nachricht in sich auf. Welchen Beweis brauchte sie noch dafür, dass diese Vampire edel und gut waren? »Das ist so was von großartig.«


  »Danke.« Er nahm ihre Füße in den Schoß und zog einen ihrer grünen Slipper aus. »Es macht uns auch ziemlich Spaß.« Er zog den zweiten Slipper aus. Sie klimperten, als er sie auf den Tisch warf.


  »Soll das heißen, du bist einer der Weihnachtsmänner?«


  »Aye. Das mache ich, seit ich 1955 angefangen habe, hier zu arbeiten.« Er zog ihr einen plüschigen roten Socken aus. »Mittlerweile sind wir zu hundert.« Er zog die andere Socke aus.


  »Was machst du da?«


  »Ich habe deine Fragen beantwortet.« Er warf die Socken auf den Tisch. »Zwei Fragen.«


  »Aber du hast vier Teile ausgezogen.«


  »Nay. Socken und Schuhe sind Paare.« Er legte seine Hände um ihre Füße und begann, sie zu massieren.


  Wie konnte man sich streiten, wenn sich etwas so gut anfühlte? »Okay. Stell deine nächste Frage.«


  Er saß da und rieb ruhig ihre Füße, während er nachdachte. »Willst du Kinder?«


  Das überraschte sie. »Ja.«


  Er zog seinen Gürtel und sein Schwert aus und legte sie zu den anderen Sachen auf den Tisch.


  »Das ist alles?«, fragte sie. »Ein lausiger Gürtel?«


  »Es war eine leichte Frage für dich.«


  »Willst du denn Kinder?« Sie wusste, dass ihm die Frage nicht leichtfallen würde. Wenn er einen Vampir heiratete, konnte er niemals Kinder bekommen.


  »Wenn ich je Kinder bekäme, würde ich mich für außerordentlich gesegnet halten.«


  »Das ist etwas an einer klaren Antwort vorbei. Aber trotzdem nett.« Sie löste ihren braunen Ledergürtel, und ihre Holzpflöcke klapperten auf dem Tisch.


  Er stand auf und schob die Pflöcke über den Tisch, bis sie auf den Boden fielen.


  »Die hast du wohl nicht so gerne um dich, was?«


  »Aye.« Er nahm ihr die gefiederte Kappe vom Kopf und warf sie zu den anderen Sachen.


  »Was machst du da?«


  »Du hast eine Frage gestellt, und ich habe sie beantwortet. Genau genommen war das gerade noch eine.« Er zog an der Spitze ihrer grünen Elfentunika.


  »Hör auf", sie gab ihm einen Klaps auf die Finger. »Diese Fragen zählen nicht. Das war ein normales Gespräch. Jetzt stell eine offizielle Frage, bitte.«


  »Na gut.« Er setzte sich wieder auf den Stuhl und betrachtete sie eingehend. »Was willst du am meisten vom Leben?«


  »Das ist eine große Frage. Du musst fünf Kleidungsstücke ausziehen für eine Antwort.«


  »Vier.«


  »In Ordnung, vier. Aber ich bestimme, welche.«


  Er lächelte. »Einverstanden.«


  Was wollte sie am meisten? »Ich beginne meinen Tag jeden Morgen mit vier Gedankenübungen. Man könnte wohl sagen, das ist es, was ich im Leben am meisten will. Oder woran ich am meisten glauben will. Die erste ist, dass ich es verdient habe, glücklich zu sein.«


  »Aye, das hast du.«


  Sie glitt vom Tisch. »Ich nehme deine Stiefel.« Sie zog sie aus und lächelte über seine Argylesocken. So schottisch.


  »Die zweite Gedankenübung?«, fragte er.


  »Ich werde meine Ziele erreichen.«


  Er nickte. »Du hast ehrenwerte Ziele.«


  Sie knöpfte seine rote Samtjacke auf. »Weg damit, Santa.«


  Er warf die Jacke zusammen mit dem kleinen Kissen, das sein Bauch gewesen war, auf den Tisch. »Sprich weiter.«


  »Nummer drei ist, dass ich etwas Bedeutendes mit meinem Leben anstellen werde.«


  »Das ist wichtig. Deshalb kämpfe ich gegen die Malcontents.« Er stand auf, als sie an seinem weißen T-Shirt zog. Er zog es sich über den Kopf und warf es zur Seite.


  Sie betrachtete seine nackte Brust. Ein Fleck aus schwarzem, lockigem Haar, starke Brustmuskeln, Sixpack. Seine rote Samthose war mit einem weißen Band an der Hüfte zusammengebunden. Sie nahm das Ende des weißen Bandes zwischen die Finger und zog sanft daran.


  »Nummer vier?«


  Sie sah in sein Gesicht. »Die ist für mich immer am schwersten zu glauben.« Und sie war am schwersten zu gestehen. In ihren Augen brannten Tränen. »Ich bin es wert, geliebt zu werden.«


  »Mädchen.« Er strich ihr sanft das Haar zurück. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der es mehr wert wäre, geliebt zu werden, als dich.«


  »Ian.« Sie berührte sein Gesicht. »Das Gleiche denke ich über dich.«


  Er zog sie in seine Arme und küsste sie. Mit all der Leidenschaft, die seit Tagen in ihr wuchs, erwiderte sie den Kuss. Er legte seinen Mund über ihren und drang mit seiner Zunge in sie ein. Ihre Knie wurden weich. Es war so viel Hunger in seinem Kuss. Er machte sie widerstandslos. Fieberhaft.


  Sie kratzte mit den Fingern seinen glatten nackten Rücken hinab. »Ich will dich.«


  »Du hast mich.« Er knüllte die grüne Elfentunika in seinen Fäusten zusammen und zog sie ihr dann über den Kopf. Ein langärmliges T-Shirt folgte bald. Ehe sie ihre Arme senken konnte, hatte er ihren BH geöffnet.


  »Du bist schnell.«


  »Aye.« Er warf ihren BH zur Seite. »Genau wie du habe ich vor, meine Ziele zu erreichen.«


  Ihre Brustwarzen wurden unter dem Blick seiner roten, glühenden Augen hart. Sie presste ihre Schenkel zusammen. »Was ist dein Ziel?«


  »Dich zum Stöhnen zu bringen.« Mit dem Daumen rieb er über einen harten Nippel, und sie stöhnte tatsächlich. »Dich zum Beben und zum Schreien bringen.« Er beugte sich vor und nahm ihre Brustwarze in den Mund. Er saugte daran, neckte sie mit der Zunge, und zog dann behutsam.


  Bebend lehnte sie sich in seine Arme.


  »Ich will mich an dir laben.« Er wendete seine Aufmerksamkeit der anderen Brust zu.


  Durch den Nebel der Leidenschaft hörte sie nur das Wort laben. Er folterte ihre Brustwarze mit seiner Zunge. Waren die Fangzähne als Nächstes dran? »Du willst mich beißen?«


  Er hob seinen Kopf und sah sie warnend an. »Ich mache das hier nicht, um zu essen.«


  »Aber du hast gesagt laben.«


  »Liebes, lass dich überraschen. Mit meinem Mund kann ich dich verwöhnen. Hast du etwas dagegen, wenn ich dich küsse und an dir sauge?«


  Sie schluckte. »Nein, das wäre schon in Ordnung.«


  Seine Finger glitten unter den Saum ihrer roten Strumpfhose und zogen sie langsam nach unten. »Und du wirst es aufregend finden, wenn du ganz saftig wirst, bis ich dir dabei zusehe, wie du kommst?«


  »Ja", das würde sie ganz gewiss.


  Als seine Hände sich um ihren nackten Hintern schmiegten und ihre Strumpfhose weiter hinabzogen, bemerkte er, dass sie keine Unterwäsche trug. »Schlimmes Mädchen, du trägst keine Unterwäsche.«


  »Das habe ich mir bei dir abgeguckt.« Sie strich mit den Händen über seinen Bizeps, dann über seine Schultern und seine Brust. »Du bist so sexy.«


  Er packte sie um die Hüfte und setzte sie auf den Tisch. Dann nahm er die Strumpfhose und zog sie weiter ihre Beine hinab.


  »Schon seit Tagen will ich deine Beine berühren.« Er hob sie an und legte ihre Knöchel auf seine Schultern. »So lang und golden, von der Sonne geküsst.« Er fuhr mit den Händen ihre Schenkel hinab und drehte dann den Kopf, um ihre Wade zu küssen.


  Ihre Bewegungen wurden bereits rhythmisch, stimmten sich auf das Kommende ein, und sie wurde sich der langsam pochenden Sehnsucht zwischen ihren Beinen immer mehr bewusst. Er beugte sich vor, nahe an ihre Mitte, und küsste die Innenseite ihres Knies und ihres Schenkels. Das rote Glühen seiner Augen in der Dunkelheit ließ sie vor Verlangen zucken. Gott, wie sie ihn wollte.


  Einladend legte sie sich auf den Tisch. Sie verschränkte ihre Füße hinter seinem Nacken und zog ihn näher an sich, damit er auch alles gut sehen konnte.


  Er streichelte mit den Fingern über ihren Bauch und ließ sie erbeben. »Bei allen Heiligen, ich kann dich riechen. Es duftet so süß. Ich kann nicht anders, als dich zu kosten.«


  Allein seine Worte brachten sie um den Verstand und ließen sie noch feuchter werden. Und bereit. Sie öffnete ihre Schenkel ganz für ihn.


  Seine Augen loderten rot. Er fuhr mit den Fingern durch ihre Locken und beugte sich vor. »Ich will dein Gesicht sehen, wenn ich dich zum ersten Mal berühre.«


  Toni blickte in seine rot glühenden Augen und keuchte dann auf, als seine Finger sanft streichelnd und doch verlangend über ihren Venushügel glitten. Behutsam bahnte er sich den Weg zwischen die empfindlichen Falten und löste ein Beben in ihr aus. Sie sah das Blitzen weißer Zähne, als er lächelte.


  »Du bist so nass.« Er drang mit einem Finger in sie ein. »Und so warm.«


  »Ja, für dich.« Sie drückte sich ihm entgegen.


  Sein Finger war kräftig und fest und leistete gute Arbeit. »Ich muss mich dringend intensiv um dich kümmern.«


  Ihr Seufzen war gleichzeitig ein Flehen, seine Worte in die Tat umzusetzen.


  Er zog seinen Finger zurück. »Beim nächsten Mal lassen wir es langsamer angehen. Aber zuerst...« Er setzte sich in den Stuhl und rollte ihn an den Tisch. Dann nahm er ihre wohlgeformten Pobacken in beide Hände und zog sie dicht an sein Gesicht.


  »Das, meine Kleine, meinte ich mit laben.« Seine feuchte Zunge begann, über ihre geschwollene Haut zu fahren, stupste, schmeckte, leckte sie.


  Toni wand sich unter seiner Liebesfolter. Ihr Atem ging schwer und sie schloss ihre Augen, als alle Empfindungen sich auf ihre heiße Haut und seinen herrlichen Mund konzentrierten. Sie schrie lustvoll auf, als seine Zunge fordernder wurde, an ihren Lippen sog und über ihre Klitoris flatterte. Ihre Beine spannten sich an.


  Sie konnte es nicht länger aufhalten. Ein herrlicher Schauer brach über sie herein, schwoll dann an, um immer und immer wieder in Wellen über ihr zu brechen und erst ganz allmählich abzuflauen.


  »Toni.« Ian stand auf und löste das Band an seinen roten Samthosen. »Ich sterbe, wenn ich dich nicht haben kann.«


  Doch plötzlich hielt er inne, hob seinen Kopf und legte die Stirn in Falten.


  »Was ist los?« Mühevoll richtete sie sich auf. Ihr Körper schien ein geschmolzener Klumpen durchgebrannter Nervenenden zu sein.


  »Verdammter Mist", murmelte er. »Die Alarmanlage ist losgegangen.«


  20. KAPITEL


  


  Ian fluchte noch einmal und zog seinen Weihnachtsmannmantel wieder an. Er knöpfte ihn in Vampirgeschwindigkeit zu und stieg dann rasch in seine Stiefel.


  Was für ein verdammt furchtbares Timing. Er wäre versucht gewesen, die Sache Connor oder Angus zu überlassen, aber der Alarm war von einem dringenden gedanklichen Hilferuf von Phineas ausgelöst worden. Ian hatte dem jungen Vampir beigebracht, wie man mit dem Schwert kämpfte. Er musste für Phineas da sein, egal, wie sehr er Toni begehrte. Und, lieber Gott, er begehrte sie.


  Sie hatte sich vorgebeugt, um ihre roten Strumpfhosen wieder anzuziehen. Ihr langes blondes Haar war nach vorne gefallen und verbarg ihr gerötetes Gesicht halb. Sie richtete sich auf und warf ihr Haar zurück, während sie ihre Strumpfhosen über ihre Hüften zerrte. Bei allen Heiligen, ihm war noch nie klar gewesen, wie sexy es sein konnte, Kleidung anzuziehen.


  »Verdammter Mist", flüsterte er.


  »Ist es schlimm?« Sie schnappte sich ihren BH vom Boden.


  »Aye. Es ist geradezu schmerzhaft. Ich bin hart wie ein Stein und explodiere gleich.« Er legte sein Schwert an.


  Toni hielt inne. »Ich meinte den Angriff.«


  Er blickte aus dem Fenster, das auf den Parkplatz hinausführte. Es schneite immer noch, also konnte man nur schlecht sehen. »Ich kann sie draußen hören, Phineas muss seine Runde gegangen sein.«


  Er richtete seinen Bart, die Perücke und die Mütze. »Bleib hier. Ich komme wieder, so schnell ich kann.«


  »Aber ich sollte helfen. Das ist mein Job.« Schnell streifte sie ihr rotes T-Shirt über.


  »Bleib hier", wiederholte er. »Draußen sind jede Menge Vampire, die sich darum kümmern können.«


  »Du glaubst, ich bin nicht stark genug, um einen Malcontent zu besiegen, oder?«


  »Ehrlich gesagt, würde ich es lieber nicht herausfinden.« Er teleportierte sich auf den Parkplatz und fand dort im Schnee die Spuren von den anderen Vampiren, die über den Gehweg in die Wälder gerannt waren. Er hörte das Zusammenprallen von Schwertern in der Ferne. Sein eigenes Schwert angriffsbereit in der Hand, eilte er den Geräuschen entgegen.


  Als er das Waldgebiet erreichte, wurde der Schneefall weniger, als würden die Schneeflocken von einem Segel über ihm eingefangen werden. Er entdeckte ein Dutzend Weihnachtsmänner auf einer Lichtung. Sie standen ruhig, und jeder von ihnen hatte eine dünne Schneeschicht auf Mütze und Schultern. Sie hatten einen Kreis um zwei Männer gebildet, die sich duellierten. Phineas und ein Malcontent, der ganz in Schwarz gekleidet war. Sie umkreisten einander langsam.


  Zwei weitere Weihnachtsmänner hielten einen anderen Malcontent mit ihren Schwertern in Schach. Sie richteten die Spitze auf ihn, um jederzeit sein Herz treffen zu können.


  Ian schloss sich dem Kreis der Weihnachtsmänner an. »Was ist passiert?«, flüsterte er dem Mann rechts von sich zu.


  »Phineas hat seine Runden in den Wäldern gemacht", antwortete Robby MacKay, den Ian erst jetzt erkannte, »zwei Malcontents haben ihn angesprungen, und er hat um Hilfe gerufen. Wir haben den Alarm ausgelöst und sind hergerannt.«


  Schwerter klangen blechern, als der Malcontent sich auf Phineas stürzte. Er parierte den Angriff und zwang den Malcontent zum Rückzug.


  »Den da haben wir eingefangen.« Robby zeigte mit einer Kopfbewegung zu dem anderen Mann. »Der andere hat Phineas zu einem Duell herausgefordert, und er hat angenommen.«


  Ian betrachtete das Duell eingehend und schätzte die Fähigkeiten der beiden Gegner ab. Sie schienen sich ebenbürtig, auch wenn er in dem Russen mehr Verzweiflung entdeckte.


  »Verschwinden wir, Stanislav!«, rief der gefangene Malcontent. »Machen wir, dass wir hier wegkommen!«


  »Sobald ich sehe, wie sich dein Körper teleportiert, steche ich dir ins Herz", warnte ihn einer seiner Wächter. Ian erkannte den französischen Akzent. Jean-Luc Echarpe.


  »Zum Teufel damit", sagte der andere. Es war Angus. »Lass uns den Bastard aufspießen und der Sache ein Ende machen.«


  »Ich bin unbewaffnet!«, rief der Gefangene.


  »Vor zwei Minuten hattest du noch eine Waffe. Ehe du dein Schwert weggeworfen hast", wendete Angus ein. »Hör zu, Yuri. Aye, kein Grund, überrascht zu sein. Ich weiß, wer du bist. Es ist einfach eine Frage des Zeitmanagements. Wenn wir dich nicht jetzt umbringen, kommst du wieder, und wir müssen es später tun. Also schlachten wir dich lieber jetzt ab. Das spart uns allen eine Menge Zeit.«


  Jean-Luc lachte leise. »Glaubst du, er wird dir zustimmen?«


  »Wenn ihr so gut und so edel seid, wie ihr es immer behauptet", erwiderte Yuri, »dann werdet ihr nie einen unbewaffneten Mann umbringen.«


  »Oh, ich hasse es, wenn die das sagen", knurrte Angus.


  Jean-Luc drückte seine Schwertspitze gegen Yuris Hals. »Sei kein Feigling, Yuri. Nimm deine Waffe, und dann tragen wir es aus wie Männer.«


  »Jetzt hast du ihm Angst gemacht", jammerte Angus. »Ich glaube, er hat sich in die Hosen gemacht.«


  »Habe ich nicht!«, widersprach Yuri. »Stanislav, ich verschwinde auch ohne dich.«


  Stanislav war mit Phineas beschäftigt. Beide Männer bewegten sich vorsichtig nach rechts, die Beine gebeugt, das Schwert bereit.


  »Stan the man, du gehst unter", flüsterte Phineas. »Warum machst du das? Ich dachte immer, du wärest einigermaßen vernünftig. Du warst der Einzige von den Russen, mit dem ich mich unterhalten konnte.«


  »Du hast mich hintergangen, du Bastard.« Stanislav rutschte auf dem Schnee aus und richtete sich geschickt wieder auf. »Du hast mich reingelegt, damit ich dir sage, wo Katya ist.«


  »Sie war eine Schlampe, Stan. Hast du noch nicht gemerkt, dass du auf der falschen Seite bist? Du bist einer von den Bösen.«


  »Verräter!« Stanislav griff an und schwenkte dabei sein Schwert in hohem Bogen.


  Phineas blockierte jede seiner Bewegungen, und Stanislav fiel zurück. Er atmete schwer.


  Phineas umkreiste ihn. »Du wirst nicht überleben, Stan.«


  »Gehen wir!«, rief Yuri.


  »Ich kann nicht!« Stanislav wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Jedrek bringt mich um, wenn ich Phineas nicht erledige.«


  »Du steckst echt tief im Dreck.« Phineas kam auf ihn zu und riss ihm mit einer geschickten Bewegung das Schwert aus der Hand.


  Stanislav wich zurück.


  Phineas fuhr mit der Schwertspitze über Stanislavs Brust. »So wie ich es sehe, hast du drei Möglichkeiten. Du kannst dich von mir umbringen lassen, oder von Jedrek, oder du schließt dich uns an.«


  »Moment mal.« Angus ging mit großen Schritten auf die beiden zu. »Ich habe ernsthafte Zweifel daran, ob wir diesem Bastard je vertrauen könnten.«


  Stanislav verschwand. Ian drehte sich gerade rechtzeitig um, um auch Yuri verschwinden zu sehen.


  »Merde", murmelte Jean-Luc.


  Angus seufzte. »Na ja.« Er klopfte Phineas auf den Rücken. »Hast du gut gemacht.«


  Phineas steckte nachdenklich sein Schwert zurück in die Scheide. »Ich hätte ihn umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Aber ich...«


  »Du wolltest nicht?«, fragte Angus. »Deshalb bist du einer von uns, Junge. Wir töten, wenn wir unbedingt müssen, aber es bereitet uns kein Vergnügen.«


  »Aber er wird einfach immer wiederkommen", gab Phineas zu bedenken.


  Angus legte ihm einen Arm um die Schultern. »Es wird immer böse Vampire geben, die umgebracht werden müssen. Ich habe über fünfhundert Jahre gelebt, und das hat sich nie geändert. Eines hat mir die Zeit beigebracht, und zwar, dass man sich nie damit beeilen muss, jemanden zu töten.«


  »Aye, das stimmt", erklang Connors Stimme aus dem Kreis, »bringt man einen um, tauchen in der nächsten Nacht zwei andere auf.«


  »Es ist eisig hier draußen", bemerkte Roman, »gehen wir zurück zur Party.«


  Die Weihnachtsmänner gingen gemeinsam zurück zum Parkplatz. Ian steckte sein Schwert weg.


  Robby beugte sich zu ihm. »Du solltest ihren Geruch von dir abwaschen, ehe Connor oder Angus etwas merken", flüsterte er, dann schlenderte er davon, um sich den anderen anzuschließen.


  Daran hatte Ian gar nicht gedacht. Er wartete, bis alle Weihnachtsmänner Romatech betreten hatten, und sauste dann hinab in den Silberraum. In Vampirgeschwindigkeit duschte er und zog sich wieder an.


  Er rannte die Treppe hinauf. Als er hinter sich ein Klingeln hörte, sah er sich um. Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich, und Toni trat heraus.


  »Toni.« Er ging auf sie zu. So viel dazu, dass sie auf ihn hörte und im Konferenzzimmer blieb.


  »Ian. Was machst du hier unten? Ich dachte, du wärest bei Phineas.«


  »War ich, aber... was machst du hier unten?«


  Sie senkte ihre Stimme. »Ich war im Foyer, um herauszufinden, was draußen passiert ist, als Emma MacKay mir zugeflüstert hat, dass ich mich für heute Abend lieber zurückziehen sollte. Sie ist einer der ganz oberen Bosse, also wollte ich ihr nicht widersprechen, aber ich hatte das Gefühl, sie weiß, was wir getan haben...«


  »Vampire können sehr gut riechen. Ich habe die gleiche Warnung erhalten.«


  Sie trat näher zu ihm. »Die können riechen, dass wir... du weißt schon?«


  »Ich weiß es sehr gut. Leider haben es auch ein paar andere bemerkt.«


  »Liebe Güte", murmelte sie, »kann man nicht ein kleines bisschen Privatsphäre bekommen?«


  Ian grinste. »Hast du es so eilig, mit mir ins Bett zu kommen?


  »Still.« Sie sah sich auf dem Flur um. »Ich will nicht, dass du Ärger bekommst. Und ich will nicht gefeuert werden. Ich will auf keinen Fall mein Gedächtnis verlieren, jetzt, wo wir... du weißt schon.«


  »Beziehst du dich darauf, wie du über mein ganzes Gesicht gekommen bist?«


  Musste er so deutlich werden? »Wir sollten nicht darüber reden.« Sie sah sich noch einmal auf dem Flur um.


  »Wir sind allein, Kleines.«


  Sie betrachtete die Decke. »Aber irgendwo hier sind Überwachungskameras.«


  »Aye. Deshalb habe ich dich nicht in die Arme genommen.« Er verschränkte seine Arme vor der Brust. »Ich habe gerade eine kalte Dusche genommen, und die hat kein bisschen geholfen.«


  »Oh, Ian.« Sie seufzte. »Ich weiß nicht, wo wir hinkönnten. Alle Schlafzimmer hier unten haben Kameras.«


  »Ich überlege mir etwas. Es wird leichter, sobald Connor Roman zurück in sein Versteck gebracht hat. Und Jean-Luc gibt eine Party in Texas, also teleportieren sich im Laufe der Nacht viele der Gäste dorthin.«


  »Das ist gut", gähnte Toni.


  »Du bist müde. Geh schlafen, Kleines.« Als er ihr nachsah, wie sie den Silberraum betrat, wusste er, dass er sie nie mehr aufgeben konnte. Er war sich nicht sicher, wie er in ihren Plan, ein Waisenhaus und eine Schule zu leiten, passen würde. Aber er wusste, dass er sie genug liebte, um für ihre Träume jedes Opfer zu bringen. Irgendwie würden sie es schaffen.


  Connor würde es nicht wagen, ihre Erinnerung zu löschen, wenn sie mit ihm verlobt war. Das war ein großer Schritt, aber in ihm leuchteten keine Warnsignale dagegen auf. Es fühlte sich einfach richtig an. Und aufregend.


  ****


  Am nächsten Morgen rief Toni Carlos an, um zu fragen, wie es Sabrina ging.


  »Sie ist jetzt ganz wach", berichtete Carlos, »und voller Fragen. Sie will wissen, warum sie nicht nach Hause kann, und wie es dir gelungen ist, sie aus dem Krankenhaus zu befreien. Ich habe Teddy gebeten, den Mund zu halten, bis du eine Gelegenheit hattest, dich mit ihr zu unterhalten, aber er fängt immer wieder von Superhelden an.«


  »Sag ihr, ich erkläre ihr alles heute Abend nach der Arbeit", sagte Toni. »Jedenfalls werde ich es versuchen.«


  »Es gibt noch ein Problem", fuhr Carlos fort. »Die Lokalsender zeigen Bris Foto in den Nachrichtensendungen. Sie berichten von ihrer Entführung. Ich traue mich nicht, sie irgendwohin mitzunehmen, wo sie auffallen könnte.«


  Toni zuckte zusammen. Sie konnten nicht für immer in einem Hotelzimmer versteckt bleiben.


  »Ich dachte, wie könnten uns in diesem Nachtclub für Vampire treffen", schlug Carlos vor.


  »Im Horny Devils? Warum?«


  »Das ist ein Spitzenversteck. Kein Sterblicher würde dort je nach ihr suchen. Und ich bezweifle, dass ein Vampir die Polizei ruft, weil er sie erkannt hat. Außerdem ist es auch ein echt guter Ort, um Bri davon zu überzeugen, dass es Vampire wirklich gibt.«


  »Ich weiß nicht.« Toni runzelte die Stirn. »Das könnte ihr auch eine Heidenangst einjagen.«


  »Die einzigen männlichen Vampire dort sind die Stripper. Die werden harmlos wirken.« Carlos senkte seine Stimme. »Bri denkt immer noch, sie hat Wahnvorstellungen. Wir müssen ihr den Beweis liefern, dass sie recht hat, sonst kommt sie wieder zurück ins Irrenhaus.«


  »Okay, okay. Ich bitte Ian, mich heute Abend hinzubringen. Wir treffen uns um halb sechs.« Sie legte auf.


  Am frühen Nachmittag lieferte UPS für sie eine kleine blaue Schachtel von Tiffany's. Mit klopfendem Herzen zog Toni einen goldenen herzförmigen Anhänger an einer Goldkette heraus. Dazu gehörte noch eine Nachricht - All meine Liebe, Ian.


  Er liebte sie. Sie konnte sich für den Rest des Tages auf kaum etwas anderes konzentrieren. Howard durfte allerdings nichts von Ians Geschenk erfahren, also steckte sie das Herz unter ihr Polohemd und ließ es zwischen ihren Brüsten ruhen.


  Als die Sonne unterging, eilte sie in den Silberraum, um sich umzuziehen. »Danke, danke!« Sie grinste Ian an, während sie ins Badezimmer rannte, um sich umzuziehen.


  »Wir müssen zum Horny Devils", rief sie ihm zu. Er war in der Küche und trank sein Frühstück. »Wir treffen uns da mit Carlos, Bri und Teddy.«


  »Die gehen ins Horny Devils?«, fragte er. »Warum?«


  »Damit wir Bri davon überzeugen können, dass sie nicht an Wahnvorstellungen leidet.« Sie zog ihre Jeans an und einen grünen Pullover, dann öffnete sie die Tür. »Kannst du mich dorthin teleportieren?«


  »Aye.« Er zog sein Handy aus seinem Sporran. »Lass mich Vanda nur vorwarnen. Und ich muss Howard sagen, dass wir eine Weile fort sein werden.«


  Fünf Minuten später kam Toni mit Ian in der Gasse vor dem Horny Devils an.


  Carlos war mit Bri und Teddy bereits dort. Er zeigte auf den Türsteher. »Der Typ wollte uns nicht reinlassen.«


  Bri sah Ian misstrauisch an. »Warum sind wir hier? Ich will nur nach Hause.«


  »Wir können nicht zurück in die Wohnung, Bri", sagte Toni. »Dein Onkel sucht dort nach dir. Wir müssen dich eine Weile hier verstecken.«


  Bri warf einen nervösen Blick zu dem riesigen Türsteher. »Wo sind wir hier?«


  »Ich wette, das ist ihre geheime Bat-Höhle!«, rief Teddy.


  »Es ist eher ein Nachtclub", erklärte Toni ihnen. »Vanda erwartet uns, richtig?«


  »Aye", antwortete Ian. »Sie ist damit einverstanden, dass ihr euch im VIP-Raum versteckt. Sie hat sogar sterbliches Essen liefern lassen.«


  »Sterblich?«, flüsterte Bri.


  »Ich wusste es!« Teddy beugte sich näher zu ihr. »Er ist von einem anderen Planeten. Daher hat er auch seine Superkräfte.«


  »Ich bin kein Superheld", knurrte Ian.


  »Natürlich bist du einer!«, sagte Teddy nachdrücklich. »Du hast Superkräfte, Mann. Und ich werde dein Helfer.«


  »Ian, wir müssen ihnen die Wahrheit sagen", sagte Toni.


  Er legt die Stirn in Falten. »Bist du sicher, dass sie damit umgehen können?«


  »Sabrina hat es verdient, zu wissen, dass sie von Anfang an recht hatte.« Carlos sah Sabrina an. »Menina, du hast nie unter Wahnvorstellungen gelitten.«


  Bri schüttelte den Kopf. »Doch, ich habe mich geirrt. Vampire gibt es nicht.«


  Ian sah Carlos an. »Du kennst also die Wahrheit?« Enttäuscht blickte Ian zu Toni. »Du solltest es niemandem verraten!«


  »Carlos musste wissen, was los ist", sagte Toni. »Und außerdem weiß er, wie man ein Geheimnis für sich behält.«


  Neugierig betrachtete Ian den jungen Mann. »Aye, das weiß er bestimmt.«


  Carlos warf Ian einen verstohlenen Blick zu, ehe er sich wieder Sabrina zuwendete. » Menina, erinnerst du dich, wie du von blutrünstigen Vampiren angegriffen wurdest?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich mir nur eingebildet.«


  »Du hast mich gebeten, in den Central Park zu gehen, um sie zu finden", sagte Toni. »Die gleichen Vampire haben auch mich angefallen.«


  Bri keuchte. »Nein!«


  »Ja. Ich bin angegriffen worden. Und ich wäre vielleicht gestorben, wenn nicht ein Typ mit einem Schwert gekommen wäre, um mich zu retten.«


  »Hatte er auch Superkräfte?«, fragte Teddy.


  »Ja", antwortete Toni, »er hat einen der Angreifer erstochen, und der ist zu Staub zerfallen. Die anderen zwei sind verschwunden. Dann hat der Typ mit dem Schwert mich zu Romatech teleportiert.«


  »Ist das ein anderer Planet?«, fragte Teddy.


  Genervt stöhnte Ian auf.


  »Ich meine Romatech Industries. Sie stellen synthetisches Blut her. Connor, der Mann, der mich gerettet hat, erzählte mir, er sei ein guter Vampir.«


  »Whoa", sagte Teddy, »ein guter Vampir?«


  Bri schüttelte den Kopf. »So etwas gibt es nicht.«


  »Doch, meine Liebe, die gibt es.« Toni sprach jetzt mit Nachdruck. »Genau wie Sterbliche gut und böse sein können, können auch Vampire gut oder böse sein.« Sie deutete auf Ian. »Er ist ein guter Vampir.«


  Bri wich zurück, und in ihrer Miene breitete sich Schrecken aus. »Er ist einer von denen? Er beißt Menschen?«


  »Nay.« Ian sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Ich trinke Blut aus Flaschen von Romatech.«


  »Und du hast Superkräfte", fügte Teddy hinzu. »Das ist so was von cool. Und ich nehme an, ihr kämpft gegen die bösen Vampire?«


  »Wir nennen sie Malcontents", erklärte Ian ihnen. »Sie selbst nennen sich ›Die Wahren‹.«


  »Toni.« Bri stellte sich nahe zu ihr, damit sie flüstern konnte. »Warum gibst du dich ab mit... so was?«


  »Ian ist einer von den Guten", flüsterte Toni zurück, »und ich arbeite für die, seit ich angegriffen wurde.«


  »Warum? Haben sie dich in ihrer Macht?«


  »Nein. Ich wollte einen Weg finden, zu beweisen, dass du recht hast. Du hattest nie Wahnvorstellungen, Bri. Dein Onkel hat dich gefangen gehalten und unter Drogen gesetzt, damit er dein Geld kontrollieren kann.«


  »Aber er - er ist doch mein Onkel...«


  Es war traurig mit anzusehen. Toni konnte dabei zusehen, wie Bri Schritt für Schritt alles klar wurde, so deutlich zeigten sich die Gefühle auf ihrem Gesicht. Unglauben, dann Schock, dann Angst, dann Wut.


  Ihr Gesicht rötete sich. »Ich war nie krank.«


  »Nein, Süße.« Toni legte ihr einen Arm um die Schultern.


  Sie sah Ian misstrauisch an. »Und Vampire sind echt.« Sie schloss ihre Augen und schüttelte sich.


  »Lasst uns reingehen", schlug Ian vor. »Hugo, die hier gehören zu mir.«


  Mit einem Grunzen öffnete Hugo die Tür.


  Ian schritt mit Carlos und Teddy hinein. Bri zögerte und hielt sich an Toni fest.


  »Es ist schon okay", sagte Toni mit fester Stimme. »Das ist ein Nachtclub für Vampire.« Als Bri blass wurde, sprach sie schnell weiter. »Sie trinken alle aus Flaschen. Es ist vollkommen sicher für uns.«


  Bri ließ sich von Toni hineinziehen. Sie wurden von hellen Lichtern und lauter Musik begrüßt. Bri blieb immer in Tonis Nähe, und ihr Blick wanderte nervös hin und her. Toni bemerkte die übliche Meute spärlich bekleideter Mädchen, die zur Musik auf und ab hüpften.


  »Diese Mädchen sind heiß", sagte Teddy. »Sind das alles...?«


  »Untote, ja.« Carlos sah sich neugierig um.


  Die Mädchen kreischten, als ein Tänzer auf die Bühne stolziert kam, der wie ein Pirat gekleidet war. Er warf seinen Dreispitz in die Menge, und die Ladys prügelten sich fast, um das Souvenir für sich zu bekommen. Immer mehr Kleidung flog durch die Luft, bis der Tänzer nur noch in einem knappen Tanga dastand. Er drehte der Menge den Rücken zu, um ihr den Totenkopf mit den gekreuzten Knochen darunter zu zeigen, der auf seinen Hintern gedruckt war. Er kreiste aufreizend mit den Hüften.


  »Oh je", flüsterte Sabrina.


  »Er ist sehr talentiert", stimmte Toni zu.


  »Ladys, kommt ihr?« Ian stand neben der Bürotür und sah sie mit einem durchdringenden Blick an. Carlos und Teddy warteten neben ihm.


  »Wir kommen.« Toni zog Bri am Arm.


  Sie sah zurück zu dem Tänzer. »Ich fühle mich schon viel besser.«


  Toni lachte. »Schön, dich wiederzuhaben.« Sie schloss sich Ian vor Vandas Büro an, und er hob eine Augenbraue, als er sie ansah. Ihr Gesicht wurde warm. »Ich habe nur mal einen Blick riskiert.«


  Als Ian jetzt anklopfte, zuckten seine Mundwinkel verdächtig.


  Vanda begrüßte alle. »Kommt rein. Es ist alles bereit.«


  »Danke für deine Hilfe", lächelte er Vanda freundlich an.


  »Kein Problem.« Vandas strenger Blick passte gar nicht zu ihren Worten.


  Toni hatte das Gefühl, dass ihr irgendetwas nicht gefiel. Als Ian alle vorstellte, huschte Vandas Blick kurz zu Bri und Teddy und blieb dann an Carlos hängen. Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen.


  Carlos lächelte milde. »Ich mag deinen Overall.«


  »Danke.« Vanda rückte die Peitsche, die sie als Gürtel benutzte, zurecht. Sie öffnete eine Tür, die zu einer schmalen Treppe führte. »Das ist der Hintereingang. Ich nahm an, ihr wollt nicht dabei gesehen werden, wie ihr raufgeht.«


  »Das stimmt.« Ian führte sie die Treppe hinauf.


  Toni trat durch einen Vorhang aus Perlenketten und nahm eine durchsichtige Gardine zur Seite. »Du liebe Güte.«


  »Wow", flüsterte Bri. »Ist das schön. Es sieht hier aus wie in Prinzessin Jasmins Boudoir.«


  »Freut mich, dass es euch gefällt.« Vanda rauschte in den als Harem eingerichteten Raum. »Wie ihr seht, steht Essen und Trinken auf dem Tisch, und es gibt jede Menge großer Kissen, um sich auszuruhen.« Sie zeigte auf zwei Türen gegenüber. »Das ist das Badezimmer und das die Haupttreppe.«


  »Es ist perfekt.« Toni ging hinüber zu dem geschnitzten Wandschirm. Sie konnte den Club unter ihnen sehen. »Danke, Vanda.«


  Immer noch wirkte sie äußerst reserviert. »Ian ist ein guter Freund. Ich würde alles für ihn tun.«


  »Ich auch.« Toni blickte zu ihrem Liebsten. Er war am Tisch mit den Erfrischungen und goss sich ein Glas Blier ein.


  Vanda trat näher zu ihr. »Würdest du ihn aufgeben?«


  Toni erstarrte. »Warum sollte ich?«


  »Weil er eine echte Partnerin will", erklärte Vanda nachdrücklich, »eine, mit der er die Ewigkeit verbringen kann. Das kannst du nicht.«


  »Ich weiß nicht, wie es mit uns beiden funktionieren wird", gab Toni zu, »aber ich weiß, dass ich ihn liebe.« Hinter ihnen erklang ein erschrecktes Keuchen.


  »Du liebst einen Vampir?«, kreischte Sabrina.


  Erschreckt zuckte Toni zusammen und drehte sich um. Die anderen starrten sie mitleidig und entsetzt zugleich an. Alle, bis auf Ian. Sein Blick war aufmerksam, und in seinen Augen spiegelten sich seine Gefühle wider.


  Die Zeit für ein Geständnis war gekommen. »Ja, ich liebe Ian.«


  Er ging auf sie zu, und auf seinen Lippen lag ein glückliches Lächeln.


  Vanda war sauer. »Du hast gesagt, du willst auf jeden Fall einen Vampir.«


  »Ich habe meine Meinung geändert.« Ian grinste jetzt, und die scharfen Spitzen seiner Eckzähne wurden sichtbar.


  Sabrina presste eine Hand auf ihre Brust. »Toni, wie konntest du nur?«


  »Wie konnte ich nicht?« Sie zog den Herzanhänger unter ihrem grünen Pullover hervor. Die goldene Kette und das Herz schimmerten in der sanften Deckenbeleuchtung. »Danke, dass du mir dein Herz geschickt hast.«


  Ian hielt inne, sein Lächeln verblasste. »Das habe ich nicht geschickt.«


  »Aber es ist heute Nachmittag angekommen, und dazu eine Nachricht, ›All meine Liebe‹.«


  Mit einer schnellen Handbewegung riss Ian die Kette von ihrem Hals.


  »Ian...« Toni keuchte, als er den Anhänger auf einen niedrigen Tisch legte und mit seiner Faust zertrümmerte.


  Er hob ein kleines Metallteil auf.


  »Das ist ein Peilsender", informierte Carlos.


  Ian ließ das Teil auf den Boden fallen und zertrümmerte es mit seinem Absatz. »Ich hole sofort Phineas und Dougal, und wir teleportieren euch alle zu Romatech.« Er trat zurück und schloss kurz die Augen.


  Toni wusste, dass er eine Gedanken-Nachricht schickte.


  Sabrina klammerte sich an ihren Arm. »Wer - wer will uns denn folgen? Mein Onkel, oder die Polizei?«


  »Schlimmer", murmelte Carlos.


  Teddys Augen leuchteten auf. »Die bösen Mächte! Sie suchen uns heim!«


  Unten im Club ertönten plötzlich Schüsse, und Schreie erfüllten die Luft.


  


  21. KAPITEL


  


  Ian rannte an den Holzwandschirm, um zu sehen, was unten passierte. Er entdeckte Jedrek Janow, mit einer Pistole in der Hand und einem noch nicht gezogenen Schwert an seinem Gürtel. Jedrek schoss zweimal in die Luft und lachte, als die Frauen durcheinanderrannten und kreischten. Zum Glück hatten die meisten von ihnen genug Verstand gehabt, um sich in Sicherheit zu teleportieren.


  »Toni, ruf Dougal und Phineas an, damit sie deine Stimme benutzen können, um sich direkt in diesen Raum zu teleportieren. Und sag ihnen, sie sollen Waffen mitbringen.« Ian hatte sie einfach zum Horny Devils bestellt, aber das war womöglich unklug. Sie sollten sich auf keinen Fall mitten in die Unruhen unten teleportieren. Und er wollte nicht noch eine Nachricht in Gedanken abschicken, die Jedrek mithören könnte.


  Toni nahm ihr Handy aus der Hosentasche.


  Für Sabrina wurde die Situation fast unerträglich. Sie fing an zu weinen, und Teddy versuchte, sie zu trösten. Vanda und Carlos spähten durch den Wandschirm.


  »Sie nehmen Geiseln", sagte Carlos leise.


  Auch Ian beobachtete das Geschehen. Etwa zehn der weiblichen Vampire waren vor Angst erstarrt und hatten sich nicht in Sicherheit teleportieren können. Stanislav und Yuri benutzten silberne Seile, um sie wie verängstigte Kälber mit Lassos einzufangen. Es belustigte die Männer, wie das Silber ihre Haut berührte und sie zum Schreien brachte. Die Frauen wurden zusammengetrieben, und ein Malcontent wickelte sie in mehr Silberseil ein, um sie festzuhalten und um zu verhindern, dass sie sich teleportieren konnten.


  Phineas und Dougal tauchten neben Toni auf, mit fünf Schwertern und einigen Holzpflöcken.


  Ian reichte Carlos eines der Schwerter hinüber. »Wirst du damit umgehen können?«


  »Ich kann es lernen.« Carlos legte seine Hand um den Griff. »Warum benutzt ihr keine Schusswaffen?«


  »Wir können uns von den meisten Schusswunden erholen, aber ein Schwert durchs Herz ist endgültig.« Ian bot Vanda das letzte übrige Schwert an.


  »Nein, danke.« Sie band sich die Peitsche von der Hüfte. »Ich fühle mich hiermit wohler.«


  »Kann ich ein Schwert haben?«, fragte Teddy und kam auf ihn zu.


  »Teddy, nein!« Sabrina zog ihn zurück. »Wir sollten uns nicht einmischen.«


  »Ich will auch ein Held sein.« Teddy war wirklich entschlossen.


  Ian gab ihm ein Schwert. »Du wirst die Frauen beschützen.«


  »Er kann Bri beschützen.« Toni griff nach den Holzpflöcken. »Ich bleibe nicht hier.«


  »Du wirst...« Ian wurde von Jedreks dröhnender Stimme unterbrochen.


  »Ian MacPhie! Ich weiß, dass du hier bist. Bring mir die Wachdroge, oder ich fange an, Leute umzubringen.« Jedreks Stimme wurde von den Schreien der Geiseln übertönt.


  Ian bedeutete Phineas und Dougal, zu ihm an den Wandschirm zu treten. »Wir teleportieren uns gleichzeitig. Ich übernehme Jedrek.«


  Phineas spähte durch den Schirm. »Ich nehme Stan.«


  »Dann nehme ich Yuri", sagte Dougal.


  »Und ich übernehme die Frau", fügte Toni hinzu.


  Ian erstarrte. »Nay. Du bleibst hier.«


  »Ich übernehme die Frau.« Vanda starrte Toni wütend an. »Ich kann mich teleportieren. Du nicht.«


  Toni starrte zurück. Ihr Blick hielt Vandas stand. »Ich kann die Silberseile anfassen, mit denen sie die Geiseln festhalten. Das kannst du nicht.«


  »Du wirst nicht mit uns...« Ian wurde von Jedrek unterbrochen.


  »Glaub nicht, dass du mich angreifen kannst, MacPhie!«, rief er von der Bühne. »Wir haben hier eine Geisel, und sie stirbt, wenn jemand mir zu nahe kommt. Nadia, du wirst die Blonde umbringen, um mir eine Freude zu machen.«


  »Ja, Meister.« Nadia trug Handschuhe, als sie die blonde Geisel an die Stange auf der Bühne band.


  »Oh nein", flüsterte Vanda. »Das ist Cora Lee.«


  Die Barkeeperin wand sich in den Fesseln, die sie gefangen hielten und ihre nackte Haut verbrannten. »Lasst mich gehen!«


  Jedrek richtete seine Waffe auf sie. »Silberne Kugeln, meine Liebe. Die tun wirklich weh.« Als Cora Lee wimmerte, lächelte er. »Deine Angst macht dich noch schöner.«


  »Vanda", flüsterte Toni, »hast du hier so was wie Drahtschneider?«


  »Vielleicht. In meinem Büro ist ein Werkzeugkasten.«


  »Toni.« Ian sah sie streng an. »Du gehst nicht da runter.« Als sie den Mund öffnete, um ihm zu widersprechen, sprach Ian einfach weiter. »Das ist keine freundliche Bitte. Ich bin dein Vorgesetzter. Du tust, was ich dir sage.«


  Ihre Augen funkelten vor Wut.


  Ian wendete sich an Carlos. »Ihr bleibt beide hier.«


  »Du kannst mir keine Befehle erteilen", knurrte Carlos.


  Ian ignorierte ihn und ging zu den anderen Vampiren. »Wir teleportieren uns auf drei.« Er zählte, und sie verschwanden.


  Ian tauchte neben Jedrek auf und riss ihm mit dem ersten Hieb seines Schwertes die Waffe aus der Hand.


  Jedrek sprang zurück, sah das Blut, das aus seiner verletzten Hand quoll und brüllte. »Bring die Blonde um, Nadia!«


  Ian blickte hinüber zu Cora Lee, die sich wand und weinte. Doch Nadia war zu beschäftigt damit, Vandas knallender Peitsche auszuweichen, um den Befehlen ihres Meisters zu folgen.


  Ian stürzte sich auf Jedrek, doch der verschwand.


  »Verdammt!« Ian wirbelte herum, um zu sehen, wohin der Feigling sich teleportiert hatte.


  Dougal und Phineas hatten ihre Gegner angegriffen, und das Klirren der Schwerter vermischte sich mit den panischen Schreien der Geiseln. Jedrek tauchte wieder auf. Er stand auf dem Tresen der Bar. Er zog sein Schwert, und Blut tropfte von seiner Hand.


  Gut, hoffentlich wird sein Griff schlüpfrig. Ian sprang von der Bühne und ging auf ihn zu. Hoffentlich wird er durch den Blutverlust geschwächt.


  Jedrek behielt den Blick auf Ian gerichtet, als er sich bückte und einige Papierservietten von der Bar nahm, die er gegen die Wunde drückte.


  »Erstaunlich, wie sehr so kleine Schnitte manchmal bluten", bemerkte Ian.


  Mit einem verächtlichen Blick warf Jedrek die blutigen Servietten zu Boden.


  Aus dem Augenwinkel sah Ian, wie Toni aus Vandas Büro schlüpfte. Verdammt, nein! Sie hatte sich Holzpflöcke in den Bund ihrer Hosen gesteckt und hielt einen Drahtschneider in der Hand. Geduckt huschte sie hinter die Geiseln.


  Er konnte nicht zulassen, dass Jedrek sie bemerkte. Jedrek hatte ihr den Herzanhänger geschickt. Er wusste, dass sie Ian wichtig war, und das machte sie zu einer idealen Zielscheibe. Bei allen Heiligen, das musste sie doch wissen. Sie hätte auf ihn hören sollen und in ihrem Versteck bleiben.


  Ian sauste schnell zur Bar und sprang darauf. Er zwang Jedrek, sich ihm zuzuwenden und Toni den Rücken zuzukehren. Ian stürzte sich auf ihn und hieb sein Schwert mit ganzer Kraft. Jedrek strauchelte am Rand der Theke, verlor die Balance, und verschwand.


  »Verdammt!« Ian wirbelte im gleichen Augenblick herum. Wie sollte er gegen diesen feigen Bastard kämpfen, wenn der sich immer wieder an anderer Stellen teleportierte?


  Von der Theke aus konnte Ian den größten Teil des Raumes überblicken. Die Gruppe der Geiseln hatte sich bereits von zehn auf sechs verringert. Noch eine verschwand, blieben noch fünf. Toni befreite sie offensichtlich, so schnell sie konnte. Aber ihr Erfolg würde ihr eigener Untergang sein, denn wenn alle Geiseln verschwunden waren, konnte sie sich hinter nichts mehr verstecken.


  Jedrek erschien auf der Bühne. »Die hier wird sterben, MacPhie!« Er stürzte sich auf Cora Lee.


  »Nein!« Vanda schlug mit ihrer Peitsche nach ihm. Sie wickelte sich um seinen Schwertarm.


  »Du Schlampe!« Er griff nach der Peitsche und zog Vanda auf sich zu. Sie ließ los, damit sie nicht auf sein Schwert gezogen wurde. »Ich hätte dich in Polen umbringen sollen. Du hast dich immer wie eine Ratte in Höhlen versteckt.«


  Vanda stolperte rückwärts.


  »Es würde mir eine Freude machen, Nadia, wenn du die Blonde jetzt endlich tötest.«


  »Ja, Meister.« Nadia ging auf Cora Lee zu.


  »Und dich bringe ich selber um, Vanda.« Jedrek hob sein Schwert.


  Im selben Moment teleportierte Ian sich auf die Bühne und stellte sich Jedrek in den Weg.


  »Hilf mir!«, schrie Cora Lee, als Nadia sich ihr näherte.


  Mit einem wütenden Kreischen sprang Vanda auf Nadias Rücken. Die zwei Frauen fielen auf der Bühne hin und balgten sich um das Schwert, das Nadia fallen gelassen hatte. Ian wollte helfen, aber er musste Jedreks Angriff abwehren.


  Hinter Jedrek entdeckte er Toni, die sich auf die Bühne schlich. Oh, verdammt, nein. Er kämpfte verbissen und versuchte, Jedrek von allem anderen abzulenken. Toni rannte an ihnen vorbei und durchtrennte das Silberseil, mit dem Cora Lee an die Stange gebunden war. Weinend stolperte sie aus Nadias Reichweite davon. In der Zwischenzeit hatte Nadia ihr Schwert zurückerobert und stakste auf die unbewaffnete Vanda zu.


  Toni griff sich das Seil, mit dem Cora Lee gefesselt gewesen war, stürzte sich vor und schlug mit den Enden gegen Nadias Hinterkopf. Nadia schrie vor Schmerz auf. Die Luft roch nach verbrannten Haaren.


  Ian sprang zurück, als Jedreks Schwert nur knapp an seinem Bauch vorbeischrammte. Er musste besser aufpassen. Er stürzte sich auf Jedrek, aber der Bastard verschwand schon wieder.


  »Verdammter Mist!« Ian wirbelte herum und suchte nach seinem Gegner.


  Jedrek tauchte neben Toni auf.


  »Nein!« Ian sauste auf ihn zu, doch Jedrek verschwand sofort wieder. Toni nahm er mit sich. »Nein!« Angst legte sich wie eine eisige Faust um seine Kehle.


  Doch die beiden tauchten auf dem Tresen wieder auf. Wenigstens hatte der Bastard sie nicht an einen geheimen Ort mitgenommen, um sie zu foltern und zu töten. Ian sprang von der Bühne und rannte auf sie zu.


  Seine Erleichterung war von kurzer Dauer. Jedrek riss Toni an sich und presste ihr das Schwert gegen den Hals. Ian erstarrte.


  »Genossen, zu mir!«, rief Jedrek, und die anderen drei Russen teleportierten sich zur Bar. »Wie du siehst, MacPhie, brauchen wir nur eine Geisel, wenn es die richtige ist.« Mit einem Zischen ließ er seine Fangzähne hervorspringen.


  Er rieb seinen Mund an Tonis Wange. Seine Fangzähne gruben sich in ihre Haut und hinterließen rosa Kratzer. Sie schloss fest ihre Augen. »Ich kann ihre Angst riechen, MacPhie. Kein Wunder, dass du sie so sehr magst. Sie schmeckt köstlich.«


  Riesige Verzweiflung stieg in ihm auf und drohte, seine Gedanken völlig lahmzulegen. Er musste Toni retten, aber Gott steh ihm bei, er wusste nicht, wie. Sobald er angriff, würde Jedrek ihr den Hals aufschlitzen.


  »Du weißt, was ich will, MacPhie. Bring mir die Droge.«


  Sollte er mitspielen, um Zeit zu schinden? Er konnte es nicht ertragen, sie zu verlieren. Er konnte es nicht ertragen, sie im Stich zu lassen. Er ließ sein Schwert fallen. Es klirrte auf dem Zementboden.


  Jedrek lächelte. »Du hast fünf Minuten.«


  Uber ihnen krachte es laut. Alle sahen nach oben, als splitterige Holzstücke auf sie herabregneten. Und durch die zerborstene Öffnung des hölzernen Wandschirms sprang ein riesiger schwarzer Panther in die Luft. Er brüllte, und das Geräusch hallte in der erstarrten Stille des Nachtclubs wieder.


  Jedrek war abgelenkt, sodass Ian sein Schwert wieder aufnehmen konnte. Schnell schlich er auf ihn zu. Dass der Panther direkt auf ihn zuhielt, entging Jedrek nicht. Er wirbelte auf der Stelle herum und zerrte Toni mit sich, damit sie die ganze Kraft des Angriffs abbekam. Dann streckte er sein Schwert aus. Offensichtlich hoffte er, den Panther bei seiner Landung aufzuspießen.


  Ian nutzte aus, dass Jedrek ihm den Rücken zugedreht hatte, sauste vor und hieb sein Schwert in die rechte Schulter des Malcontents. Jedrek schrie auf und ließ sein Schwert fallen. Sein Griff um Toni lockerte sich genug, dass sie in der Lage war, sich zu ducken, gerade als der Panther auf sie aufprallte. Seine riesigen Klauen erwischten Jedrek an der Schulter und warfen ihn und Toni von der Bar. Ian sprang nach rechts, als der Panther vor ihm auf dem Boden aufschlug und sich auf die Füße rollte. Toni war auf Jedrek gelandet. Sie warf sich gerade rechtzeitig nach links, ehe der Panther angriff. Jedrek kreischte, als rasiermesserscharfe Klauen sich durch sein Hemd bohrten und blutige Striemen auf seiner Haut hinterließen.


  Schreiend rutschte Toni auf dem Hintern aus dem Weg. Der Panther sah sie an und wendete sich dann der Bar zu. Seine bernsteinfarbenen Augen fokussierten sich auf die drei Malcontents, die sich genauso teleportierten wie Jedrek. Als die Katze merkte, dass ihre Beute entkommen war, brüllte sie vor Wut.


  Dougal und Phineas näherten sich ihr langsam, die Schwerter auf die Bestie gerichtet.


  »Sollen wir die Bestie umbringen?«, fragte Dougal.


  »Nay!«, rief Ian. »Lasst ihn in Ruhe.«


  Der Panther wirbelte zu ihm herum, dann richteten sich die Bernsteinaugen auf Toni. Als er den Kopf drehte, entdeckte Ian das Leuchten von zwei goldenen Knöpfen in den spitzen Ohren. Natürlich. Er hätte es wissen müssen. Aber auf einen Panther wäre er nie gekommen.


  Die riesige Katze stolzierte auf Toni zu.


  »Nein.« Sie krabbelte rückwärts und versuchte aufzustehen, aber ihre Beine zitterten zu sehr.


  Ian warf sich vor sie. »Carlos, nein.«


  Der Panther knurrte tief in seiner Kehle.


  »Carlos?«, flüsterte Toni.


  Ian hörte einen dumpfen Aufprall und drehte sich um. Toni lag ohnmächtig auf dem Boden ausgestreckt. »Oh, Kleines.« Er hockte sich neben sie und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Das ist Carlos?« Phineas senkte sein Schwert und pfiff leise. »Hallo, Kätzchen.«


  Der Panther tapste auf riesigen Pfoten zu Toni. Ian war erleichtert zu sehen, dass die Krallen eingezogen waren, aber seine Zähne waren furchtbar scharf. Ein Biss, und Toni würde ihr ganzes Leben lang ein Werpanther sein. War es das, war Carlos wollte?


  Die Katze senkte den Kopf, um an ihr zu schnüffeln.


  »Bei allen Heiligen, beiß sie nicht", flüsterte Ian.


  Ein schneller und harter Schwanzschlag des Panthers warf Ian auf die Knie. Dann trottete er auf Vandas Büro zu. Toni hatte die Tür ein Stück offen stehen lassen, und die Katze quetschte sich hindurch.


  »Ich hatte schon das Gefühl, dass er nach Formwandler riecht", meinte Dougal, »aber ich dachte, er wäre ein schwarzer Wolf.«


  »Ich auch.« Wahrscheinlich war Carlos auf dem Weg zurück in den Haremsraum, um sich zurückzuverwandeln und anzuziehen. Als Sabrina aufschrie, wusste er, dass der Panther oben angekommen war.


  »Gott, ich hasse diese Gestaltwandler.« Vanda hatte ihre Peitsche gefunden und schlang sie sich wieder um die Hüfte.


  »Du weißt von ihnen?«, fragte Ian erstaunt.


  Vanda zuckte mit den Schultern. »Lange Geschichte. Schaff die Katze einfach hier raus, okay?«


  »Er hat Toni das Leben gerettet", erinnerte Phineas sie.


  »Sie hätte nicht gerettet werden müssen, wenn sie ihre Befehle befolgt hätte", fuhr Vanda ihn an. »Du solltest sie rauswerfen, Ian.«


  »Nein!« Cora Lee schritt auf Vanda zu. »Toni hat mich losgeschnitten. Sie hat alle Geiseln befreit. Und sie hat diese furchtbare Nadia davon abgehalten, dich umzubringen, Vanda. Heiliger Strohsack, ich habe noch nie eine so mutige Sterbliche kennengelernt.«


  »Okay, okay, dann ist sie eben mutig.« Vanda zurrte ihre Peitsche fest. »Aber sie ist ungehorsam und das kann ihr nun mal das Leben kosten.«


  Ja, sie hatte sich einem direkten Befehl widersetzt. Ian unterdrückte die Wut, die in ihm aufstieg. Sie hatte ihm nicht gehorcht und war dem Tod verdammt nahe gewesen. Und er hatte ihr nicht helfen können. Wenn Carlos nicht gewesen wäre... Seine Wut kochte hoch. Verdammt. Es machte ihn rasend. Carlos hatte sie gerettet. Nicht er selbst.


  Endlich erklang ein leises Stöhnen. Er klopfte ihr auf die Wange, und ihre Lider flatterten. »Toni, wach auf.«


  Sie blinzelte ihn benommen an. »Was ist passiert?«


  »Du bist in Ohnmacht gefallen.«


  Mühsam rappelte sie sich auf. »Das ist doch verrückt. Ich falle nie in Ohnmacht.« Sie sah sich um. »Was ist mit den Malcontents?«


  »Haben sich mal wieder teleportiert", erklärte Ian ihr. »Ich bezweifle, dass wir sie heute Nacht noch einmal zu sehen bekommen. Jedrek ist in schlechter Verfassung.«


  Toni sah sich wieder um. »Carlos? Er ist ein...«


  »Werpanther.« Ian half ihr beim Aufstehen. »Das ist recht ungewöhnlich.«


  »Was du nicht sagst.« Sie sah zum zersplitterten Holzschirm hinauf. »Ich wusste nicht, dass es solche Kreaturen wirklich gibt.«


  »Ich habe noch keinen anderen getroffen, der sich in eine Katze verwandelt.« Ian bemerkte Hugo, der in den Nachtclub gestolpert kam. Seine Hände waren mit einem silbernen Seil hinter seinem Rücken gefesselt, und Blut quoll aus einer Schusswunde in seinem Schenkel.


  »Oh mein Gott!« Vanda rannte zu ihm.


  »Wir nehmen ihn mit zu Romatech", bot Ian ihr an. »Laszlo kann die Kugel entfernen.«


  »Ich nehme ihn.« Dougal fasste Hugo am Arm, und beide verschwanden.


  Mit einem Seufzen fuhr Vanda mit den Händen durch ihr kurzes strubbeliges Haar. »Es ist niemand mehr hier, also schließe ich für heute ab. Ich hoffe nur, die Kunden kommen zurück, und wir sind nicht ruiniert.«


  »Heiliger Strohsack, mach dir deswegen keine Sorgen", sagte Cora Lee. »Wir werden berüchtigt. Die rennen uns die Bude ein.«


  »Ich hoffe es.« Vanda stellte einen umgefallenen Stuhl hin. »Lass uns aufräumen.«


  Cora Lee betrachtete den Raum und legte die Stirn in Falten. »Lady Pamela hat sich genau die richtige Nacht ausgesucht, um freizunehmen.«


  Ohne einen weiteren Kommentar schnappte Ian sich Toni und teleportierte sie in den VIP-Raum. Phineas kam kurz nach ihnen an. Sabrina keuchte erschrocken auf, als sie so plötzlich erschienen, und zog sich ans andere Ende des Zimmers zurück.


  Carlos hatte wieder menschliche Gestalt angenommen und sah sie nervös an, während er sein Hemd zuknöpfte.


  Toni ging langsam auf ihn zu. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Ich wollte dir schon von meinem... Zustand erzählen, aber...« Er blickte zu Sabrina, die ihn voller Angst anstarrte. »Ich wollte eure Freundschaft nicht verlieren.«


  »Carlos.« Toni schlang ihre Arme um ihn. »Du wirst immer mein Freund sein.«


  Er umarmte sie zurück. »Danke, Menina. Du weißt, ich würde alles für dich tun.«


  Sie sah ihn mit einem liebevollen Grinsen an. »Ich könnte schwören, ich habe gerade eine Miezekatze gesehen.«


  »Hast du, hast du.«


  Sie lachten beide. Ians Gefühle waren gemischt - plötzliche stechende Eifersucht und eine Woge Stolz. Toni war so großzügig und akzeptierte einfach jeden. Sie hatte ihr Leben riskiert, um Vampire zu retten, die sie nicht einmal kannte, und sie war ihren Freunden treu, egal, was geschah.


  »Das ist nicht lustig", murmelte Sabrina auf der anderen Seite des Raumes. »Ich habe gesehen, wie er sich verwandelt hat. Es war schrecklich.«


  »Es war großartig, Alter.« Teddy wurde rot. »Aber es war ein bisschen komisch, als du angefangen hast, dich auszuziehen.«


  »Das war doch gar nichts", widersprach Sabrina, »was ist mit dem schwarzen Fell, das auf einmal überall gewachsen ist, und den Klauen und dem Geräusch, als die ganzen Knochen gebrochen sind und sich verschoben haben?« Sie schüttelte sich.


  »Ja, das war echt cool.« Teddys Gesicht leuchtete vor Aufregung. »Hast du einen Namen, Alter? So wie Panther-Man?«


  »Nein.« Carlos setzte sich auf einen niedrigen Tisch und zog seine Socken und Schuhe wieder an.


  »Ach, komm schon.« Teddy setzte sich neben ihn. »Ihr Superhelden habt echt keine Ahnung, wie man sich zu verhalten hat. Wie wollt ihr ohne coole Namen berühmt werden?«


  »Wir wollen keinen Ruhm.« Ian baute sich vor Teddy auf. »Hör mir zu. Du darfst nie von uns sprechen. Niemals. Wenn die Welt da draußen erfährt, dass es uns gibt, bringen sie uns alle um.«


  »Das stimmt.« Carlos schlüpfte in seine Schuhe. »Meine Art wurde von einem Landerschließungsunternehmer im Amazonas entdeckt. Er hat Jäger ausgeschickt, um uns alle zu vernichten. Sie spüren meine Leute auf und bringen sie um.«


  Toni presste eine Hand auf ihre Brust. »Carlos, das tut mir so leid. Wie furchtbar.«


  »Es ist mir gelungen, einige der Kinder zu retten. Ihre Eltern wurden abgeschlachtet.«


  »Das sind die Waisen, um die du dich kümmerst?«, fragte Toni.


  Carlos nickte. »Fünf von ihnen. Wir werden schnell immer weniger. Ich habe ganz Malaysia abgesucht, weil es Panther im Dschungel gibt, und man in den Dörfern merkwürdige Geschichten erzählt. Ich hatte gehofft, mehr von meiner Art zu finden.«


  »Ich sage es Angus", sagte Ian. »Er wird deine Nachforschungen auf jeden Fall unterstützen. Seine Firma war immer schon großzügig gegenüber Gestaltwandlern.«


  Carlos bernsteinfarbene Augen leuchteten. »Das wäre großartig, danke.«


  »Was gibt es sonst noch für Wandler?«, fragte Teddy.


  »Die meisten, die ich kenne, sind Wölfe.« Ian ging an den Tisch mit den Erfrischungen, um sich ein Blier einzuschenken. »Howard natürlich nicht.«


  »Was?« Toni sah verwirrt aus. »Howard ist ein Gestaltwandler?«


  Carlos nahm sich ein Sandwich vom Tisch. »Du hast es selbst gesagt, Toni. Er ist ein Teddybär.«


  Ian schnaubte. »Nicht ganz so plüschig wie ein Teddybär, sobald er sich verwandelt hat, glaubt mir.«


  Tonis Mund stand offen. »Mein Vorgesetzter ist ein Bär?«


  »Aye. Howard Barr.« Ian leerte sein Glas.


  »Das ist so unglaublich cool", flüsterte Teddy.


  »Nein, ist es nicht!«, schrie Sabrina. »Ich ertrage das nicht. Panther und Vampire und Bären...«


  »Oh je!«, witzelte Phineas.


  »Ihr seid alle Monster!« Sabrina stolperte zur Haupttreppe. »Ich verschwinde von hier!«


  »Bri, warte!« Toni rannte ihr nach. »Du kannst nicht gehen. Du hast kein Geld. Keinen Ausweis.«


  »Und die Polizei sucht nach dir", fügte Carlos hinzu.


  »Als wäre das meine Schuld?« Sabrina starrte sie wütend an. »Ihr habt mich aus meinem Zimmer geholt.«


  »Wir haben dich gerettet.« Toni war über Bris Reaktion entrüstet.


  »Ihr habt mich zu einem mittellosen Flüchtling gemacht.« Sabrina hob ihr Kinn. »Ich fahre jetzt in meine Wohnung, um mir die Schlüssel zu meinem Bankschließfach zu holen. Da drin habe ich einen Ausweis und jede Menge Bargeld, dann muss ich mich nicht mehr mit Monstern abgeben!«


  Carlos ging auf sie zu. »Du kannst nicht zu deiner Wohnung, Bri. Die Polizei ist dort auf der Suche nach dir. Und es dauert noch etwa zehn Stunden, bis die Bank aufmacht.«


  »Ich verbringe die Nacht nicht mit Vampiren!«


  »Beruhige dich, Menina.« Carlos hob seine Hände. »Ich bringe dich heute Nacht woanders in Sicherheit. In ein anderes Hotel.«


  »Ich gehe mit dir nirgendwohin.« Tränen liefen Sabrinas Gesicht hinab. »Du bist eine Bestie.«


  Carlos erstarrte und sah sie dann wütend an. »Deshalb habe ich dir mein Geheimnis nie verraten. Vanderkitty hat auch gemeint, du kannst die Wahrheit nicht ertragen.«


  Sabrina keuchte auf. »Du - du hast mit meiner Katze gesprochen?«


  Ian verlor rasch die Geduld. Er würde Sabrina auf keinen Fall mit dem Wissen, das sie jetzt besaß, entkommen lassen.


  Sabrina starrte Carlos wütend an. »Du hast gesagt, du hast Waisen für unser Kinderheim, aber das sind Monster, genau wie du.«


  Carlos wurde rot vor Wut. »Sie sind Kinder und brauchen ein Heim und eine Ausbildung. Und Mitgefühl.«


  Sabrina wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich kann sie auf keinen Fall mit den normalen Kindern zusammenstecken. Sie könnten sie beißen oder... auffressen.«


  »Genug!« Ian ging auf Toni zu und sendete in Gedanken eine Nachricht an Phineas, damit er Sabrina abholte. »Miss Vanderwerth, Ihre Angst ist ein bedauernswertes Ergebnis Ihrer Ignoranz.«


  Sie keuchte auf. »Wie kannst du es wagen!«


  Ian legte einen Arm um Toni. »Du und deine Freundin kommt mit zurück zu Romatech. Keine Einwände. Kein Ungehorsam.« Sein Befehlston brachte ihm einen wütenden Blick von Toni ein. Dann richtete er sich an Carlos. »Du kannst mitkommen, wenn du willst.«


  »Ich komme morgen", sagte Carlos. »Und ich bringe Teddy mit.«


  Sabrina schrie, als Phineas sie ergriff. Ian verschwand und nahm Toni mit sich.


  22. KAPITEL


  


  »Sie halten uns gefangen!« Sabrina ging unruhig im Silberraum hin und her.


  »Sie beschützen uns.« Toni öffnete eine Dose Hühnernudelsuppe und schüttete den Inhalt in einen Topf. »Der Raum ist mit Silber ausgekleidet, damit keine Vampire sich hier hereinteleportieren können.«


  Sie wagte es nicht, ihrer besten Freundin zu sagen, dass sie wusste, wie man die Tür entriegelte. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass Bri in White Plains frei herumlief und behauptete, sie hätte Vampire und Werpanther gesehen. Sie wäre noch vor Einbruch der Nacht wieder in Shady Oaks.


  Bri ließ sich auf einen Sessel fallen. »Das ist doch verrückt.«


  Toni rührte die Suppe um, während sie sich auf dem Herd erhitzte. »Wenn die Drogen erst einmal ganz abgebaut sind, fällt es dir sicher viel leichter, alles zu akzeptieren.«


  »Warum sollte ich Vampire akzeptieren wollen? Und Carlos - ich glaube das einfach nicht. Ich fühle mich so hintergangen.«


  »Dein Onkel war es, der dich hintergangen hat.« Toni unterdrückte die Wut, die schon seit Stunden in ihr brodelte. Erst hatte Ian versucht, sie herumzukommandieren. Dann hatte Vanda sie wie einen unwürdigen Wurm behandelt. Carlos hatte irgendwie vergessen, ihr zu sagen, dass er ein Formwandler war, obwohl sie sich ihm anvertraut hatte. Und Sabrina verhielt sich, als hätte sie ihr Leben ruiniert, statt es zu retten.


  Toni knirschte mit den Zähnen. »Ich bin mir sicher, Carlos kann nichts dagegen tun, als Formwandler geboren zu sein, genauso wenig wie ich etwas dagegen tun konnte, eine uneheliche Peinlichkeit zu werden.«


  Sabrina gähnte. »Daran liegt es, oder? Du kannst diese ganzen... Freaks akzeptieren, weil sie Außenseiter sind, und du hast dich auch immer als Außenseiter gefühlt.«


  Sie wollte etwas einwenden, aber dann hielt sie inne. Sabrina könnte recht haben. Sie hatte sich schon immer gut in diejenigen hineinversetzen können, die sich wertlos fühlten und die nicht dazugehörten. Ians Angst, dass er die wahre Liebe wegen seiner bewegten Vergangenheit nicht verdiente - das berührte sie tief. Es weckte in ihr den Wunsch, ihm das Gegenteil zu beweisen. Und heute Nacht ihr Übereifer, sich selbst in Gefahr zu bringen, um den Vampiren zu Hilfe zu kommen - versuchte sie immer noch, zu beweisen, dass sie es wert war?


  »Ich kann nicht glauben, dass du für die Untoten arbeitest", murrte Bri. »Ich meine, du wirst von Vampiren angegriffen, und dann arbeitest du für sie? Das ist Wahnsinn.«


  »Es ist ein himmelweiter Unterschied zwischen den Malcontents, die uns angegriffen haben, und den Vampiren, für die ich jetzt arbeite.« Toni goss die Suppe in zwei Schüsseln und brachte sie an den Tisch.


  »Beide Gruppen wirken auf mich gewalttätig.« Sabrina setzte sich an den Tisch und gähnte. »Ich bin so müde.«


  »Sie haben dir starke Medikamente verabreicht.« Toni legte zwei Löffel auf den Tisch.


  Bri rieb sich die Augen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich gesehen habe, wie einer meiner besten Freunde sich in einen Panther verwandelt.«


  »Wir versuchen, dich so schnell wie möglich wieder ins normale Leben zurückzubringen. Du brauchst deine Ausweispapiere. Weißt du, wo deine Handtasche ist? In Shady Oaks oder bei deinem Onkel?«


  Bri aß etwas Suppe und dachte nach. »Ich erinnere mich kaum an etwas. Ich glaube, sie ist immer noch bei Onkel Joe zu Hause.«


  »Wir holen sie dir zurück.«


  Bri legte die Stirn in Falten. »Mit wir meinst du dich und diesen Vampir?«


  »Ja. Ian.«


  »Er hat dich herumkommandiert.«


  »Er wollte nur, dass ich in Sicherheit bin.« Toni hatte zu spät bemerkt, wie verletzlich sie sein würde. In den Übungsstunden hatte sie sich immer gut geschlagen, aber die guten Vampire kämpften auch ehrenhaft. Die Malcontents verschwanden und nahmen Geiseln. »Es ist schwer, gegen Vampire anzutreten.«


  »Genau.« Bri legte ihren Löffel hin. »Du kannst nicht gegen sie antreten, Toni. Du gehörst nicht in ihre Welt. Was hat dich bloß geritten, dass du dich ihnen angeschlossen hast?«


  »Ich habe es für dich getan. Ich wollte einen Beweis dafür finden, dass sie wirklich existieren, damit ich belegen kann, dass du nicht unter Wahnvorstellungen leidest.«


  Hatte sie es endlich begriffen? Bris Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir leid. Ich mache es dir so schwer, und du warst so eine gute Freundin. Du bist immer für mich da gewesen.«


  In Tonis Augen brannten ebenfalls Tränen. »Vorsicht, sonst fangen wir beide an zu heulen.«


  Bri schniefte. »Es macht mir Angst, dich bei diesen Kreaturen zu sehen. Ich will dich nicht verlieren.«


  »Du hast mich nicht verloren.«


  Bri legte die Stirn in Falten. »Du hast gesagt, dass du ihn liebst.«


  »Das tue ich.«


  »Wie lange kennst du ihn? Eine Woche?«


  »Ein wenig länger.« Toni hatte fertig gegessen und brachte ihre Schüssel zur Spüle.


  »Aber nicht sehr lange. Kann eine Beziehung, die so schnell entstanden ist, ein Leben lang halten?«


  Toni spülte ihre Schüssel aus und säuberte dann den Topf. Bris Aussagen taten weh, aber sie wusste, dass ihre Freundin sich wirklich Sorgen um sie machte. »Ich bin mir nicht sicher, wie alles funktionieren wird.« Oder ob überhaupt. »Aber ich weiß, dass ich ihn liebe.«


  »Er sieht sehr gut aus, das muss man ihm lassen, aber Toni, er ist tot.«


  »Nur den halben Tag.«


  »Willst du ein halbes Leben?« Sabrina gähnte wieder.


  »Geh schlafen. Du bist erschöpft.« Toni brachte auch ihre Schüssel zur Spüle.


  »Wir arbeiten seit zehn Jahren an unserem Plan.«


  »Ich weiß.« Toni spülte die Schüssel aus.


  »Du kannst nicht in beiden Welten leben, Toni.«


  Sie drehte sich um und sah zu, wie Bri ins Bett kroch. Das gleiche Bett, in dem sie Ian in seinem Todesschlaf betrachtet und das Grübchen in seinem Kinn berührt hatte. »Ich liebe ihn wirklich.«


  »Das war ein Kapitel in deinem Leben, aber jetzt ist es vorbei", flüsterte Bri. »Genau wie die Hölle, die ich in der letzten Woche durchmachen musste. Es wird Zeit, dass wir nach vorne blicken.«


  Toni schaltete das Licht aus, damit Bri schlafen konnte. Dann ließ sie sich in den Sessel fallen. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus. Er wurde schlimmer und schlimmer, je mehr ihr die Realität bewusst wurde.


  Die letzten zehn Jahre hatte sie sich an ihrer Vision, ein Waisenhaus zu gründen, festgehalten. Der Gedanke hatte sie gestützt, wenn ihr das Pensum in der Schule zu viel wurde. Er hatte ihr einen edlen Sinn und eine Identität verliehen, als sie sich unwichtig und wertlos gefühlt hatte. In ihrem Plan war nicht vorgesehen, dass Ian in ihr Leben treten oder dass in ihrem Herzen Liebe wachsen würde.


  Ein paarmal während der letzten Woche hatte sie sich zwischen den zwei Welten hin- und hergerissen gefühlt - ihrer neuen Welt bei den Vampiren und ihrer alten Welt mit Bri. Als Ian ihr anbot, bei Bris Befreiungsversuch zu helfen, war das wie eine Ermutigung, als wären die zwei Welten endlich verbunden, und sie könnte beides haben.


  Der Schmerz in ihrer Brust wurde schlimmer und drückte auf ihr Herz. Was, wenn die zwei Welten nie gemeinsam existieren konnten? Was, wenn man sie zwang, eine Wahl zu treffen? Wie konnte sie Sabrina im Stich lassen, nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten? Wie konnte sie Ian jemals aufgeben?


  ****


  Es war schon später Morgen, als Toni in dem großen Bett erwachte. Sie warf einen Blick zu Sabrina, die friedlich neben ihr schlief, und fragte sich, wo Ian seinen Todesschlaf verbrachte.


  Sie duschte und ließ ihre morgendlichen Gedankenübungen einfach ausfallen. Sie schienen ihr jetzt wie ein grausamer Scherz. Ja, sie war es wert, geliebt zu werden, aber das bedeutete noch lange nicht, dass es auch funktionierte. Sie zog ihre Uniform an und steckte ihr Handy in eine Hosentasche. Zeit, sich in die Höhle des Bären zu wagen. Zu ihrem Vorgesetzten.


  Sie nahm den Fahrstuhl ins Erdgeschoss und ging den Flur hinab. Was für ein Bär er wohl war? Ein freundlicher, kleiner brauner Teddy oder ein riesiger Grizzly? Ein Bild tauchte in ihren Gedanken auf. Howard, leuchtend gelb und mit einer riesigen Sonne auf seinem Bauch. Sie schnaubte. Warum eigentlich nicht? Wenn Vampire echt sein konnten, konnten es die Glücksbärchis auch.


  Sie ging an einigen sterblichen Angestellten vorbei, die ihrer alltäglichen Arbeit nachgingen. Soweit die Menschen hier wussten, stellten sie synthetisches Blut für Krankenhäuser her. Und das taten sie auch wirklich. Sie hatten keine Ahnung, dass die Nachtschicht aus Vampiren bestand, die Chocolood, Blood Lite, Bubbly Blood, Blissky und Blier herstellten.


  Nacht und Tag. Zwei unterschiedliche Welten. Konnte es ihr gelingen, in beiden zu Leben?


  Sie ging an Constantines abgeschlossenem Kinderzimmer vorbei. Sie vermisste den kleinen Kerl. An Shannas Zahnarztpraxis prangte ein Schild an der Tür: Bin im Urlaub, kehre bald zurück. Shanna, der es gelungen war, in beiden Welten zu existieren, hatte immer noch wahnsinnige Probleme damit, sich und ihre Familie zu schützen.


  Toni betrat das Büro von MacKay Security. »Hi, Howard.« Stell ihn dir nicht als Bären vor. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«


  »Kein Problem. Du hast nichts versäumt.« Howard saß hinter dem Schreibtisch und sah genauso fröhlich aus wie immer. »Heute ist nicht viel los.«


  Kein Grizzly, dachte Toni. Dazu war er zu freundlich und umgänglich. Vielleicht ein rosa Hurrabärchi. Sie setzte sich neben ihn, und schon schob er ihr die Schachtel mit den Donuts hin.


  »Danke.« Toni zögerte mit der Hand schon auf halbem Weg zur Schachtel. Es gab einfache Donuts und Bärentatzen. Sie griff sich schnell einen einfachen und betrachtete dann die Monitore. Sie konnte sehen, dass Sabrina immer noch im Silberraum schlief. Phineas und Dougal hatten sich auf Doppelbetten im Wachraum ausgestreckt, und Ian lag tot wie ein Türnagel auf dem Boden. Armer Kerl. Auch wenn er den harten Boden kaum bemerken würde.


  »Ich habe gehört, gestern ist es im Horny Devils hoch hergegangen.« Howard nahm eine Bärentatze aus der Schachtel.


  »Ja, ziemlich haarig.« Sie zuckte zusammen und stopfte sich den Donut in den Mund, um nicht zu viel zu reden.


  »Like a Virgin", sang plötzlich eine Frauenstimme.


  Toni setzte sich auf und sah sich um.


  Howard lachte in sich hinein. »Deine Hose singt.«


  Toni sprang auf und zog das Telefon aus ihrer Tasche. Sie öffnete es und unterbrach Madonnas Behauptung, sie wäre zum ersten Mal berührt worden. Carlos' Vorstellung von einem Scherz, kein Zweifel. Er konnte auf dem ganzen Weg in die Hölle lachen. »Hallo?«


  »Menina, wie geht es dir?«


  »Carlos.« Toni ging durch das Büro. »Ich schwöre, ich lasse dir die Krallen ziehen.«


  Er lachte. »Dann gefällt dir also dein neuer Klingelton. Wie geht es Sabrina?«


  »Sie schläft noch.« Toni warf einen Blick auf den Bildschirm.


  »Kannst du offen sprechen?«


  »Klar. Ich bin im Sicherheitsbüro mit Howard Bär - äh, Barr.« Sie zuckte zusammen.


  Nur gut, dass Howard Spaß verstand. Er nahm sich noch eine Bärentatze.


  »Menina, die Polizei war gerade hier im Gebäude und hat nach dir und Bri gesucht. Sie haben bei allen Nachbarn an die Tür geklopft und sich nach euch erkundigt.«


  Toni musste schlucken. »Dann glauben die, ich habe mit ihrem Verschwinden zu tun?«


  »Sie verdächtigen dich. Sie haben mich auch befragt, und sie wollten meine Wohnung sehen.«


  »Liebe Güte, was ist mit Teddy?«


  »Keine Sorge. Ich habe ihn heute Morgen mit etwas Geld losgeschickt, damit er sich neue Klamotten kauft und die Haare schneiden lässt. Wir treffen uns um drei am Washington Square.«


  »Dann geht es ihm also gut?« Toni hatte sich Sorgen gemacht, dass Teddy für die wirkliche Welt noch nicht bereit war.


  »Er ist sehr glücklich. Die Polizei sucht auch nach ihm. Sie hatten Fotos von ihm und Bri dabei. Ich nehme an, das Krankenhaus macht Aufnahmen von den Patienten, wenn sie eingewiesen werden. Ich habe mich natürlich über Bris Verschwinden sehr schockiert und besorgt geäußert.«


  »Gut.« Toni konnte sich genau vorstellen, wie Carlos den Polizisten eine überzeugende Show geliefert hatte.


  »Sie glauben, Teddy und Sabrina könnten eine Affäre begonnen haben und gemeinsam geflüchtet sein.«


  »Haben sie irgendetwas über diesen Pfleger, Bradley, gesagt?«, fragte Toni.


  »Nein. Ich nehme an, dieses kleine Problem will das Krankenhaus lieber unter Verschluss halten.«


  Toni sah wieder auf die Monitore. Bri schlief noch immer. »Ich habe sie wegen der Handtasche gefragt. Die ist wohl immer noch bei ihrem Onkel zu Hause.«


  »Hmm.« Carlos schwieg einen Moment. »Ich könnte hinfahren und probieren, ob das Hausmädchen sie mir gibt.«


  »Aber dann hätten wir immer noch das Problem, dass Onkel Joe sie zurück in die Psychiatrie schicken will.«


  »Und Probleme mit der Polizei", fügte Carlos hinzu. »Ich bringe Teddy heute Nachmittag mit, und wir überlegen uns eine Strategie.«


  »Okay, klingt gut.«


  »Ich - ich hoffe, Bri kann ihre Angst vor mir überwinden", sagte Carlos jetzt traurig.


  »Ich hoffe es auch.« Toni legte auf. Sie hoffte auch, dass Bri die Angst vor den verwaisten Werpanther-Kindern überwinden konnte. Diese armen Kinder brauchten Hilfe. Sie brauchten Akzeptanz und Liebe, damit sie sich beim Aufwachsen nicht wie Monster vorkamen, die es verdienten, genau wie ihre Eltern geschlachtet zu werden.


  »Eine Wache kommt.« Howard stand auf und tapste zur Tür.


  Toni bemerkte die Tagwache von Romatech auf einem der Monitore. Er hielt eine kleine goldene Schachtel in der Hand.


  Howard öffnete die Tür. »Ja?«


  »Das hier wurde am Eingang abgegeben. Für Toni Davis.«


  »Danke.« Howard schloss die Tür und reichte Toni das Geschenk.


  Sie betrachtete es misstrauisch. »Meinen die, ich falle noch mal darauf rein?«


  Howard lächelte. »Das ist echt. Ich habe gesehen, wie Ian es letzte Nacht online bestellt hat.«


  »Wirklich?« Sie griff nach der Schachtel und öffnete das goldene Geschenkband. In der Schachtel lag auf einem Wattebett ein wunderschönes filigranes Goldherz. Ein Strahlen stahl sich auf ihr Gesicht. Durch das filigrane Design war offensichtlich, dass sich in dem Herz nichts versteckte. Es war rein.


  Im Deckel der Schachtel steckte eine Nachricht.


  Meine liebste Daytona,


  Du hast den Sonnenschein zurück in mein Leben gebracht.


  Ian


  Sie drückte die Nachricht gegen ihre Brust, und ihr Herz zog sich vor lauter Glück zusammen. In diesem Augenblick wusste sie, egal, was passierte, sie konnte nichts falsch machen, solange sie ihrem Herzen folgte.


  ****


  Als Ian am Donnerstagabend erwachte, wies er Dougal und Phineas an, besonders wachsam zu sein. Jedrek würde nach seinem Todesschlaf vollkommen geheilt sein und plante ohne jeden Zweifel, seine beschämende Niederlage im Horny Devils zu rächen.


  Während Phineas und Dougal ihre Runde im Gebäude von Romatech und auf dem Grundstück zogen, rief Ian Angus an, um ihn auf dem Laufenden zu halten und zusätzliche Wachen anzufordern. Angus war immer noch bei Jean-Luc in Texas. Da Jack und Zoltan vorhatten, bald nach Europa zurückzukehren, erklärten sie sich einverstanden, ein paar Nächte in New York zu verbringen, ehe sie sich ostwärts teleportierten. Sie würden noch vor Sonnenaufgang eintreffen.


  Ein schneller Blick auf die Monitore im Sicherheitsbüro sagte ihm, wo Toni sich befand. Sie war in der Cafeteria, zusammen mit Sabrina, Carlos und Teddy. Er betrachtete den Bildschirm genau. Toni trug das Herz, das er ihr bestellt hatte.


  Das war ein gutes Zeichen. Sie lachte mit Carlos und Teddy. Sabrina aß stumm und warf ab und zu einen misstrauischen Blick zu Carlos.


  Laut Howard waren Carlos und Teddy vor einer Stunde eingetroffen und hatten Bewerbungsunterlagen für MacKay Security and Investigations ausgefüllt. Carlos würde eine ausgezeichnete Wache abgeben, wenn er nicht beschäftigt damit war, mehr von seiner Art aufzuspüren. Mit Teddy hatte Ian allerdings andere Pläne. Er machte kurz in Shannas Praxis halt, um eine Akte herauszuholen, und ging dann weiter zur Cafeteria.


  Tonis hübsche grüne Augen leuchteten auf, als er sich ihnen näherte. Ihre Hand legte sich auf das goldene Herz auf ihrer Brust. »Danke.«


  »Gern geschehen.« Er küsste sie auf die Wange und begrüßte dann die anderen.


  Sabrina sah ihn neugierig an. »Er trägt einen Kilt", flüsterte sie Toni zu.


  »Er ist ein Schotte aus dem Mittelalter", flüsterte Toni zurück.


  »Oh.« Sabrina machte große Augen.


  »Wir haben noch Nachos übrig.« Carlos zeigte auf einen Teller auf dem Tisch. »Aber ich nehme an, du hast kein Interesse.«


  »Ich habe schon gegessen.« Ian setzte sich ans Ende des Tisches.


  »Irgendwer, den wir kennen?« Carlos bernsteinfarbene Augen funkelten. »Autsch.« Er warf Toni einen wütenden Blick zu.


  Ian lächelte, weil er den Tritt unter dem Tisch gehört hatte. »Ich trinke meistens AB positiv. Das ist meine Lieblingssorte.« Als Tonis Wangen sich zu einem hübschen Rosa verfärbten, atmete er tief ein. »Riecht an dir einfach himmlisch.«


  Sie errötete noch stärker. »Du kannst einen Unterschied zwischen den Blutgruppen riechen? Und du kannst sagen, welche Gruppe jemand hat?«


  »Aye.« Als Sabrina das Gesicht verzog und sich abwendete, wurde Ian klar, dass er lieber das Thema wechseln sollte. Er klopfte auf die Akte, die er aus Shannas Praxis mitgebracht hatte. »Das hier ist etwas, an dem Roman und Shanna arbeiten, seit Constantine mit drei Monaten angefangen hat zu schweben.«


  Er blickte zu Sabrina und Teddy. »Ich sollte es euch wohl erklären. Roman Draganesti ist der Besitzer von Romatech und der Erfinder von synthetischem Blut.«


  »Ich habe ihnen schon gesagt, wer wer ist", informierte Toni ihn.


  »Und Howard hat Teddy und mir von eurem Krieg gegen die Malcontents erzählt", fügte Carlos hinzu.


  »Gut.« Ian öffnete die Akte. »Roman und Shanna erwarten ein zweites Kind. Heather und Jean-Luc planen ebenfalls, Kinder zu bekommen.«


  »Redest du von Kindern, die halb Vampir sind?«, fragte Sabrina und rümpfte die Nase.


  »Aye. Nur so können wir Väter werden.« Ian warf einen Blick zu Toni und fragte sich, wie es ihr gefallen würde, so ein Kind zu gebären.


  Ihr Blick begegnete seinem und durchdrang ihn. Wusste sie, woran er dachte? Wusste sie, wie heftig er dabei war, sich in sie zu verlieben?


  Carlos räusperte sich.


  Ian löste seinen Blick und zog einige große Fotos aus der Akte. Er legte sie auf den Tisch. »Das hier ist ein Anwesen im Staat New York, das Roman vor Kurzem erworben hat. Es gibt dort ein Herrenhaus, weitere Gebäude, einen Pool, Tennisplätze und hundertzwanzig Hektar Land.«


  »Wow.« Teddy griff nach einem der Fotos. »Das ist riesig.«


  Toni betrachtete ein Bild des Haupthauses. »Es ist schön dort.« Sie reichte das Foto an Sabrina weiter.


  »Beeindruckend.« Carlos sah sich eine Luftaufnahme des ausladenden Geländes an. »Roman muss extrem reich sein.«


  »Aye, aber er will damit nicht seinen Reichtum zeigen. Roman hält diesen Besitz geheim. Ihm und Shanna wurde vor einiger Zeit klar, dass die Kinder einen sicheren Ort brauchen würden, an dem sie ausgebildet und in ihren besonderen Fähigkeiten trainiert werden können.«


  Teddy sah von dem Foto, das er betrachtet hatte, auf. »Ihr wollt das Haus in eine Schule verwandeln?«


  »Aye.« Ian gab ihnen den Rest der Fotos. »Ihr versteht, dass die Sache streng geheim gehalten werden muss? Die Kinder, die diese Schule besuchen, sind einzigartig.«


  »Was ist mit Werkindern?«, fragte Carlos. »Wären sie dort willkommen?«


  »Ja.« Ian nickte. »Jedes Kind mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Oder einfach Kinder, die zu viel wissen. Heathers Tochter fällt in diese Kategorie.«


  »Das ist so cool!« Teddy schaute sich die verschiedenen Fotos an. »Eine Schule für zukünftige Superhelden! Würden sie auf dem Campus wohnen?«


  »Könnten sie.« Ian zuckte mit den Schultern. »Einige der Vampirkinder könnte man auch teleportieren, wenn sie lieber zu Hause wohnen wollen.«


  »Das ist großartig.« Toni gab Sabrina ein weiteres Foto. »Ich kann es kaum abwarten, dir Constantine vorzustellen. Er ist so klug und süß. Und er kann schon schweben und sich teleportieren.«


  Sabrina blieb stumm und starrte die Fotos an.


  »Sieh dir das an.« Carlos zeigte auf das Foto, auf dem ein See zu sehen war. »Dort gibt es eine Insel. Die wäre perfekt für meine Kinder. Dort könnten sie ihre Fähigkeiten als Panther ausprobieren, ohne die anderen Kinder in Gefahr zu bringen.«


  Toni beugte sich vor. »Das ist eine ausgezeichnete Idee.«


  »Das größte Problem, vor dem Roman und Shanna stehen", fuhr Ian fort, »ist es, Lehrer und Verwalter zu finden, denen man vertrauen kann.«


  »Ich bin dabei", sagte Teddy.


  »Ich ebenfalls", sagte Carlos. »Ich würde nichts lieber tun, als meine Waisen dorthin zu bringen.«


  Ian sah Toni fragend an. »Was meinst du?«


  »Ich meine, es war sehr klug von Shanna und Roman, so weit im Voraus zu planen. Ich glaube nicht, dass Tino an einer normalen Schule glücklich würde.« Sie wendete sich an Sabrina. »Es wäre interessant, so eine Einrichtung zu leiten, meinst du nicht?«


  Sabrina stapelte die Fotos langsam. »Es ist ein schöner Ort. Eine interessante Idee.« Sie sah Toni besorgt an. »Aber das war nicht der Plan. Wir wollten Kindern helfen, die obdachlos sind, die hungern und Not leiden müssen. Dieser Constantine hat einen Milliardär zum Vater, der sich um ihn kümmern kann. Was ist mit den Kindern, die niemanden haben? Wir können ihnen nicht den Rücken kehren, nur weil diese Mutantenkinder spannender sind.«


  Tonis Wangen röteten sich. »Nenn sie bitte nicht Mutanten.«


  Sabrina kniff die Augen zusammen. »Du willst doch nicht etwa selbst welche bekommen?«


  Eine unangenehme Stille legte sich über die Runde. Ian betrachtete Toni aufmerksam, aber sie vermied es, seinen Blick zu erwidern. Ihre Wangen röteten sich noch mehr. War es ihr peinlich, mit ihm zusammen zu sein?


  Sabrina schob den Stapel Fotos von sich. »Das ist zwar bewundernswert, aber nicht unser Plan. Toni und ich haben an unserem eigenen zehn Jahre lang gearbeitet.«


  Toni schloss mit einem schmerzverzerrten Ausdruck im Gesicht die Augen. In Ians Innerem breitete sich Panik aus. Was, wenn sie sich entschied, die Vampirwelt vollkommen hinter sich zu lassen? Was, wenn sie ihn verließ?


  Er nahm die Fotos an sich. »Es gibt dort hundertzwanzig Hektar Land. Wir können mehr Gebäude bauen. Wir müssen keine Kinder wegschicken.«


  Endlich sah Toni ihn an. »Du meinst, wir könnten dort auch ein normales Waisenhaus bauen?«


  Ian nahm ihre Hand. »Wir müssten erst alles mit Roman absprechen. Aber ich will, dass du beide Welten behalten kannst. Du solltest dich nicht für die eine oder die andere entscheiden müssen.«


  In ihren Augen schimmerte es feucht. »Das wäre so schön.«


  »Sieh dir das Feld neben dem Herrenhaus an.« Carlos zeigte Sabrina ein Foto. »Das wäre das perfekte Fußballfeld.«


  Sabrina atmete tief ein. »Ich sehe schon, wo deine Prioritäten liegen.«


  »Komm schon, Sabrina.« Teddy beugte sich vor. »Das ist die coolste Möglichkeit aller Zeiten.«


  Sie seufzte. »Ich denke darüber nach. Ich brauche noch Zeit, um mich... an alles zu gewöhnen.« Sie warf Carlos und Ian einen misstrauischen Blick zu. »Und ich muss noch ein Jahr aufs College. Das heißt, falls ich dorthin zurückkann, ohne dass mein Onkel sofort versucht, mich einzusperren.«


  »Darüber haben wir uns unterhalten, ehe du gekommen bist.« Toni nahm sich Chips vom Teller und biss hinein. »Wir müssen Bris Handtasche aus dem Haus ihres Onkels holen und ihn irgendwie davon überzeugen, dass er sie und ihr Geld in Ruhe lassen soll.«


  Carlos griff nach dem Salzstreuer und streute mehr Salz auf die Chips. »Die Polizei ist heute vorbeigekommen und hat nach Bri, Teddy und Toni gesucht. Wir müssen die Sache klären, ehe irgendwer von uns verhaftet wird.«


  Während er die Fotos zurück in die Akte schob, dachte Ian nach. »Wo lebt dieser Onkel?«


  »Westchester.« Carlos verdrückte eine Handvoll Chips. »Ich war schon mal da. Ich glaube, ich könnte das Hausmädchen dazu bringen, mir Bris Sachen auszuhändigen.«


  »Ich sollte selbst gehen", murmelte Sabrina tapfer.


  Ian schüttelte den Kopf. »Nay, du bist sicherer hier mit Teddy.« Er stand auf. »Carlos, fahr du Toni zum Haus dieses Onkels. Dann ruft mich an und ich teleportiere mich zu euch. Ich muss vorher noch etwas erledigen.«


  »Was?«, fragte Toni. »Was hast du vor?«


  »Ich habe mein Cape in Schottland gelassen. Aber Roman hat im Stadthaus ein Vampircape und einen Smoking. Ich muss mir erst ein Kostüm anziehen.«


  Toni riss die Augen auf. »Kostüm?«


  Teddy grinste. »Cool! Ich habe immer gesagt, du brauchst ein Cape.«


  Sabrina runzelte die Stirn. »Was hast du mit meinem Onkel vor?


  »Keine Sorge. Ich werde keine Gewalt anwenden.« Ian lächelte. »Aber ich glaube, deinem Onkel wird seine Begegnung mit Graf Dracula trotzdem keinen Spaß machen.«


  23. KAPITEL


  


  »Du siehst sehr gut aus.« Toni rückte seine schwarze Krawatte zurecht. Er war gerade in der Gasse hinter dem Haus der Proctors in Westchester aufgetaucht.


  »Ich soll aber gruselig aussehen", murmelte er.


  Sexy traf es besser. Toni fuhr mit den Fingern über seinen eleganten schwarzen Smoking. Sein schwarzes Satincape war rot gefüttert, und sein schwarzes Haar lockte sich in seinem Stehkragen. »Würde ich einen Vampirfilm drehen, ich würde dich sofort engagieren.«


  Carlos räusperte sich. »Wenn ihr zwei damit fertig seid, euch gegenseitig zu bewundern, können wir anfangen.« Er ging auf die hintere Küchentür zu und klopfte leise an.


  Das Hausmädchen sah aus dem Fenster und lächelte, als Carlos ihr zuwinkte. Sie öffnete die Tür und sprach in leisem Spanisch mit ihm. Er deutete auf Toni und Ian, und das Hausmädchen nickte.


  »Maria lässt mich die Hintertreppe hochschleichen", sagte Carlos zu ihnen. »Ich sammle Bris Sachen zusammen und treffe euch dann hier unten. Sie sagt, der Doktor ist in der Bibliothek im vorderen Teil des Hauses.«


  »Ich gehe ums Haus.« Ian verschwand in den Schatten.


  Carlos schlich die Hintertreppe hinauf, und das Hausmädchen begleitete Toni in die Bibliothek.


  Dr. Joe Proctor ging hinter seinem Schreibtisch auf und ab und telefonierte mit seinem Handy. »Hören Sie, Jenkins, Sie sollen der beste Privatdetektiv sein, den es gibt. Sagen Sie mir nicht, Sie können nicht einmal ein lausiges Mädchen finden.« Er hielt inne und rieb sich mit der Hand über den kahl werdenden Kopf. »Ja, mir ist klar, dass sie wahrscheinlich Hilfe hat. Es ist...« Er entdeckte Toni am Eingang zur Bibliothek. »Ich rufe Sie zurück.«


  Er ließ das Telefon auf den Tisch fallen und ging auf Toni zu. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Toni Davis, Sabrinas Mitbewohnerin.«


  Erst zögerte er, doch dann setzte er ein breites Lächeln auf. »Toni, wie wunderbar, Sie kennenzulernen. Sie müssen sich furchtbare Sorgen um Sabrina machen. Ich versichere Ihnen, ich scheue keine Kosten, um sie zu finden. Sie wissen nicht zufällig etwas über ihr Verschwinden, oder doch?«


  »Sie werden sie nie finden.«


  Sein Lächeln verzog sich zu einer Grimasse. »Sie haben ihr geholfen zu entkommen, nicht?« Er ging zurück zu seinem Schreibtisch und nahm sein Telefon. »Ich übergebe Sie der Polizei. Sie können natürlich vermeiden, verhaftet zu werden, wenn Sie mir einfach sagen, wo Sabrina ist.«


  »Machen Sie nur. Rufen Sie die Polizei. Ich würde gerne einige Verbrechen anzeigen. Mal sehen, zuerst wäre da medizinische Fehlbehandlung, weil Sie Bri Wahnvorstellungen attestiert haben, obwohl sie keine hatte.«


  Er hob sein Kinn. »Jeder andere Psychiater würde meiner Diagnose zustimmen.«


  »Und dann ist da noch die Unterschlagung ihres Treuhandvermögens, und dass Sie Bri zu Ihrer Gefangenen gemacht haben, damit Sie noch mehr von ihrem Geld stehlen können.«


  Langsam klappte er sein Telefon zu. »Sie können nichts davon beweisen.«


  Toni schlenderte auf ihn zu. »Wenn die Polizei erst einmal Nachforschungen über Ihre finanzielle Lage anstellt, wird das alles ans Licht kommen. Sie haben Sabrina gefangen gehalten. Sie haben ihren Verstand mit Medikamenten vergiftet. Sie haben versucht, ihr das Leben zu rauben.«


  »Nein, nein.« Er wedelte mit einer Hand in der Luft. »Ich hätte sie nicht für immer eingesperrt. Ich brauchte nur etwas Geld, um ein paar Spielschulden zu begleichen.«


  »Und danach noch mehr Spielschulden.«


  Proctor kniff die Augen zusammen. »Diese Typen hätten mich umgebracht. Ich hatte keine Wahl.«


  »Diese Typen sind das Geringste Ihrer Probleme. Haben Sie sich je gefragt, wie es Bri gelungen ist zu entkommen?«


  Der Kerl wurde misstrauisch. »Natürlich habe ich mich das gefragt.«


  »Sie haben sie eingesperrt, weil sie gesagt hat, dass es Vampire gibt. Aber nur ein Vampir konnte ihr dabei helfen zu entkommen.«


  »Sie sind genauso wahnsinnig wie Sabrina.« Proctors Augen leuchteten auf. »Ich lasse Sie mit ihr zusammen einsperren.«


  Toni lächelte. »Das können Sie gern versuchen. Aber zuerst möchte ich Ihnen noch jemanden vorstellen.« Sie hob ihre Hand, um Ian ein Zeichen zu geben, der draußen neben dem Fenster wartete.


  Sein Körper materialisierte sich in der Mitte des Raumes.


  Proctor keuchte erschreckt auf und stolperte zurück. »Was? Das - das ist ein Trick.«


  Ian hob seine Arme und breitete sein Cape weit aus. »Du glaubst nicht an die Existenz der Untoten?«


  Toni biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen. Ians gestellter transsilvanischer Akzent hatte immer noch einen schottischen Einschlag.


  »Un-unmöglich", hauchte Proctor.


  In Vampirgeschwindigkeit sauste Ian auf den Schreibtisch zu. Proctor stolperte zurück und prallte gegen das Regal.


  »Du wirst an uns glauben.« Ian erhob sich in die Luft.


  Toni zuckte zusammen, als er mit dem Kopf gegen die Decke stieß. Wenigstens sah Proctor wirklich verängstigt aus und duckte sich hinter seinen Schreibtisch. Sie fand ihn dagegen unglaublich niedlich.


  Dann ließ sich der gruseligste aller Vampire auf den Tisch fallen. Seine Augen blitzten blau auf und seine Fangzähne sprangen hervor. Das war nicht sehr niedlich.


  Proctor kauerte sich auf dem Boden zusammen und hob seine Arme in einer abwehrenden Geste. »Tu mir nicht weh. Bitte.«


  Mit einem Fauchen warf Ian sein Cape über seine breiten Schultern zurück. Toni schwankte, so weich wurden ihre Knie. Liebe Güte, er war ganz im Monster-Modus, und sie konnte nur denken Beiß mich. Wie merkwürdig, dass der Angriff der Malcontents sie verschreckt und geekelt hatte, der Gedanke an Ians Biss ihr aber vor Vorfreude einen wohligen Schauer über die Haut laufen ließ.


  Ihr Gesicht glühte, und ihr Körper glühte vor Erregung. Sie spürte, wie das Blut in ihren Adern rauschte. Es rauschte schneller und schneller, als müsste es aus ihr entkommen, als würde es nach ihm rufen.


  Ian sah sich nach Toni um, und eine Welle der Lust riss sie fast von den Füßen. Sie keuchte, als das blaue Leuchten seiner Augen zu heißem Rot wurde. Oh Gott, er wusste, dass sie erregt war.


  Schnell trat sie einen Schritt zurück und legte eine Hand an ihren Hals. Ihr Herz schlug wie wild. Ihre Schenkel pressten sich mit plötzlichem heißen Begehren zusammen. Liebe Güte, kein Wunder, dass ihm die Frauen jahrhundertelang freiwillig ihr Blut angeboten hatten.


  Ian drehte sich zu Proctor um, der bebend auf dem Boden lag. Er streckte seinen rechten Arm aus, und Proctor zuckte zusammen, als hätte ihn eine unsichtbare Kraft geschlagen.


  »Du bist unter meiner Kontrolle.« Ians Augen leuchteten intensiv blau, und Toni wusste plötzlich, dass er Gedankenkontrolle benutzte. »Du bist mir untergeben, und ich bin dein Meister.«


  »Du bist mir untergeben, und ich bin dein Meister", flüsterte Proctor mit großen glasigen Augen.


  Ian verzog das Gesicht. »Nay. Ich bin der Meister.«


  »Du bist der Meister", echote Proctor.


  Toni unterdrückte ein Grinsen. Ian war nicht sehr gut darin, ein böses Monster darzustellen. Kein Wunder, dass er ihr so gefiel.


  »Höre zu und gehorche", befahl Ian, »du wirst Sabrina nie wieder bestehlen. Du wirst dich nicht mehr in ihr Leben einmischen. Du wirst ihr ein ehrenhafter Onkel sein. Verstanden?«


  »Ja, Meister.«


  Ian wendete sich an Toni. »Noch irgendwas?«


  »Er soll die Polizei zurückrufen", flüsterte sie.


  Ian streckte die Arme wieder aus. »Du wirst aufhören, nach Sabrina und Teddy zu suchen. Du wirst der Polizei sagen, dass alles ein Missverständnis war. Du wirst die korrekten Entlassungspapiere ausfüllen. Du wirst nie wieder spielen. Und du bezahlst deine Schulden aus deinen eigenen Ersparnissen ab.«


  Proctor nickte. »Ja, Meister.«


  Ian sprang vom Tisch und stellte sich neben den Doktor. »Du wirst niemandem von heute Nacht erzählen. Ich weiß, wo ich dich finden kann, Joseph Proctor.«


  »Ja, Meister.«


  »Seid ihr fertig?«, fragte Carlos von der Tür aus, die Arme voll mit Bris Besitztümern.


  Das Hausmädchen sah Ian neugierig an.


  »Eins noch.« Ian drehte sich noch einmal zu Proctor um. »Du wirst dein Hausmädchen ab jetzt mit Respekt behandeln.« Er legte seine Hand auf Proctors Kopf, und der Doktor sackte in sich zusammen und fiel in einen tiefen Schlaf.


  »Danke, Señor.« Maria bekreuzigte sich und führte sie zur Hintertür. »Geht es Sabrina gut?«


  »Ja", antwortete Toni, »danke für Ihre Hilfe.«


  » Gracias. " Carlos küsste das Mädchen auf die Wange.


  Maria kicherte, als sie die Tür hinter ihnen schloss.


  »Du warst wunderbar!« Toni umarmte Ian. »Danke.«


  Er lächelte und küsste ihre Stirn.


  »Nehmt euch ein Zimmer", murmelte Carlos auf dem Weg zu seinem Wagen. Er schmiss Bris Sachen in den Kofferraum.


  »Zoltan und Jack kommen noch vor Sonnenaufgang. Es gibt bei Romatech nicht genug Platz für alle, deshalb werden wir im Stadthaus schlafen.«


  »Meinst du wirklich, ihr seid dort sicher?«, fragte Toni.


  »Tagsüber schon", antwortete Ian. »Die Malcontents werden genauso tot sein wie wir. Und Howard verbringt den Tag dort. Carlos ebenfalls.«


  »In Ordnung.« Toni blieb neben Carlos' Jaguar stehen. »Kommst du mit, Dracula?«


  »Bis später, Kleines.« Ian verschwand.


  ****


  Doch sie sah ihn später nicht mehr. Nachdem Carlos und sie zurück zu Romatech gefahren waren und Sabrina und Teddy die guten Nachrichten überbracht hatten, wollte Bri sofort nach Hause gehen, um Vanderkitty zu sehen. Und dann, als sie endlich wieder alle in ihrer alten Studentenbude waren, hatten sie chinesisches Essen bestellt und gefeiert.


  Howard hatte Carlos gebeten, sofort als Wachposten anzufangen, also hatte Carlos ein paar Sachen gepackt, die er ins Stadthaus mitnehmen wollte. Toni musste ebenfalls einiges einpacken. Der Gedanke, Bri allein zu lassen, gefiel ihr gar nicht, also hatte Teddy angeboten, über Nacht in ihrer Wohnung zu bleiben.


  Es war zehn Uhr abends, als Carlos und Toni in Roman Draganestis Stadthaus auf der Upper East Side ankamen, und sie brauchten noch eine weitere halbe Stunde, bis Carlos jeden einzelnen Raum angesehen und bewundert hatte. Er wählte das Schlafzimmer neben Tonis.


  »Das ist perfekt für mich, Menina.« Er fuhr mit der Hand anerkennend über das Holz und das schmiedeeiserne Fußteil des Bettes. »Ich liebe dieses spanische Dekor.«


  »Ich glaube, das Zimmer hat einer spanischen Lady aus dem Mittelalter gehört, die Maria Consuela hieß", sagte Toni.


  »Was ist mit ihr passiert?« Carlos hievte seinen Koffer auf die rotsamtene Tagesdecke.


  Toni versuchte, sich daran zu erinnern, was Dougal ihr über den ehemaligen Harem erzählt hatte, als sie vor Kurzem eingezogen war. Der Gedanke an einen Harem hatte sie so beleidigt, dass sie nur mit halbem Ohr zugehört hatte. »Mein Zimmer gehörte einer Prinzessin aus dem Mittelalter namens Joanna. Sie und Maria Consuela waren nicht sehr begeistert davon, Mitbesitzerinnen des Horny Devils zu werden, also haben sie Vanda ihre Anteile verkauft und sind zurück nach Europa gezogen. London, glaube ich.«


  Carlos öffnete seinen Koffer und begann, seine Kleidung auszupacken. »Ich muss dir danken, mein Mädchen. Das ist der bestmögliche Job für mich. Howard hat gesagt, sie nehmen sogar auf meine Seminare Rücksicht, damit ich meinen Master zu Ende machen kann.«


  »Das ist toll.« Belustigt betrachtete sie den Haufen knapper Tangas, den Carlos auftürmte. Einer war gefleckt wie ein Leopard, ein anderer gestreift wie ein Tiger.


  »Und sie nehmen auch auf meine Forschungsreisen Rücksicht. Ich könnte nie einen anderen Arbeitgeber finden, der so verständnisvoll ist.«


  »Na ja, die Vampire wissen eben, wie sehr sie Sterbliche brauchen, denen sie vertrauen können.« Nicht, dass Carlos selber ganz sterblich war. Carlos Panterra. Toni schlug sich in Gedanken gegen die Stirn. Sie hätte es wissen müssen. Sie zuckte zusammen, als er noch etwas auf das Bett legte. Liebe Güte. Das waren die größten Nagelknipser, die sie je gesehen hatte.


  »Es ist einfach wunderbar, Menina. Ich wollte immer, dass mein Geheimnis... na ja, geheim bleibt, weißt du. Aber in diesem Job kann ich einfach ich selber sein. Dass ich ein Formwandler bin, macht mich sogar noch wertvoller. Und ich habe auch noch ein Heim für meine Waisen gefunden.«


  Toni lächelte. »Das freut mich sehr für sie. Und dich.«


  Carlos kam um das Bett herum und umarmte sie. »Ich danke dir so sehr.«


  »Ich danke dir, Carlos. Du bist immer ein großartiger Freund gewesen.« Sie widerstand dem Bedürfnis, ihn hinter den Ohren zu kraulen. Er schnurrte sowieso schon fast. »Du kannst dich jetzt erst mal eingewöhnen. Wir müssen vor Sonnenaufgang aufstehen, weißt du.« Sie ging zur Tür.


  Er griff sich einen Stapel Kleidung und trat zu einer dunklen, reich mit Schnitzereien verzierten Kommode. »Was hast du jetzt vor, Menina? Bleibst du bei Ian, oder gehst du zurück zu Sabrina?«


  Das war die Frage des Tages. Toni berührte den Herzanhänger an ihrer Brust. »Ich hoffe, es kommt nicht zum Entweder-oder. Und dass Sabrina sich noch an alles gewöhnt.«


  Carlos nickte. »Manchmal muss man es einfach wagen zu glauben.«


  Toni ging in ihr Schlafzimmer und wiederholte diese Worte vor sich hin. Wage es zu glauben. Sie liebte Bri, und sie liebte Ian. Sie musste einfach daran glauben, dass am Ende alles gut ausging.


  Sie verschlief schon wieder am nächsten Morgen und wachte erst auf, als Carlos an ihre Tür trommelte.


  »Ich komme gleich runter", rief sie ihm zu. Verdammt, verdammt, verdammt. Sie hasste diese frühen Morgen. Sie beeilte sich unter der Dusche und warf sich in ihre Uniform. Während sie die Treppe herunterrannte, nahm sie ihre Haare mit einem Zopfgummi zusammen und entdecke Zoltan Csakvar und Giacomo di Venezia, besser bekannt als Jack, die die Treppe heraufkamen.


  »Bellissima, du bist so bezaubernd wie immer.« Jack verbeugte sich.


  Mann, war der aufgeblasen. Toni wusste das Kompliment zu schätzen. Aber sie wusste auch, dass ihre Männeruniform sackförmig und hässlich war, und sie trug nur sehr wenig Make-up. »Zieht ihr Jungs euch für die Nacht - ich meine für den Tag - zurück?«


  »Ja. Wir haben Gästezimmer im dritten Stock", sagte Zoltan. Durch sein Gähnen und seinen ungarischen Akzent war es schwer, ihn zu verstehen.


  »Bellissima, siehst du persönlich nach mir?« Jacks braune Augen funkelten.


  »Wenn du willst, natürlich.«


  »Molto bene. Ciao, Bellissima.« Jack ging einen weiteren Treppenabsatz hinauf.


  Zoltan stapfte hinter ihm her. »Du willst nackt schlafen, oder?«


  Jack lachte in sich hinein.


  Toni verdrehte die Augen und rannte die Treppe hinab. Hoffentlich war Ian noch wach. Im Foyer traf sie Dougal und Phineas, die auf dem Weg in den Keller waren.


  Phineas gähnte. »Gute Nacht, Süße.«


  »Gute Nacht. Oder Morgen.« Diese Kerle verwirrten sie. »Habt ihr Ian gesehen?«


  »Ist schon im Bett.« Dougal schloss die Kellertür hinter sich.


  Zu spät. Verdammt. Es war schwer, einen Freund zu haben, der die Friedhofsschicht arbeitete. Sie schleppte sich in die Küche.


  »Guten Morgen.« Howard saß lächelnd am Küchentisch und kaute an einer Bärentatze.


  Schon wieder Donuts? Wenn sie so weiteraß, würde sie bald wirklich so breit wie ein Bär sein. Sie bemerkte, dass Carlos sich etwas aus einer Schüssel in den Mund löffelte. Es sah ein wenig gesünder aus. »Was isst du? Brekkies?«


  Howard prustete los vor Lachen, während Carlos sie ausdruckslos ansah.


  Toni lächelte süß. »Ich habe gehört, die gibt es jetzt mit Spezialformel gegen Haarknäuel.«


  »Es sind Frühstücksflocken.« Carlos zeigte ihr ohne eine Miene zu verziehen die Packung.


  »Hmm. Special K für Kätzchen? Darf ich auch etwas davon naschen?« Sie holte sich eine Schüssel.


  »Wenn du deine Krallen wieder einfährst", murrte Carlos.


  »Tut mir leid.« Sie tätschelte ihm den Kopf. Sie wusste, dass sie eklig war. Aber das war die Enttäuschung darüber, dass sie Ian nicht mehr gesehen hatte. Es dauerte noch sehr, sehr lange, bis die Sonne unterging.


  Nach dem Frühstück bot sie an, nach ihm zu sehen. »Ist er im obersten Stock?«


  »Ja.« Howard trank seinen Tee aus. Ohne Zweifel mit einer Extraportion Honig. »Was meinst du, Carlos? Bist du bereit für eine Sitzung in Kampfkunst? Ich würde gern sehen, wie gut du kämpfen kannst.«


  »Abgemacht.« Carlos und Howard gingen die Kellertreppe hinab, und Toni begab sich in den vierten Stock.


  Sie atmete etwas schwerer, als sie das Arbeitszimmer im obersten Stockwerk erreicht hatte. Der Raum war dunkel, die Aluminiumläden verschlossen. Eine leere Flasche Blut stand in der Spüle der Bar. Ian musste noch einen Snack getrunken haben, ehe er schlafen ging.


  Sie öffnete die Doppeltüren, die ins Schlafzimmer führten. Aus dem halb verschlossenen Badezimmer drang Licht.


  »Du hast das Licht angelassen. Schäm dich.« Sie ging auf die linke Seite des Bettes.


  Dort lag Ian in einem weißen T-Shirt und dem karierten Pyjama aus Flanell. Er hatte die beige Wildledertagesdecke zurückgeschlagen und sich auf die kühlen Baumwolllaken gelegt. Sein Haar war von seinem Lederband befreit und schuf einen dramatischen Kontrast auf den weißen Kissen.


  Er lag in der Position, die er für seinen Todesschlaf immer einnahm. Flach auf dem Rücken, Füße gen Decke gereckt, Hände auf dem flachen Bauch gefaltet. Er hatte diese Position wahrscheinlich in den Jahrhunderten, die er in einem Sarg geschlafen hatte, verinnerlicht.


  Toni stutzte, als sie den Bereich unter seinen gefalteten Händen betrachtete. In seiner Pyjamahose war eine deutliche Beule zu sehen. Sie beugte sich vor, um genauer hinzusehen. Liebe Güte, er war steif in seinen Todesschlaf gefallen. Noch steifer konnte man kaum werden.


  Sie richtete sich auf und atmete tief durch. »Ungezogener Junge", flüsterte sie und sah ihm in sein attraktives Gesicht. Der Schatten von dunklen Barthaaren lag auf seinem kräftigen Kiefer. Seine schwarzen Wimpern waren so dicht. Sie könnte ihn glatt dafür hassen, wenn sie ihn nicht so sehr lieben würde. Sie streckte die Hand aus, um das niedliche Grübchen in seinem Kinn zu berühren.


  Seine Augen öffneten sich plötzlich, und sie schrak zusammen. Eine Hand legte sich fest um ihr Handgelenk.


  »Überraschung.« Er zog sie in seine Arme und rollte sie aufs Bett.


  24. KAPITEL


  


  Überrascht hatte er sie wirklich. Sie lag auf dem Bett, und ihr hübscher kleiner Mund öffnete sich leicht. Er rollte sich auf die Seite, um sie anzusehen, und stützte sich auf einen Ellenbogen.


  »Du - du bist nicht tot", flüsterte sie.


  Er lächelte. »Im Augenblick gerade nicht.«


  »Wie? Hast du die Droge genommen? Diese Wachdroge?«


  »Aye. Ich weiß, wo sie versteckt ist.«


  Sie setzte sich auf. »Aber, Ian, davon wirst du doch älter.«


  »Ein Jahr für jeden Tag.« Er zuckte mit einer Schulter. »Dann sehe ich eben wie achtundzwanzig aus statt wie siebenundzwanzig.«


  Wieder stand ihr der Mund offen. »Du willst wirklich ein ganzes Jahr altern?«


  »Um einen Tag mit dir zu verbringen, aye.«


  »Das ist so süß von dir.« Sie streckte sich aus und drehte sich zu ihm. »Aber bist du sicher, dass du es bei süß belassen solltest? Ich meine, du bist wach, und die bösen Jungs schlafen.«


  Sein Lächeln wurde breiter. Sie war genauso sehr Krieger wie er selber. »Du willst, dass ich sie hinterrücks abschlachte, während sie sich nicht verteidigen können?«


  Ihr Blick war undurchdringlich. »Sehr ehrenhaft ist das nicht, schon klar, aber sie würden es mit dir machen, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Aye, das würden sie, deshalb müssen wir dafür sorgen, dass sie die Droge nie in die Hände bekommen.« Er streckte eine Hand aus, um ihr eine feuchte Haarsträhne von der Wange zu streichen. »Ehrlich gesagt, bin ich schon versucht, sie einfach alle umzubringen und diesen Mist zu beenden, aber sie werden von etwa zwanzig Wachen der russischen Mafia bewacht, die alle mit riesigen Sturmgewehren ausgerüstet sind.«


  »Oh.« Sie verzog das Gesicht. »Das könnte übel ausgehen.«


  »Aye, sehr übel. Seit Roman die Malcontents tagsüber besucht hat, sind sie besonders wachsam.« Er fuhr mit dem Finger ihren Kiefer entlang. »Und dann ist da noch das Problem, dass ich in der Sonne knusprig gebraten werde.«


  »Ich glaube, wir müssen wohl einfach drinnen bleiben.«


  »Aye.« Er fuhr mit dem Finger über ihr Ohr.


  »Wir könnten uns ja etwas überlegen, um uns die Zeit zu vertreiben.« Ihre Augen funkelten, als sie zu seiner Pyjamahose hinabsah. »Es sieht aus, als wärest du mir weit voraus.«


  Er lächelte verlegen. »Ein Mann sollte nie unvorbereitet sein.«


  Es stimmte, während er im Bett gelegen und auf sie gewartet hatte, hatte es ihn erregt, nur daran zu denken, sie zu lieben. Er wusste, dass seine Augen jetzt rot wurden. Ein roter Schimmer legte sich auf den Raum, der Tonis Haut reif und prall vor Blut aussehen ließ. Es würde eine Herausforderung sein, die Kontrolle zu behalten. Er hatte sich extra mit synthetischem Blut abgefüllt, um es leichter zu machen.


  Wie sie ihn angesehen hatte, als er in Proctors Bibliothek seine ganze männliche Vampirkraft herausgelassen hatte - das hatte seine Selbstkontrolle fast bis an ihre Grenzen gebracht. Er hatte ihr Herz rasen gehört. Den Duft ihrer Erregung gerochen. Er hatte sie anspringen wollen und seine Fangzähne in ihren Hals versenken.


  Sein Zahnfleisch kribbelte, und er ließ sich auf den Rücken fallen und kniff die Augen fest zusammen. Kontrolle. Er wagte es nicht, sie zu lieben, wenn er sich nicht unter Kontrolle hatte.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte sie.


  »Ich will dich nicht in irgendeine Richtung beeinflussen. Wenn du in meinem Bett bleibst, sollte es deine Entscheidung sein. Aber du musst wissen, ich werde dich dann lieben.«


  »Na ja, um ehrlich zu sein, damit habe ich irgendwie schon gerechnet.« Ihre Stimme klang gedämpft, und dann fiel etwas Weiches auf sein Gesicht.


  Er zog es zur Seite und öffnete die Augen. In seiner Hand hielt er ein marineblaues Polohemd. Ihr Hemd. Sie saß neben ihm und schob sich die Träger ihres BHs von den Schultern. Der Herzanhänger, den er ihr geschenkt hatte, ruhte zwischen ihren Brüsten.


  »Bist du sicher?«


  »Sehe ich aus, als wäre ich unsicher?« Mit einer raschen Handbewegung schleuderte sie den BH auf den Boden.


  Er warf sich auf sie und drückte sie auf den Rücken. »Ich liebe es, wenn eine Frau weiß, was sie will.«


  »Und ich liebe es, wenn ein Mann aggressiv ist.«


  Er breitete eine Hand auf ihrem Bauch aus. »Ich weiß, dass du mich noch nicht sehr lange kennst.«


  »Aber ich habe schon Jahre auf dich gewartet.«


  »Jahrhunderte. Ich glaube, mein Herz hat dich gleich erkannt, in der ersten Nacht, als wir uns begegnet sind. Es hat nur noch ein paar Nächte gedauert, bis mein Verstand aufgeholt hat.«


  Sie berührte sein Gesicht. »Mir ging es genauso.«


  Er fuhr mit der Hand nach oben, um sie auf ihre Brust zu legen. »Du sollst wissen, dass ich dir treu sein werde. Ich liebe dich sehr. Das wird sich nie ändern.«


  »Oh, Ian.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Ich liebe dich auch.«


  Er beugte sich hinab, um ihre Lippen zu küssen. Sie waren weich und feucht und öffneten sich für ihn. Er erkundete und kostete sie mit seiner Zunge. Sie bebte unter ihm, so zerbrechlich in ihrer Sterblichkeit, und doch so stark in ihrer Leidenschaft. Sie war alles, was er nicht war. Alles, wonach er sich sehnte. Leben und Licht. Reinheit und Güte.


  Ihre Zunge fuhr an seinen Zähnen entlang und dann mutig um die scharfe Spitze eines Eckzahns. Er stöhnte. Wusste sie, wie sehr sie mit der Gefahr spielte? Sie presste ihre Zunge gegen die Spitze.


  Mit einem tiefen Atemzug trennte er ihren Kuss. Ihre Haut, ihr Hals, ihre Brüste - alles sah durch seine rot gefärbten Augen rosig und köstlich aus.


  »Bei allen Heiligen, ich will dich.« Er legte eine Spur aus Küssen ihre Kehle hinab bis zu ihren Brüsten. Ihr klopfendes Herz hallte in seinen Ohren wider, schneller und schneller, und beschleunigte auch die Flammen seiner Leidenschaft. Er legte ihr eine Hand in den Rücken und hob ihren Oberkörper an. Ihr Rücken bog sich und presste ihre Brüste gegen seinen Mund. Mit einem Seufzen streckte sie ihre Arme weit aus, als würde sie ihren Körper seinen Bedürfnissen hingeben.


  Und er brauchte sie. Jeden kleinsten Teil von ihr. Er knabberte und saugte an ihren vollen Brustwarzen, bis ihre Spitzen in seinem Mund hart wurden. Er saugte an einer und kniff leicht in die andere. Als er an beiden zog, keuchte sie auf.


  »Zieh dein T-Shirt aus, bitte", bat sie fast flehend.


  Er zog es mit einem Ruck über seinen Kopf und warf es beiseite. Dann löste er den Gürtel um ihre Hüften und machte sich an den Knopf und den Reißverschluss ihrer Khakihosen. »Verflucht, ich hätte nie gedacht, dass ich mal ein Paar Männerhosen ausziehe.«


  Sie lachte und versuchte, ihm zu helfen, indem sie ihre Hüften hob. Allein der Anblick brachte ihn zum Stöhnen. Schnell war die Hose bis zu ihren Knöcheln hinabgezogen, wurde dann aber von ihren Sportschuhen aufgehalten. Toni streifte sie rasch ab, Socken und Hose folgten.


  »Ich liebe deine Beine.« Er griff sich ihren Knöchel und hob ihr nacktes Bein, damit er auf ihrer Wade Küsse verteilen konnte.


  »Zieh deine Hose aus.«


  »Jetzt?« Er kitzelte ihre Kniekehle.


  Ihr Bein zuckte. »Ja. Jetzt.«


  Doch er tat wie ihm befohlen, und als er die Pyjamahose nach unten zog, sprang seine Härte hervor.


  Sie stützte sich auf die Ellenbogen, um ihn besser betrachten zu können. »Wow.«


  »Ich hoffe, du erwartest von mir nicht, dass ich wie dieser Kerl im Horny Devils tanze.«


  »Welcher Kerl?«, murmelte sie, die Augen wie hypnotisiert auf seinen Schoß gerichtet.


  Je mehr sie starrte, desto härter wurde er. Keine weitere Minute würde er es mehr aushalten. Er musste sie schnell ablenken. »Also, wo waren wir?« Er küsste ihren Knöchel.


  »Nein.« Sie ließ ihr Bein von seiner Schulter gleiten und beugte sich vor. »Ich will dich anfassen.« Sie legte eine Hand um seine Erektion.


  »Toni, das halte ich nicht lange aus.«


  »Ach, komm schon.« Sie drückte sanft zu. »Du bist so ein starker Kerl.«


  »Aye.« Er sog zischend den Atem ein, als sie die Spitze mit ihrem Daumen neckte. Ein Tropfen war bereits ausgetreten, und sie verrieb die Feuchtigkeit. »Ich bin stark.« Er knirschte mit den Zähnen. »Ich bin ein erfahrener Krieger.«


  »Ein echter Mann.« Sie schob ihn auf das Bett zurück.


  Halb ragte sein Kopf über die Fußkante hinaus. Als ihr Mund sich um ihn schloss, keuchte er noch erregter auf und ballte die Überdecke in seinen Fäusten. Das konnte er doch wohl ertragen. Er war kein grüner Junge mehr. »Ich - ich bin über den Sommer ein ganzes Stück gewachsen.«


  Tief in ihrer Kehle machte sie ein anerkennendes Geräusch. Ihre Finger kitzelten seine Hoden und drückten dann behutsam zu. Ihre Zunge wirbelte um ihn herum. Der Raum um ihn herum drehte sich. Nie geahnte Wonnen durchzogen seinen Körper. Das war anders als jeder Sex, den er über die Jahrhunderte gehabt hatte. Vielleicht lag es daran, dass seine Ausstattung etwas anders war - größer und ausgereifter. Oder vielleicht lag es daran, dass Toni... Toni war. Sie liebte ihn. Er wollte, dass sie nie damit aufhörte.


  Aber es würde aufhören, und zwar schon verdammt bald.


  »Nay! Toni!«


  Sie sah genau in dem Moment zu ihm auf, als er die Kontrolle verlor. Mit einem Stöhnen ergoss er sich auf ihrer Brust, bevor er sich von ihr wegdrehte. Gedemütigt kam er mitten auf Romans Wildlederüberdecke. Und es hörte einfach nicht auf.


  »Es tut mir so leid. Ich bin nicht daran gewöhnt, dass er länger... ich konnte es einfach nicht kontrollieren.« Er senkte seinen Kopf, denn er war zu beschämt, sie anzusehen.


  Ein Kichern durchbrach die Stille. Er sah sie misstrauisch an. Sie rollte sich von einer Seite auf die andere und lachte so heftig, dass ihr Tränen in den Augen standen.


  Sein Gesicht wurde wärmer. »Es ist wirklich der Wunsch eines jeden Mannes, im Bett ausgelacht zu werden.«


  »Ian, du bist zu niedlich. ›Gnade! Mein Schwanz ist zu groß! Er ist außer Kontrolle!‹" Sie ahmte seinen schottischen Akzent nach und lachte noch mehr. »Du armes Baby. Es ist so traurig, wenn man zu gut bestückt ist. Ich glaube, ich muss weinen.«


  Er warf ihr einen grollenden Blick zu. »Wenigstens du hast deinen Spaß.«


  »Natürlich.« Sie setzte sich auf und wischte sich die Augen. »Es ist so was von aufregend, dass du wegen mir die Kontrolle verlierst.«


  »Wirklich?«


  »Natürlich! Ein unglaublicher Machtrausch.« Sie spannte ihren Bizeps an. »Einfache Sterbliche bringt gut aussehenden unsterblichen Vampir dazu, die Kontrolle zu verlieren. Ich fühle mich wie Superwoman!«


  »Es hat dir gefallen?«


  »Oh Gott, ja.« Sie legte ihre Hand auf ihre Brust und lachte noch mehr, als sie dabei in Sperma fasste. Sie griff sich die Ecke des Lakens und wischte ihre Hand und ihre Brust ab.


  Das war das Wunderbarste auf der Welt. Er konnte sich vor Toni lächerlich machen, und sie liebte ihn trotzdem noch. Er war der glücklichste Mann auf der Welt.


  »Und außerdem muss ich sagen, diese Extralänge gefällt mir ziemlich gut.« Ihr Blick senkte sich auf seinen Schoß. »Du bist prächtig ausgestattet.«


  »Danke.« Er fühlte sich schon besser. »Ich könnte mich eventuell dazu überreden lassen, noch einmal die Kontrolle zu verlieren, wenn es dir so gut gefällt.«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Das ist wirklich edelmütig von dir.«


  »Stets zu Diensten. Jetzt, wo ich nicht mehr kurz davor bin zu explodieren, kann ich auch mehr Zeit darauf verwenden, dich zu verwöhnen.«


  Sie hob ihre Augenbrauen. »Das klingt gut.«


  »Aye.« Er fuhr mit den Fingern ihr nacktes Bein hinauf. »Meine Mission wird es sein, dich an den Rand deiner Selbstkontrolle zu bringen.«


  »Ich liebe es, wenn ein Mann eine Mission hat.«


  Er hob eine Augenbraue. »Ich will dich nackt sehen, Kleine.«


  Mit einem Kichern legte sie sich auf das Bett zurück. »Aye, aye, mein edler Krieger.« Sie hakte ihre Daumen in den Saum ihres Slips und wand sich langsam aus ihm heraus. »Mach mit mir, was du willst.«


  »Das werde ich.« Er bewunderte, wie sie ihre Hüften bewegte.


  Es gelang ihr nicht, sich ganz auszuziehen. »Wärest du so nett, mir hierbei zu helfen?«


  »Es ist mir ein Vergnügen, werte Lady.« Er hakte einen Finger in den Slip und zog ihn ganz nach unten.


  »Oh vielen herzlichen Dank, Sir.« Ihr Südstaatenakzent wurde stärker, und sie warf ihm einen lüsternen Blick zu.


  Er hätte wissen müssen, dass Toni zu lieben, anders sein würde als alles, was er vorher erlebt hatte. Sie erfüllte sein Herz mit Freude. »Von Herzen gerne, edle Lady.«


  Ian warf den Slip in die Luft, so hoch, dass er in der Deckenlampe hängen blieb.


  Toni lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich, als sie einen Fuß nach rechts, und dann, mit einem verführerischen Kreisen ihrer Hüften, den anderen nach links stellte. Sie öffnete ihre Beine. »Ich hoffe, der Anblick gefällt dir.«


  »Aye, das tut er.« Er konnte die Feuchtigkeit auf ihren empfindlichen Falten glänzen sehen und genoss den Duft ihrer Erregung. »Toni, du bist die schönste aller holden Maiden.«


  »Hmm. Wie lieb von dir.« Provozierend kreiste sie vor seinen Augen mit den Hüften. »Ich werde mir Mühe geben, deiner männlichen Größe Raum zu bieten.«


  »Ich werde an dir saugen, bis dein Körper vor Leidenschaft explodiert.«


  Das musste er nicht zweimal sagen; Toni war mehr als bereit.


  Er umfasste ihre Knöchel und legte sie sich um den Hals. »Halt dich fest, Kleines. Das wird eine wilde Fahrt.«


  Sein Gesicht näherte sich ihrer Mitte. Zart streichelte sein Atem ihre Haut. Doch als er begann, sie zu lecken und zu saugen, bebte sie bereits vor Wolllust. Er drang mit zwei Fingern in sie ein und begann langsam mit seinen rhythmischen Bewegungen. Keuchend passte sie ihre Hüften seinen Fingern an.


  Sie war jetzt so feucht. So heiß. So wunderschön. Und er wurde wieder hart. Er genoss einen letzten Blick auf ihr nasses geschwollenes Fleisch und setzte dann wieder seine Zunge ein. Nur Vampire konnten so schnell in ihren Bewegungen sein, und was er jetzt vollführte, war ein Tanz auf dem Vulkan. Ihre Beine verkrampften sich. Ihre Hüften bogen sich. Der Höhepunkt war nahe.


  Mit einem Aufschrei bäumte sie sich auf. Ihre inneren Muskeln zuckten um seine Finger. Ihr ganzer Körper bebte.


  Er küsste ihre zitternden Schenkel, küsste ihren Bauch, ihre Brüste. Er hielt sich ruhig über ihr, und die Spitze seiner Härte streifte ihre feuchte Öffnung.


  »Ian.« Sie fuhr mit den Händen seinen Rücken bis zu seinen Schultern hinauf.


  »Ich will die Liebe in deinen Augen sehen, wenn ich in dich eindringe", flüsterte er.


  »Das wirst du.« Sie sah ihn an. »Ich liebe dich.«


  Eine liebevollere Einladung gab es wohl nicht. Vorsichtig drang er in sie ein und seine Empfindungen überschlugen sich. Freude, Liebe, erotisches Vergnügen und ein ursprünglicher, männlicher Triumph, als er von ihr Besitz ergriff. Er wollte sie langsam lieben, aber sie war so schön, so sexy, so liebevoll. Sie konnten einander nicht nahe genug kommen. Ihre Beine umklammerten seine Hüften, und sie rieben sich aneinander.


  Der Orgasmus traf ihn mit voller Wucht. Er stieß mit einer Geschwindigkeit und einer Kraft in sie hinein, zu der nur ein Vampir in der Lage war. Sie schrie und kam mit einem zuckenden Beben. Sie hielt sich an ihm fest, während ihr Körper immer weiter zuckte.


  »Hilfe!« Sie keuchte, versuchte, zu Atem zu kommen.


  Er legte seine Stirn gegen ihre, und langsam wurde ihr Atem wieder normal.


  »Ich hoffe, ich habe dir nicht wehgetan", flüsterte er.


  »Nein. Es war... wunderbar. Spektakulär. Überwältigend.«


  »Aye.« Er ließ sich neben ihr fallen und zog sie dicht an sich.


  Ihre Lider schlössen sich flackernd. »Du hast mich geschafft.«


  »Aye.« Er schloss die Augen und vergrub sein Kinn in ihren Haaren. Ein Mann konnte sich leicht wünschen, die Ewigkeit so zu verbringen.


  ****


  Toni wachte auf, weil ihr kalt war. Sie setzte sich auf. Im trüben Licht, das durch die angelehnte Badezimmertür drang, entdeckte sie Ian neben sich. Ihr Blick wanderte seinen nackten Körper hinab und zurück in sein Gesicht. So ein schöner Mann. So sexy. Und so lieb, ein weiteres Jahr zu altern, nur damit er bei ihr sein konnte. Hatte die Droge ihre Wirkung verloren? Er sah jedenfalls aus, als wäre er tot.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. Liebe Güte. Es war fast Mittag. Carlos und Howard würden sich schon fragen, was mit ihr passiert war. Sie zog das Laken hoch, um Ians Brust zu bedecken. Dann ging sie ins Badezimmer und nahm eine heiße Dusche.


  Sie tapste zurück ins Schlafzimmer, nur ein Handtuch um ihren Kopf und ein weiteres um ihren Körper gewickelt. Sie fand ihr Polohemd auf dem Boden neben dem Bett und ihren BH auf der anderen Seite. Sie sah hinauf zu dem schmiedeeisernen Kronleuchter über dem Bett. Ihre Unterwäsche baumelte von einem der zackigen Arme. Sie bezweifelte, dass sie herankommen konnte, selbst wenn sie sich auf das Bett stellte. Schade, dass sie nicht schweben konnte wie ein Vampir.


  Vielleicht ließ sich etwas finden, mit dem sie den Slip herunterholen konnte. Sie sah in den Wandschrank und lächelte, als sie den Kilt darin hängen sah. Sie streichelte Ians weichen Pullover und beugte sich näher, um seinen Duft einzuatmen. Sie entdeckte die schwarze Lederhose, die er bei Bris Rettung getragen hatte. Hinter ihnen hing der Smoking, den er zum Draculaspielen benutzte. Und dann noch das Vampircape.


  Sie fuhr mit den Fingern den glatten schwarzen Satin hinab. Der Stehkragen war echt cool. Sie blickte zurück zu Ian, der immer noch wie ein Toter schlief.


  Also, warum nicht? Sie ließ das Handtuch zu Boden fallen und nahm sich den Umhang. Sie wirbelte herum und wedelte mit ihrem Cape wie ein Matador. Dann legte sie es sich um die Schultern und verknotete die Bänder am Hals. Sie nahm die Säume in die Hand, damit sie ihre Arme heben und das Cape weit ausbreiten konnte. Husch, rannte sie durch das Zimmer und ließ es hinter sich wogen. Es folgten einige Ausfallschritte im Paso-doble-Stil. Das gefiel ihr gut, und dann hob sie ihren Ellenbogen und verbarg mit dem Cape die untere Hälfte ihres Gesichtes. Wie ein Cartoon-Bösewicht schlich sie sich durch das Zimmer.


  Sie sprang auf das untere Ende des Bettes und breitete ihre Arme weit aus. Mit einem unheilvollen Blick auf Ian sagte sie in einer gruseligen tiefen Stimme: »Ich bin dein Meister.«


  »Like a Virgin", antwortete eine weibliche Stimme.


  Toni wirbelte herum. Das musste ihr Handy sein. Ihre Hosen lagen irgendwo auf dem Boden.


  Madonna behauptete, sie wäre gerade zum ersten Mal berührt worden.


  »Oh, sei still.« Toni sprang vom Bett und eilte auf der Suche nach der Hose durch das Zimmer. »Du bist ungefähr so jungfräulich wie ich.«


  »Das steht noch zur Debatte", sagte eine männliche Stimme.


  Mit einem Aufschrei wirbelte sie herum. »Ian?«


  »Toni?« Seine Augen weiteten sich, als er ihr Kostüm erblickte.


  Sie nahm die Seiten des Umhangs zusammen, um ihren nackten Körper zu verbergen. »Ich dachte, du wärest tot. Wieder einmal.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Das hier wollte ich auf keinen Fall verpassen.«


  Ihr Gesicht wurde warm.


  »Like a virgin", neckte Madonna sie.


  Sie schnappte sich ihr Telefon aus der Hosentasche. »Hallo?«


  »Menina, was ist mit dir passiert?«, fragte Carlos. »Du bist nach oben gegangen, um nach Ian zu sehen, und nie zurückgekommen.«


  »Es - es geht mir gut. Ian geht es gut.« Sie blickte zum Bett. Ian grinste sie an.


  »Bist du eingeschlafen?«, fragte Carlos. »Ich weiß, du warst heute Morgen müde.«


  »Ich... habe wirklich etwas geschlafen. Tut mir leid.«


  »Schon in Ordnung. Nichts passiert. Ich dachte nur, du bist vielleicht hungrig. Howard macht in der Küche ein paar Paninis. Willst du was?«


  »Ich - äh...« Sie blickte auf und entdeckte, wie Ian an ihr vorbei ins Büro ging. Der Blick auf seine Rückseite war großartig. Er zog eine Flasche Blut aus dem kleinen Kühlschrank an der Bar und stellte sie in die Mikrowelle.


  »Toni, was ist los?«, wollte Carlos wissen. »Brauchst du Hilfe da oben?«


  »Nein! Ich - es geht mir gut, wirklich.«


  »Er ist wach, oder?«, fragte Carlos misstrauisch. »Entweder das, oder du hast ein paar Vorlieben entwickelt, die entschieden zu schmutzig sind.«


  »Okay, er ist wach", gestand sie.


  »Howard hat mir von der Wachdroge erzählt", sagte Carlos. »Ich nehme an, ihr zwei nutzt sie ordentlich aus?«


  »Oh ja.«


  Carlos lachte leise. » Ciao, Menina. " Er legte auf.


  »Die wissen, was wir machen?« Ian nahm seine Flasche aus der Mikrowelle und goss das Blut in ein Glas.


  »Ja.« Sie legte das Telefon beiseite und ging ins Arbeitszimmer. »Werden wir großen Ärger bekommen?«


  »Im Augenblick kann niemand Connor erreichen, also sollten wir uns deswegen keine Sorgen machen.« Ian nippte an seinem Glas und betrachtete sie eingehend. »Das Cape sieht an dir viel besser aus als an mir.«


  »Ich glaube nicht, dass du auf das Cape achtest.« Sie öffnete den Umhang für eine Sekunde, um ihren Körper zu präsentieren.


  Ian lächelte und nahm noch einen Schluck. »Etwas Unglaubliches ist passiert.«


  »Oh ja, der Sex war einfach gigantisch.« Toni setzte sich auf einen Barhocker.


  »Das auch. Aber Toni, ich bin tatsächlich eingeschlafen.« Er beugte sich zu ihr und legte die Ellenbogen auf die Bar. »Es war so seltsam. Ich habe seit Jahrhunderten nicht mehr geschlafen.«


  »Wow.«


  Er trank noch etwas. »Ich hatte vergessen, wie das ist. Todesschlaf ist so... leer. Nichts als Tod und vollkommenes Vergessen. Aber das war angenehm und...«


  »Gemütlich?«


  In seinen Augen schimmerte Feuchtigkeit. »Ich hatte einen Traum. Ich habe von dir geträumt.«


  »Oh... du liebe Zeit.« Sie bemerkte, dass die Tränen in seinen Augen rötlich gefärbt waren.


  Sanft berührte er ihr Gesicht. »Das habe ich niemals für möglich gehalten.«


  Sie nahm seine Hand. »Was hast du geträumt?«


  Schelmhaft blitzte es in seinen Augen. »Du hast für mich einen Striptease im Vampirumhang hingelegt.«


  »Echt?« Als er lachte, verzog sie das Gesicht. »Sehr lustig. Was hast du geträumt?«


  Sein Blick wurde weicher. »Eines Tages erzähle ich es dir.«


  »Hm.« Sie rutschte von ihrem Hocker und wendete ihm den Rücken zu. Beim Weggehen schlug sie eine Seite des Capes zurück, um ihre Rundungen freizulegen. »Ich kann dich zum Reden bringen.«


  In Vampirgeschwindigkeit stand er neben ihr. »Ich kann dich zum Schreien bringen.« Dann löste Ian die Bänder an ihrem Hals und schob ihr das Cape von den Schultern.


  Der Satinstoff fiel auf dem Boden zusammen, die rote Seite nach oben. Ian nahm sie in seine Arme und bettete sie auf dem roten Satin.


  »Na gut, warum nicht?« Sie sah ihn belustigt an. »Alles andere hier drin hat ja schon Flecken.«


  Mit einem Lachen raste er zur Bar zurück und griff nach seinem Glas. Zwei Fingerbreit waren noch übrig. »Du bringst mich auf eine Idee.«


  »Du willst den Teppich auch noch versauen?«


  »Nay.« Er kniete sich neben sie und träufelte Blut über ihre Brüste und ihren Oberkörper.


  »Igitt. Ich hoffe, das machst du wieder sauber.« Die Empörung war sofort vergessen, als er begann, das Blut von ihren Brüsten zu lecken. Er folgte der Blutspur ihrem Bauch hinab und schleckte dann die letzten paar Tropfen aus ihrem Nabel.


  Sie wand sich auf dem roten Satin und genoss das dekadente Gefühl des Stoffes an ihrer Haut. Wieder widmete er sich ihren festen Brüsten, um daran zu saugen. Sie spürte, wie seine Zähne ganz behutsam an ihr knabberten, und erinnerte sich an den Anblick seiner Fangzähne bei Proctor. Seine Augen hatten blau geglüht, beseelt von der Macht des Vampirs, und dann waren sie rot geworden, als er hungrig zu ihr gesehen hatte. Die alten Bisswunden auf ihren Brüsten und ihrem Oberkörper juckten, aber nicht vor Angst oder Ekel.


  Sie spürte Verlangen. Und Begehren. »Ian.«


  Er sah zu ihr auf, und die rote Glut in seinen Augen berührte etwas tief in ihrem Inneren. Ihre Bisswunden brannten.


  Sie fuhr mit den Händen in sein langes schwarzes Haar und hielt seinen Kopf fest. »Beiß mich.«


  Er blinzelte. »Nay. Sag das nicht. Ich werde dich nicht als Nahrung benutzen. Ich habe keinen Hunger.«


  »Ich schon. Ich habe einen tiefen... Hunger in mir.«


  »Toni, du reagierst nur auf meine Vampirkräfte. Ich versuche, mich zusammenzureißen.«


  »Nein, lass dich gehen.«


  Er betrachtete sie neugierig. »Weißt du überhaupt, was du da verlangst? Du bist angegriffen worden und du hast furchtbare Erinnerungen daran.«


  »Ich will diesen Horror in etwas Schönes verwandeln. Kannst du das tun?«


  »Ich kann den Schmerz nehmen. Aber das ist alles nur eine Illusion. Gedankenkontrolle. Und ich weiß, was du davon hältst.«


  »Ich habe keine Angst vor deinen Gedanken. Ich liebe dich.«


  Er zögerte und legte die Stirn in Falten.


  »Tu es. Alles. Ich will alles mit dir erleben.«


  Mit geschlossenen Augen gestand Ian: »Es ist so verlockend. Ich kann dein Blut riechen, es ist heiß und köstlich. Ich kann hören, wie es in dir rauscht und nach mir ruft.«


  »Nimm mich.«


  Seine Augen öffneten sich, und sie blickte in das tiefste Blau, das sie je gesehen hatte. Eine Welle eiskalter Luft berührte ihre Stirn, fuhr dann ihren Körper hinab und verursachte ihr eine Gänsehaut.


  Ich bin bei dir. Seine Stimme hallte in ihren Gedanken wider, und ihr ganzer Körper kribbelte, als würde er seinen Atem über sie streichen lassen. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Hals. Wir werden Geist, Körper und Blut teilen. Er leckte ihren Hals, und sie stöhnte benommen, als das gleiche Gefühl sich zwischen ihren Beinen ausbreitete.


  Es musste eine Illusion sein. Alles Kribbeln an ihrem Hals wiederholte sich in ihrer Mitte. Ihr Begehren wurde verzweifelt, und das Kribbeln zu pochenden Pulsschlägen, die nach Befriedigung verlangten.


  Sie schlang ihre Beine um ihn. »Nimm mich jetzt sofort.«


  Seine Fangzähne fuhren mit einem leisen Zischen aus, das ihr Begehren schmerzlich machte. Sie erschauerte, als seine Erektion sich gegen sie presste und seine Zähne sanft an ihrem Hals kratzten. Bald, bald würde es geschehen.


  Er drang mit so viel Kraft in sie ein, dass sie das Stechen an ihrem Hals kaum wahrnahm. Und dann liebte er sie, nahm ihren Körper und ihr Blut. Ich bin auf jede Art bei dir. Du bist mein, und ich bin dein.


  Mit jedem Saugen an ihrem Hals durchfuhr sie eine Welle der Lust. Dann löste er sich von ihrem Hals. Ich will nicht zu viel nehmen. Er leckte die Bisswunden, und die Wogen kamen weiter über sie, mit jedem Stoß in sie noch stärker als vorher.


  Er wurde schneller. Ich kann fühlen, wie du kommst. Wir kommen zusammen.


  Und das taten sie. Toni schrie in genau dem Augenblick auf, als sie sein Brüllen der Lust durch ihre Gedanken donnern hörte. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Ihre Körper bebten gemeinsam wie ein choreographierter Tanz. Ihre Gedanken pulsierten vor erhabener Lust. Unglaublich, dachte sie, oder dachte Ian es? Sie waren eins. Es gab keine Trennung mehr zwischen ihnen.


  »Ian", flüsterte sie, als sie beide wieder zu Atem kamen. Selbst ihre Atemzüge waren einander gleich.


  Spürst du, wie sehr ich dich liebe? Seine Stimme erfüllte ihren Kopf.


  In ihr breitete sich eine Wärme aus, die Tränen in ihre Augen steigen ließ. Dann ein kalter Schauer, und er war verschwunden. Verschwunden aus ihren Gedanken, aber er lag immer noch neben ihr und sah sie mit Augen voller Liebe an.


  Und sie wusste in genau diesem Augenblick, dass nichts sie davon abhalten konnte, ihr Leben mit Ian zu verbringen. Weder Freunde noch Feinde konnten sie je dazu bringen, ihn nicht mehr zu lieben.


  Selbst der Tod konnte sich nicht zwischen sie stellen.


  25. KAPITEL


  


  An jenem Abend, kurz nach Sonnenuntergang, saß Toni mit Ian, Carlos, Howard und den anderen Vampiren im Wohnzimmer und sah Digital Vampire Network. Stone Cauffyn von den Nightly News leierte ohne Ende. Phineas und Jack brachten alle zum Lachen mit ihren Nachahmungen des langweiligen Nachrichtensprechers.


  Stone drehte den Kopf. »Was hat das zu bedeuten?«


  Die Kamera schwenkte, und Toni blieb für einen Moment das Herz stehen. Jedrek Janow kam auf den Tisch des Nachrichtensprechers zu, eine Pistole in seiner Hand. »Packt ihn", befahl er, und ein russischer Malcontent rannte an ihm vorbei, der ein Silberseil um Stone Cauffyn wand.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Stone schockiert. »Das ist doch völlig gegen den Ablauf.«


  »Auf mich!«, verlangte Jedrek, und die Kamera schwenkte auf ihn. »Du, Kameramann, du tust, was ich sage, wenn du am Leben bleiben willst.«


  Die Kamera rührte sich nicht.


  Jedrek nickte. »Gut, jetzt zeig unserem Publikum, was sich hinter Tor Nummer eins versteckt.« Er deutete nach rechts.


  Die Kamera schwenkte zur Tür. Yuri und Stanislav betraten das Aufnahmestudio. Jeder zog eine Geisel hinter sich her.


  Toni keuchte. »Die haben Corky Courrant.«


  »Und noch eine Frau", murmelte Ian.


  »Ich finde, Corky können sie haben", meinte Phineas gelangweilt.


  »Sch...« Ian drehte den Ton lauter, als Jedrek wieder zu sprechen begann.


  »Wie ihr seht, haben wir DVN in unsere Gewalt gebracht. Euer normales Programm wurde für eine sehr viel spannendere Show unterbrochen. Ian MacPhie, du hast zwanzig Minuten, mir die Wachdroge zu bringen, sonst fange ich an, live im Fernsehen Leute hinzurichten.«


  Toni war völlig erstarrt, während die Männer alle zur gleichen Zeit anfingen zu reden. Wie viele Männer hatte Jedrek? Wer kannte den Grundriss von DVN?


  Plötzlich sprangen die Vampire gleichzeitig auf.


  »Sorry!«, rief eine Stimme aus dem Foyer. Gregori betrat das Wohnzimmer. »Ich wollte den Alarm nicht auslösen.«


  Dougal raste ins Foyer, schaffte Ruhe.


  Gregori sah zum Fernseher. »Ich habe mitbekommen, was passiert ist. Ich dachte, ich warne euch, falls ihr es noch nicht wisst.«


  »Kennst du den Grundriss von DVN?«, fragte Ian.


  »Klar. Ich habe ein paar Werbespots da gedreht. Hast du ein Stück Papier?«


  Wieder zum Leben erwacht rannte Toni zum Schreibtisch. Sie sammelte Papier und Stifte zusammen und ließ sie auf den großen quadratischen Couchtisch fallen.


  Gregori setzte sich auf eines der Sofas und begann zu zeichnen.


  »Phineas, Dougal, geht nach unten", befahl Ian. »Bringt Waffen rauf. Howard, weißt du, wo DVN ist?«


  »In Brooklyn.« Howard stand auf. »Soll ich hinfahren?«


  Ian fuhr mit der Hand durch seine Haare, während er nachdachte. »Wir wollen nicht in eine Falle teleportieren, also meine ich, wir sollten von außen angreifen.«


  »Dem stimme ich zu", unterstützte Zoltan den Plan.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem Schrei, der aus dem Fernseher kam, abgelenkt.


  »Du verbrennst meine Haut, du Bastard!« Corky Courrant kreischte, als Yuri ihr Silberseile um die Handgelenke wickelte.


  Die andere Frau wimmerte nur, als man sie fesselte.


  Stone Cauffyn sah seine Fesseln neugierig an. »Ich frage mich, was ihr euch hiervon erwartet?«


  Jedrek verzog das Gesicht. »Die Welt. Mit der Wachdroge kann ich die ganze Vampirwelt regieren.«


  Mit ausdruckslosem Gesicht blickte Stone ihn an. »So eine Droge existiert nicht.«


  »Natürlich tut sie das. Ian MacPhie hat sie genommen. Deshalb ist er älter geworden.« Jedrek stellte sich hinter Corky und legte seine Hände um ihren Hals. »Ich muss Ihnen danken, Ms. Courrant. Sie haben mich erst auf ihn aufmerksam gemacht.«


  Corky riss die Augen auf, als seine Hände sich fester schlössen. »Wenn ich geholfen habe, warum lasst ihr mich dann nicht gehen?«


  Jedrek beugte ihren Kopf nach hinten und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich sehe Blondinen einfach gern beim Sterben zu. Nicht wahr, Nadia?«


  Die Kamera schwenkte auf eine kleine Brünette, die neben Stone stand. »Dem Meister macht es Freude, wenn ich eine Blondine umbringe", flüsterte sie.


  »Ihr könnt mich nicht umbringen!«, schrie Corky. »Ich habe Fans.« Sie sah zu der anderen Gefangenen neben ihr. »Bringt Tiffany um. Sie ist blond. Und sie hat mit meinem Freund geschlafen.«


  »Nein!«, wimmerte Tiffany. »Ich bin zu jung, um zu sterben. Und zu hübsch.«


  »Hübsch?«, schnaubte Corky. »Das sagen dir die Männer nur, damit du mit ihnen ins Bett gehst.«


  »Das stimmt nicht. Mir haben schon Hunderte Männer gesagt, dass ich hübsch bin.«


  »Und mit wie vielen von diesen Männern hast du geschlafen?«, fuhr Corky sie an.


  »Genug!« Genervt verdrehte Jedrek die Augen. »Knebel sie, Yuri, ehe ich sie sofort umbringe.«


  Mit einem Stück Isolierband brachte Yuri die blonde Tiffany zum Schweigen.


  Corky wehrte sich gegen ihre Fesseln. »Ihr könnt mich nicht umbringen! Ich bin wichtig für die Menschen. Bringt Stone um! Der ist zum Verrücktwerden langweilig.«


  »Also, ich muss schon sagen", stammelte Stone, »das scheint mir unangebracht. Ich finde mich selbst doch ein wenig interessant.«


  Jedrek hielt Corkys Kopf fest, während Yuri ihr Isolierband über den Mund klebte. Dann drehte er sich um, um Stone zu betrachten, der ausdruckslos zu ihm zurückstarrte. »Was machst du?«


  Stone blinzelte. »Ich verlese die Nachrichten.«


  Jedrek ging auf ihn zu. »Und?«


  »Ich habe... schöne Haare.«


  »Dieser Mann ist wirklich langweilig. Ich spüre noch nicht einmal Angst von ihm. Lasst ihn laufen.«


  Überrascht sah Stone ihn an. »Ich muss schon sagen, das sind recht gute Neuigkeiten.«


  Als Nadia das Silberseil gelöst hatte, führte sie ihn zur Tür. Corky versuchte tatsächlich, ihm beim Vorbeigehen ein Bein zu stellen.


  Jedrek ging vor seinen zwei blonden Geiseln auf und ab. »Jetzt ist die Frage nur noch, wen von euch beiden ich zuerst umbringe? Oder vielleicht kommt Ian MacPhie ja, um euch zu retten.«


  Die beiden Frauen wehrten sich gegen ihre Fesseln.


  Lächelnd begutachtete Jedrek seinen Fang. »Gut so. Zeigt mir eure Angst. Lasst sie aus euren Poren quellen, damit ich mich an ihrem Duft laben kann.« Sein Blick senkte sich auf Corkys riesige Brüste. »Für die hier brauchen wir einen besonders langen Pflock.«


  Yuri lachte leise. »Ja, Meister.«


  Corkys Schrei war gedämpft und verzweifelt.


  Jedrek atmete tief ein. »Ah, der Duft der Angst.« Er drehte sich zur Kamera. »Hast du Angst, MacPhie? Wirst du diese Frauen sterben lassen, damit die ganze Vampirwelt sich an dich als Feigling erinnert?«


  »Fahr zur Hölle", murmelte Ian.


  »Fertig", verkündete Gregori. Er hatte in Vampirgeschwindigkeit einen detaillierten Grundriss von DVN gezeichnet.


  Phineas und Dougal rauschten in den Raum, die Arme voll mit Waffen. Sie legten sie auf dem Boden ab.


  »Howard und Carlos, bewaffnet euch, und los", befahl Ian.


  Während die zwei sterblichen Männer sich Schwerter, Pflöcke und Dolche griffen, sah Toni Ian an. Hatte er andere Pläne für sie, oder wollte er sie vollkommen ausschließen? »Ian?«


  Er sah ihr in die Augen. »Kannst du hierbleiben?«


  Kopfschüttelnd verneinte Toni. »Im Guten wie im Bösen. Ich bleibe bei dir.«


  Ein schmerzerfüllter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »In Ordnung. Geh mit Howard.«


  Völlig siegessicher griff sie sich einige Waffen.


  »Findet einen dunklen abgeschiedenen Ort in der Nähe", sagte Ian, »und dann ruft uns an, und wir teleportieren uns zu euch. Bis dahin haben wir einen Plan.«


  »Okay.« Howard winkte Carlos und Toni. »Los geht's.«


  Auf dem Weg zu DVN fuhr Howard wie ein Wahnsinniger. »Lass dich auf keinen Kampf mit einem Vampir ein, Toni. Sie sind zu schnell und stark. Sie benutzen Gedankenkontrolle, um dich erstarren zu lassen.«


  »Verstanden.« Sie konnte nicht mit denen mithalten. Die Vampire würden immer überlegen sein. Selbst Howard und Carlos hatten Fähigkeiten, die sie selbst nie besitzen würde.


  Howard fuhr auf die Brooklyn Bridge. »Carlos, wenn sie versuchen, deine Gedanken zu übernehmen, dann verwandele dich. Sie können uns nicht kontrollieren, wenn wir unsere Tierform angenommen haben.«


  »Ich bin bereit für sie", sagte Carlos.


  Toni drehte sich zu Carlos auf dem Rücksitz um. »Sei vorsichtig.«


  »Du auch, Menina. " Carlos zwinkerte.


  Toni betastete nervös die Holzpflöcke auf ihrem Schoß. »Ich frage mich, wie viele Männer Jedrek hat.«


  »Na, im Studio bei ihm sind zwei Männer und eine Frau", überlegte Howard. »Und beim letzten Zählen bestand der russische Zirkel nur noch aus etwa einem Dutzend.«


  »Dann könnten also noch zehn weitere von ihnen im Gebäude verteilt sein", schlussfolgerte Carlos.


  Toni zählte sie im Kopf durch. Drei Sterbliche und sechs Vampire. Ian, Phineas, Dougal, Zoltan, Jack und Gregori.


  Howard parkte in einer dunklen Gasse neben dem Parkplatz von DVN. Sie riefen sofort im Stadthaus an, und innerhalb von Sekunden standen, voll bewaffnet, die sechs Vampire neben ihnen. In ihren Schwertern und Dolchen spiegelte sich das Mondlicht. Ian erklärte ihnen den Plan. Alle Männer nickten, nur Toni schüttelte den Kopf.


  »Nein, Ian. Das ist zu gefährlich für dich.«


  »Ich bin es, den er will. Es ist so am besten.«


  »Sch...« Phineas hob eine Hand. »Jemand kommt.«


  Die Männer verteilten sich in der Gasse, und schon bald hörte Toni einen erschreckten Aufschrei.


  »Ich muss schon sagen, Gewalt ist nun wirklich nicht nötig.«


  Toni blinzelte. Das war Stone Cauffyn.


  »Was machst du hier?«, wollte Ian wissen, als Phineas den Nachrichtensprecher hervorzerrte.


  »Seid ihr die Guten?«, fragte Stone. »Ich hatte gehofft, dass ihr kommt. Ich will helfen.« Er strich sich durch sein perfektes Haar. »Ich will mitmachen, weil ich nicht langweilig bin!«


  »Sch...« Ian brachte ihn zum Schweigen. »Kannst du mit einem Schwert umgehen?«


  »Nein, aber ich bin wirklich gut mit der Haarbürste. Oh, und ich weiß, wo es einen geheimen Eingang gibt. Hilft das?«


  »Ja. Du bringst die Sterblichen durch den geheimen Eingang rein", befahl Ian. »Gregori, geh mit ihnen. Der Rest von euch, ihr wisst, was zu tun ist. Gehen wir.« Er schritt voran in die dunkle Gasse.


  Toni rannte zu ihm. »Ian, bitte tu das nicht. Es muss eine bessere Möglichkeit geben.«


  »Ich habe alle Alternativen erwogen, Toni. Wenn wir angreifen, bringt Jedrek die Geiseln um. Auf diese Art denkt er, er hat gewonnen, und ist leichter zu besiegen.« Er sah sie besorgt an. »Wenn ich dich anflehte, in der Gasse zu bleiben, würdest du?«


  »Du weißt, ich kann nicht. Ich muss für dich da sein.«


  Ian seufzte. »Versuch nicht, es mit den Malcontents aufzunehmen.«


  »Ja, ja, die Vampire sind überlegen. Habe ich schon gehört. Ich bin nicht gut genug.«


  Ian blieb stehen und nahm ihre Hand. »Mir ist niemand mehr wert als du. Mach mir keine Vorwürfe, weil ich Angst um deine Sicherheit habe.«


  »Ich fühle das Gleiche für dich.«


  »Ich komme klar. Vertrau mir.« Er küsste sie auf die Stirn und schlich sich dann an der Wand der Gasse entlang auf den Parkplatz von DVN.


  Toni sprach ein stummes Gebet für ihn. Heiße Tränen brannten in ihren Augen, aber sie blinzelte sie davon. Dafür war jetzt keine Zeit.


  Phineas, Dougal, Zoltan und Jack bewegten sich ebenfalls schleichend auf den Parkplatz zu. Sie hielten sich im Verborgenen, während Ian direkt auf die Eingangstür zuging.


  »Auf geht's.« Howard winkte ihr. Carlos, Gregori und Stone folgten ihm. Sie schlichen sich über den hinteren Teil des Parkplatzes, immer in den Schatten verborgen. Sie blieben hinter zwei großen Autos stehen, um zu beobachten.


  Ian ging auf den Eingang zu, wo zwei Wachen der Malcontents ihre Waffen auf ihn richteten. Er hob seine Hände. »Ich bin Ian MacPhie. Ich habe die Droge für Jedrek dabei.«


  Eine der Wachen hielt seine Waffe auf Ian gerichtet, während die andere ihn abtastete. »Keine Waffen.«


  »Was ist mit seiner Handtasche?« Der Malcontent richtete seine Waffe auf den Lederbeutel, der auf Ians Kilt auflag.


  »Das ist ein Sporran.« Ian öffnete ihn und zeigte ihnen die Flasche mit der grünlichen Flüssigkeit. »Ich soll das hier persönlich überbringen.«


  Toni stockte der Atem. Hatte er wirklich etwas von der Droge bei sich?


  Der Wachposten durchsuchte Ians Sporran. »Sonst ist nichts drin. Gehen wir.« Er öffnete die Tür und bedeutete Ian einzutreten.


  Die Wachen suchten mit den Augen den Parkplatz ab, sahen nichts, und folgten beide ins Gebäude, um Ian zu Jedrek zu bringen.


  Etwa fünf Minuten später sah Toni eine verschwommene Bewegung, als Phineas und Dougal sich in Vampirgeschwindigkeit auf den jetzt unbewachten Eingang zu bewegten. Sie schlüpften hinein. Zwei weitere Gestalten krochen aus den Schatten. Zoltan und Jack stellten sich auf beiden Seiten neben die Tür und drückten sich flach gegen die Wand.


  Gregori fluchte tonlos. »Deren Alarm ist gerade angegangen. Es muss ein Malcontent im Sicherheitsbüro sitzen, und der hat unsere Leute gesehen.«


  »Wir wussten, dass das passieren kann", flüsterte Howard.


  »Wenigstens sind die Aufnahmestudios schalldicht", sagte Gregori. »Jedrek kann es nicht hören.«


  Toni erinnerte sich an den Plan, den Ian in der Gasse erklärt hatte. Phineas und Dougal sollten das Sicherheitsbüro so schnell wie möglich übernehmen.


  Die zwei Wachen, die Ian begleitet hatten, kehrten zurück. Sie rannten mit gezogenen Schwertern aus der Vordertür, aber sie kamen nicht weit. Zoltan und Jack sprangen sie an und verwandelten die beiden in Blitzgeschwindigkeit in zwei Haufen Staub auf dem Asphalt.


  Zoltan und Jack steckten ihre Dolche ein und zogen ihre Schwerter. Dann rannten sie ins Innere des Gebäudes. Ihre Mission war es, durch das ganze Gebäude zu sausen und alle Malcontents umzubringen, die ihnen begegneten. Für Toni sah es ganz so aus, als würden sie mit der Aufgabe fertig werden.


  »In Ordnung, Stone, gehen wir.« Howard gab dem Nachrichtensprecher einen Stoß.


  Sie rannten zur Seite des Gebäudes. Stone bewegte eine schwere Topfpflanze, um darunter eine Falltür im Gehweg neben dem Gebäude freizulegen. Er zog an einem Metallring, um die Tür zu heben, und gab den Blick auf eine Treppe frei, die in den Keller führte.


  Howard zog eine kleine LED-Taschenlampe aus seinem Allzweckgürtel und schaltete sie an. »Gehen wir.«


  »Das sind alles Lagerräume", flüsterte Stone, sobald sie am Ende der Treppe angekommen waren. »Hier unten kommt niemand her außer Tiffany und der Boss, wenn sie...«


  »Schon verstanden", murmelte Gregori. »Bring uns zu einer Treppe, die möglichst nah am Regierraum liegt.«


  »Hier entlang.« Stone führte sie durch den riesigen Lagerraum und eine schmale Treppe hinauf.


  »Ich zuerst.« Gregori zog sein Schwert.


  »Natürlich.« Stone ließ ihn vorbei.


  Gregori öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus. »Alles klar.« Er führte sie einen leeren Korridor hinab. Das Geräusch von scheppernden Klingen drang aus der Ferne zu ihnen. Als Toni unter einer Überwachungskamera vorbeiging, konnte sie nur hoffen, dass Phineas und Dougal sie beobachteten, und nicht die Malcontents.


  »Hier ist es.« Gregori blieb vor einer Tür stehen, auf der Regie stand. Aus dem Raum drang das Geräusch scheppernder Klingen. Gregori stieß die Tür auf. Toni folgte ihm gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Zoltan sein Schwert über die Kehle eines Malcontent schwang und sie ihm dann ins Herz stieß. Der tote Vampir verwandelte sich zu Staub.


  Zoltan wirbelte zu ihnen herum und verbeugte sich. »Der Raum gehört euch.« Er sauste hinaus.


  »Wow.« Toni sah, wie Zoltan um die Ecke verschwand.


  »Ich bin froh, dass der Kerl auf unserer Seite ist", murmelte Carlos.


  »Seht euch das an.« Er deutete auf eine Wand, die mit zehn Bildschirmen bedeckt war.


  Toni stockte der Atem. Alle zwölf Bildschirme zeigten die gleiche Szene, das Studio, in denen die Nightly News aufgezeichnet wurden. Ian war bis auf den Kilt ausgezogen, und Nadia legte ihm gelassen ein Silberseil um die nackte Brust. Rote Striemen erschienen auf Ians Haut, und das zischende Geräusch zog Tonis Magen zusammen.


  »Wir müssen ihn da rausholen.« Toni zog einen Dolch aus ihrem Gürtel.


  »Werden wir bald", versicherte Gregori ihr, »Ian wollte sicherstellen, dass wir den Rest des Gebäudes in unserer Gewalt und so viele Malcontents wie möglich umgebracht haben, ehe wir zum letzten Schlag gegen Jedrek ausholen.«


  Howard stand an der Tür Wache, während sie alle die Monitore anstarrten, unfähig, Ian zu helfen.


  »Du hast die Droge", sprach Ian durch zusammengebissene Zähne, »jetzt lass die Geiseln frei.«


  Jedrek hob die Flasche mit grünlicher Flüssigkeit. »Wie kann ich mir sicher sein, dass es wirklich die Wachdroge ist? Du könntest Gift in die Flasche gefüllt haben. Ist es Gift, MacPhie?«


  Ian starrte ihn unverwandt an.


  »Ist es Gift?«, brüllte Jedrek.


  Nadia schlang eine Schlaufe des Silberseils um Ians Hals und zog sie fest zu. Die Haut zischte.


  Es war Toni, als müsste sie sich jeden Moment übergeben.


  Ian starrte Jedrek wütend an. »Es ist kein Gift. Probier es doch selbst.«


  Jedrek nickte langsam. »Du willst, dass ich es trinke.« Er stakste zu Corky und riss ihr das Isolierband vom Mund.


  Sie kreischte. »Das hat wehgetan, du Bastard.«


  »Das hier wird vielleicht noch schlimmer. Halt sie fest!«, befahl Jedrek, und Yuri hielt Corkys Kopf.


  Corky presste ihre Lippen fest zusammen, aber Jedrek hielt ihr so lange die Nase zu, bis sie den Mund öffnen musste, um nach Luft zu schnappen. Jedrek goss ihr etwas von der grünlichen Flüssigkeit in die Kehle.


  Zurück im Regieraum, öffnete sich die Tür langsam und Phineas spähte hinein. »Nicht schießen", warnte er Howard.


  »Habt ihr das Sicherheitsbüro?«


  »Ja. Ich habe Dougal dort gelassen. Zoltan und Jack machen noch eine letzte Runde. Wir sind fast bereit, uns Jedrek vorzunehmen.«


  »Gott sei Dank.« Toni deutete auf die Monitore. »Habt ihr gesehen, was die mit Ian machen?«


  »Ja.« Phineas verzog das Gesicht. »Im Sicherheitsbüro gibt es einen Monitor, der uns zeigt, was gerade gesendet wird. Wichtiger noch, die gesamte Vampirwelt sieht, was die Ian gerade antun. Und er hat da draußen einen Haufen Bewunderer.«


  »Und?« Toni wollte nichts von den ganzen Vampirfrauen hören, die immer noch mit Ian ausgehen wollten.


  »Und, die tauchen gerade alle draußen auf", erklärte Phineas. »Wir können den Parkplatz auf einem Monitor überwachen, und es müssen mindestens fünfzig wütende Vampire da draußen sein. Sie brüllen alle, dass Ian MacPhie freigelassen werden muss.«


  »Du liebe Güte.« Toni war völlig perplex.


  »Es ist ziemlich wild da draußen", fuhr Phineas fort. »Die Frauen haben Peitschen und Baseballschläger.«


  »Ich habe eine Idee.« Gregori trat an eine Wand voller Regale und nahm sich eine Kamera. Er stellte sie an und betrachtete die Bildschirme. »Wie schaffe ich es, das hier dort erscheinen zu lassen?«


  »Hier.« Stone trat an das Bedienpult und legte einige Schalter um. Ein Monitor am Ende zeigte den Regieraum, wie man ihn durch Gregoris Kamera sehen würde.


  »Und wie bringen wir das auf Sendung?«, fragte Gregori.


  Stone zeigte ihnen, welche Schalter sie benutzen sollten. Er reichte Carlos die Kopfhörer und nahm sich selbst ein Paar kleinere.


  »Ich lasse euch wissen, wenn wir so weit sind.« Gregori hastete aus der Tür. »Gehen wir, Stone.«


  Phineas und Howard standen Wache, während Carlos das Bedienpult betrachtete. Toni beobachtete die Monitore und fragte sich, wie es Ian ging. Sie konnte ihn im Augenblick nicht sehen, weil die Kamera immer noch auf Corky gerichtet war. Die Vampirwelt wartete darauf, zu erfahren, ob es Gift war, das Corky trinken musste.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Jedrek sie.


  »Es - es geht mir gut.«


  »Du fühlst überhaupt nichts?«


  Corky starrte ihn wütend an. »Tatsächlich fühle ich mich großartig. Voller Energie, als könnte ich dich mit einem Tritt in den Hintern bis nach China befördern.«


  »Kneble sie", befahl Jedrek, und Yuri klebte Isolierband über Corkys Mund.


  Jedrek ging durch den Raum und blieb vor Ian stehen. »Voller Energie? Das klingt passend.« Er hob die Flasche an seine Lippen und trank den Rest des Inhalts.


  Er grinste Ian boshaft ins Gesicht. »Ist dir klar, was geschehen wird, MacPhie? Die Sonne wird aufgehen, und du wirst in den Todesschlaf fallen, während ich am Leben bleibe. Dich bringe ich als Ersten um.«


  Ian blieb stumm.


  »Meister?«, fragte Yuri mit Verspätung. »Was, wenn er auch die Droge genommen hat?«


  Jedrek drehte sich auf dem Absatz zu Ian um, der einfach zurückstarrte. »Das wird egal sein. Wir lassen ihn einfach gefesselt. Er wird sich nicht verteidigen können.«


  »Meister!«, rief eine andere männliche Stimme, und die Kamera schwenkte zur Tür, durch die Stanislav eintrat. »Meister, die Vampire sind in das Gebäude eingedrungen.«


  Zähneknirschend starrte Jedrek ihn an. »Muss ich euch immer sagen, was zu tun ist? Bringt sie einfach um.«


  Stanislav wurde blass. »Sie waren zu schnell. Ich - ich kann keinen unserer Männer finden.«


  »Was?«, brüllte Jedrek.


  »Seht!« Toni zeigte auf den untersten Bildschirm. Gregori und Stone waren auf dem Parkplatz. »Sie sind so weit.«


  Carlos legte die Schalter um und sprach in den Kopfhörer. »Du bist drauf.«


  Stones Gesicht war jetzt auf fast allen Monitoren zu sehen, während Jedrek auf einen Bildschirm am Boden zurückgewiesen worden war.


  »Hier spricht Stone Cauffyn, ich berichte live vom Parkplatz des DVN", brüllte der Nachrichtensprecher. »Wie Sie sehen können, ist es hier auf keinen Fall langweilig! Uber fünfzig Vampirfrauen und einige Männer haben sich hier versammelt, um Ian MacPhie zu unterstützen, der im Inneren des Gebäudes gefangen gehalten wird. Tatsächlich teleportieren sich während ich spreche noch mehr Vampire zu uns.«


  Gregori schwenkte mit der Kamera auf die wütende Meute. Sie reckten ihre Fäuste und hielten ihre Baseballschläger in die Luft. »Lasst Ian frei! Lasst Ian frei!«


  »Ich habe ihre Anführerin hier bei mir", fuhr Stone fort, und Gregori richtete die Kamera wieder auf ihn. »Vanda Barkowski, haben Sie irgendetwas zu sagen?«


  Vanda hob ihre Faust, in der sie ihre Peitsche hielt. »Du gehst unter, Jedrek! Niemand tut unserem Ian MacPhie weh! Wir lieben Ian!«


  Die Menge nahm ihren Ruf auf. »Wir lieben Ian! Wir lieben Ian!«


  »Oh, bitte", murmelte Toni im Regieraum.


  »Sieh dir das an.« Carlos stellte die Lautstärke des Monitors, der das Studio zeigte, in dem Jedrek mit den Händen in der Luft fuchtelte, höher.


  »Was zur Hölle geht hier vor?« Jedrek starrte den Monitor im Studio wütend an. »Was macht Vanda Barkowski im nationalen Fernsehen? Wie ist es ihr gelungen, meinen Platz zu stehlen?«


  »Die Vampire müssen den Regieraum übernommen haben", vermutete Stanislav.


  Jedrek wirbelte herum, um den Malcontent böse anzustarren. »Die haben mich abgewürgt? Das ist meine Show!« Er zog seine Pistole aus seinem Gürtel, sauste zu Ian und presste den Lauf seiner Waffe gegen dessen Stirn. »Bringt mich wieder auf Sendung, sofort!«


  Panisch schrie Toni Carlos an. »Carlos, schnell.«


  »Schon dabei.« Er schaltete Jedrek wieder auf Sendung.


  Jedrek warf einen Blick zum Monitor und entdeckte sich selbst. »Das ist besser. Stanislav, Yuri, ihr erobert sofort die Regie zurück!«


  »Ja, Meister!« Sie rannten aus dem Aufnahmestudio.


  Toni schluckte und schloss ihre Hand fester um ihren Dolch. »Sie kommen.«


  Carlos sprang auf und zog ebenfalls seinen Dolch. Howard ging neben der Tür in Stellung. Auch er hatte einen Dolch in der Hand.


  Phineas hob sein Schwert. »Ich nehme einen. Ihr drei den anderen.«


  Die Tür sprang auf. Stanislav raste sofort auf Phineas zu, und ihre Schwerter prallten gegeneinander.


  Yuri hielt inne, als er Carlos und Toni entdeckte. »Sterbliche", spottete er. Er deutete mit dem Schwert auf sie. »Das wird zu einfach.«


  Mit dem Brüllen eines Bären warf sich Howard auf Yuris Rücken und vergrub den Dolch in seiner Seite. Yuri schrie auf und warf Howard mit so viel Kraft ab, dass er durch den Raum flog und gegen die Wand voller Regale prallte. Der Inhalt der Regale prasselte auf Howard nieder. Er bewegte sich nicht mehr.


  Mit einem tiefen Atemzug blickte Yuri auf seine blutende Wunde. »Dafür werdet ihr bezahlen.« Er hob sein Schwert und griff an.


  Carlos duckte sich, und Toni sprang zur Seite. Plötzlich hörte sie, wie Phineas aufschrie und blickte in seine Richtung. Oh nein! Stanislav war es gelungen, Phineas an der Schulter zu verletzen.


  Ein Schatten rauschte an ihr vorbei, und sie wirbelte herum, den Dolch zum Kampf bereit.


  »Nein!«, schrie Carlos.


  Yuri fasste sie von hinten. Er drückte die Kante seines Schwertes gegen ihren Hals. »Lass deine Waffe fallen.« Das Schwert grub sich in ihre Haut. »Fallen lassen!«


  Sie ließ den Dolch zu Boden fallen.


  »Zurück!«, rief Yuri.


  Hilflos trat Carlos zurück. Das Klirren der Schwerter hallte ihr in den Ohren, als Phineas weiter gegen Stanislav kämpfte. Ein leises Knurren drang aus Carlos' Kehle, als er sein Hemd aufriss. Ihr wurde klar, dass er sich verwandeln wollte.


  Im selben Moment wurde um Toni herum alles schwarz.


  26. KAPITEL


  


  Toni tauchte mitten in der Schusslinie wieder auf. Yuri warf sie beide flach auf den Boden, als die Kugeln über ihnen zu regnen begannen. Sie sah sich schnell um. Corky und Tiffany hatten sich auf den Boden fallen lassen und wanden sich aus dem Weg.


  Jedrek schoss auf Jack und Zoltan. Sie mussten gerade erst ins Studio geplatzt sein. Jack sprang hinter Stone Cauffyns Tisch, während Zoltan in die entgegengesetzte Richtung rannte und hinter einer unbemannten Kamera Schutz suchte. Der Kameramann hatte sich auf den Boden gekauert.


  Jedreks Pistole gab einige leere Geräusche von sich. Mit einem Fluch warf er sie zur Seite und zog sein Schwert. Zoltan preschte vor, um sich ihm im Kampf zu stellen, während Jack zu Ian rannte und ihm einen Dolch in die Hand drückte.


  »Halt!« Nadia rannte auf Jack zu, ihr eigenes Schwert erhoben.


  Gleichzeitig stürzte Jack sich auf Nadia und zwang sie zum Rückzug.


  »Nein!« Yuri kam ihr zu Hilfe.


  Mit einer schnellen Bewegung trennte Jack Yuris Arm fast ab. Blut spritzte. Yuri fiel mit einem Kreischen zu Boden. Sofort wurde er zu Staub verwandelt und Jack wendete sich wieder Nadia zu.


  Toni schluckte. Sie durfte sich von dieser Gewaltorgie jetzt nicht abschrecken lassen. Yuris Schwert lag noch auf dem Boden, sie musste es an sich nehmen. Sie richtete sich stolpernd auf, aber eine eisige Kälte warf sie auf den Boden zurück. Die vertraute eisige Welle ergoss sich durch sie und brachte ihren Körper dazu, zu erstarren.


  Du kannst dich nicht bewegen. Jedreks Befehl hallte in ihrem Kopf wider.


  Schnell sauste er auf sie zu. »Lasst alle eure Schwerter fallen!« Er richtete sein Schwert auf Tonis Herz.


  Die scharfe Spitze, die scheinbar in der Luft ruhte, war kurz davor, sie zu töten. Ihr Körper konnte sich nicht rühren. Sie konnte nicht einmal den Kopf wenden. Aus dem Augenwinkel sah sie Ians entsetztes Gesicht.


  Schwerter schepperten zu Boden. Jack und Zoltan ergaben sich.


  Oh Gott, was, wenn Jedrek die beiden umbrachte? Was, wenn er Ian umbrachte? Nur weil sie nicht in der Lage war, auf der gleichen Ebene wie die zu funktionieren. Alte, vertraute Scham machte sich in ihr breit. Immer war sie unwürdig. Nie ganz gut genug.


  »Fessel sie", befahl Jedrek.


  Nadia wand Silberseil um Jacks Handgelenke.


  Jedrek schlenderte gelassen zu ihnen hinüber. »Was soll ich mit euch beiden anstellen? Soll ich euch gleich umbringen? Giacomo, den berühmten Sohn von Casanova.« Er blieb vor Zoltan stehen. »Und der mächtige Meister des osteuropäischen Zirkels. Ich sollte euch beide an einen Laternenpfahl binden und es dem Sonnenaufgang überlassen, euch zu verbrennen.«


  Toni bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Ian das Silberseil um seine Brust und seine Handgelenke zerschnitten hatte. Er steckte sich etwas von dem Seil in seinen Sporran. Nadia hatte zu viel damit zu tun, die neuen Gefangenen zu fesseln, und Jedrek war zu sehr damit beschäftigt, sie zu verspotten, um es zu bemerken.


  Sie musste Ian helfen. Seine arme Brust und seine Hände waren mit roten Striemen übersäht. Gott steh' ihr bei, sie konnte nicht hilflos hier liegen, während er versuchte, alle zu retten. Und wie konnte er irgendwen retten, wenn Jedrek die Kontrolle über die Situation behielt, indem er drohte, sie umzubringen? Sie musste irgendwie dagegen ankämpfen. Irgendwie musste es ihr gelingen, Jedreks Gedankenkontrolle zu durchbrechen.


  Toni konzentrierte sich ganz auf Ian. Darauf, wie sehr sie ihn liebte. Wie sehr sie ihm helfen wollte. Ihre Finger zuckten. Sie blickte zu Jedrek und Nadia. Sie hatten ihr den Rücken zugewendet, während sie Jack und Zoltan quälten. Ihre Hand zuckte ungelenk zu den hölzernen Pflöcken in ihrem Gürtel. Langsam schloss sie eine Faust darum.


  Sie drehte den Kopf und bemerkte, dass Ian sie beobachtete. Er nickte leicht.


  Er zählte auf sie. Sie konzentrierte sich bis in die Fingerspitzen. Ihre Liebe zu Ian musste stärker sein als Jedreks Macht.


  »Jedrek, hast du schon gemerkt, dass wir dich hereingelegt haben?«, fragte Ian, und Jedrek wirbelte zu ihm herum. »Dachtest du wirklich, wir würden dir die Wachdroge geben? In der Flasche war bloß ein Energy-Drink.«


  Zornesröte trat auf Jedreks Gesicht. »Du bist des Todes, auf der Stelle!« Er rannte auf Ian zu, sein Schwert hoch in die Luft gestreckt.


  Ian warf sich auf den Boden und griff nach Jacks Schwert, dann sprang er auf, um Jedreks ersten Schlag abzuwehren.


  Da Jedreks Verstand ganz mit dem Kämpfen beschäftigt war, fiel es Toni leichter, seine Gedankenkontrolle abzuschütteln. Sie stand vorsichtig auf.


  Ians Schwert blitzte, sauste hin und her. Er war Jedrek hoch überlegen. Mit einer raschen Bewegung seines Handgelenks ließ Ian Jedreks Schwert durch die Luft fliegen.


  Der Meister wich zurück.


  Mit seiner freien Hand zog Ian das Stück Silberseil aus seinem Sporran. »Nay, dieses Mal wirst du dich nicht davonteleportieren.« Er ließ sein Schwert fallen, sprang vor und wand das Seil um Jedrek. Er zog den Malcontent gegen seine Brust.


  Jedrek wehrte sich und trat aus, aber Ian hielt ihn fest. »Jetzt, Toni!«


  Als sie auf ihn zurannte, bemerkte sie den schockierten Blick auf Jedreks Gesicht. Eine einfache Sterbliche war kurz davor, ihn umzubringen.


  Er griff sie mit einer Welle seiner Gedankenkraft an. Du stehst unter meiner Kontrolle. Lass sofort den Pflock fallen!


  Ihre Hand zitterte. Eisige Macht ergoss sich in sie und drohte, sie auf der Stelle erstarren zu lassen. Sie zwang ihre Füße, sich voranzukämpfen. Er hatte keine Macht mehr über sie. Ein Schritt. Zwei.


  Jedrek riss die Augen auf. »Nein! Du wirst mich fürchten! Du wirst die Macht der Angst spüren!«


  »Ich zeige dir Angst, du Bastard!« Mit voller Wucht rammte sie ihm den Pflock durch sein Herz.


  Sein Schrei verstummte, als sein Körper sich auflöste. Ihre Gedanken waren frei. Sie ließ den Pflock los. Er fiel auf einen Haufen Staub.


  Ian warf das Silberseil fort. »Toni.« Er nahm sie in seine Arme. »Du warst unglaublich.«


  Sie lehnte sich gegen ihn und schloss erleichtert die Augen. Jedrek war tot.


  »Um dem Meister Freude zu bereiten, werde ich die Blondine umbringen", flüsterte eine Stimme hinter ihr. »Nein!« Ian riss Toni beiseite.


  Sie bäumte sich auf, als der Dolch in ihre Seite eindrang. Starr vor Schreck sah sie zu, wie Ian Nadia packte, der es gelang, sich schnell genug zu teleportieren. Dann starrte Toni hinab auf den Dolch in ihrer Seite. Wie seltsam. Ein brennender Schmerz durchfuhr sie und riss sie hinab in die Bewusstlosigkeit.


  ****


  Panik erfasst Ian. Er nahm Toni in seine Arme, und der Dolch schepperte zu Boden. Er konnte nicht sehr tief gesteckt haben. Ein gutes Zeichen. Aber sie verlor so viel Blut.


  Er warf einen flehenden Blick in die Kamera. »Roman, Connor, wenn ihr mich hören könnt, kommt zu Romatech. Bitte.«


  Die Tür flog auf, und Phineas, Dougal, Howard und Carlos kamen hereingerannt. Sie würden sich um die Geiseln kümmern, also teleportierte er sich zusammen mit Toni direkt zu Romatech.


  »Laszlo!« Er raste ins Behandlungszimmer.


  »Ich bin hier!« Laszlo öffnete die Tür für ihn. »Ich habe im Fernsehen gesehen, was passiert ist. Leg sie auf den Tisch.« Er eilte an die Spüle, um sich die Hände zu waschen.


  Ian legte Toni auf dem Operationstisch ab. Roman tauchte auf, mit Shanna in seinem Arm, und neben ihm Connor, der Constantine trug.


  »Oh, Gott sei Dank", atmete Ian erleichtert aus. »Sie - sie verliert so viel Blut.« Das Laken, auf dem sie lag, war bereits mit Blut getränkt.


  Roman und Shanna rannten zur Spüle, um sich die Hände zu waschen, und Connor verschwand und tauchte mit Radinka wieder auf.


  Laszlo zog sich ein Paar Operationshandschuhe an. »Es ist klar, dass sie vielleicht ins Krankenhaus muss?«


  »Ja, natürlich.« Ian wusste nicht, wie er helfen sollte. Er zog Toni die Schuhe und Socken aus.


  Mit einer Schere schnitt Laszlo ihr Polohemd auf. Ian löste ihren Gürtel und zog ihn unter ihr heraus.


  »Ian, zurücktreten.« Roman zog sich mit einem Schnappen Handschuhe an.


  »Ich darf sie nicht verlieren.« Ian zuckte zusammen, als Connor seinen Arm nahm und ihn zurückzog.


  »Aus dem Weg, Ian. Lass sie ihre Arbeit erledigen.«


  »Ist Toni schlimm verletzt?«, fragte Constantine mit zitternder Unterlippe.


  »Sie wird wieder gesund", beruhigte Connor den Jungen.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Radinka.


  »Sie wird wieder gesund", wiederholte Connor, als er ihr Tino übergab.


  Radinka zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich wird sie das.« Sie eilte mit dem kleinen Jungen aus dem Zimmer. »Komm, wir warten draußen.«


  Ian sah hilflos dabei zu, wie Toni auf dem Tisch lag und immer noch blutete. »Bei allen Heiligen, ich darf sie nicht verlieren.«


  »Sie wird wieder gesund, Junge", murmelte Connor.


  Ian drehte sich zu ihm um. »Ich liebe sie, und ich lasse nicht zu, dass du sie feuerst. Es ist mir egal, was in den Regeln steht.«


  »Beruhige dich, Ian. Niemand will sie feuern. Wir haben im Fernsehen gesehen, was sie geschafft hat. Sie hat die Gedankenkontrolle eines Vampirs abgeschüttelt und einen bösartigen Mörder der Malcontents umgebracht. Das war einfach unglaublich für eine Sterbliche.«


  »Sie ist unglaublich.« Ian sah zu Roman. »Du musst sie heilen!«


  »Wir werden unser Bestes tun", sagte Roman ruhig, »die Wunde ist nur flach. Es wurden keine lebenswichtigen Organe verletzt.« Er blickte auf den Monitor, den Shanna angeschlossen hatte, um Tonis Vitalfunktionen zu zeigen. »Ihr Blutdruck ist sehr niedrig, aber das war zu erwarten.« Er warf einen blutigen Wattebausch in eine Metallpfanne.


  Laszlo reichte ihm einen weiteren. »Wir könnten ihr eine Transfusion geben. Sie hat AB positiv.«


  »Tut, was immer ihr tun müsst!«, verlangte Ian. »Hauptsache, sie bleibt am Leben!«


  »Beruhige dich.« Shanna kam näher, in den Händen ein Tablett mit Wundauflagen und einer Flasche mit einer eklig aussehenden Flüssigkeit. »Du bist verbrannt. Lass mich dich versorgen.«


  Ian winkte ab. »Ist doch egal. Ich heile während des Todesschlafes.«


  »Ian", sagte Shanna scharf. »Diese Wunden müssen sauber heilen.«


  Er stöhnte. »Schon gut.« Er ertrug die stechende Medizin, die sie auf seine Wunden auftrug. Es geschah ihm recht, denn er hatte Toni nicht ordentlich beschützt. Er war so erleichtert gewesen, sie wieder in seinen Armen zu halten, dass er Nadia gar nicht bemerkt hatte.


  »Es ist alles meine Schuld.« Er betrachtete Toni auf dem Operationstisch. Sie sah so blass aus. »Ich habe sie nicht schnell genug aus dem Weg gezogen.«


  »Wir haben es im Fernsehen gesehen", sagte Shanna. »Es war schrecklich. Alles ist so schnell passiert.«


  »Aye", stimmte Connor zu. »Du hast alles gut gemacht, Ian. Die Malcontents haben etwa zehn Männer verloren, und wir keinen einzigen.«


  Aber er hatte Toni nicht beschützen können. Ian sah sie traurig an. »Kannst du ihr helfen?«


  »Wir versuchen es", beruhigte ihn Roman. »Aber wir sind keine Chirurgen.«


  Laszlo nickte. »Wir mussten uns noch nie um innere Verletzungen kümmern. Vampire heilen auf natürliche Weise von innen.«


  »Wegen unseres Vampirblutes.« Roman sah Laszlo an. »Ich habe mich schon immer gefragt, wie gut unser Blut heilen kann. Was, wenn wir ihr eine Transfusion Vampirblut geben statt das normale synthetische Blut?«


  Laszlo drehte an einem Knopf seines Laborkittels. »Wir könnten ihr ein Betäubungsmittel geben, damit sie bewusstlos bleibt. Das könnte den Todesschlaf ausreichend simulieren, um das Vampirblut dazu zu bringen, sie von innen zu heilen.«


  »Wollt ihr sie verwandeln?«, fragte Shanna. »Dazu sollten wir erst ihre Erlaubnis einholen.«


  »Das würde sie nicht verwandeln", überlegte Roman. »Man müsste sie erst vollkommen ausbluten und in ein Vampirkoma versetzen. Und dann müsste sie von einem Vampir trinken und das Blut in sich aufnehmen. Bei dieser Methode bleibt sie sterblich, aber es wäre ein Versuch wert, ob das Vampirblut sie heilt.«


  Auch Laszlo war einverstanden. »Es wäre sehr interessant, zu sehen, ob das funktioniert.«


  Zweifelnd betrachtete Shanna die zwei Männer. »Ihr wollt an ihr Experimente durchführen? Wäre es nicht sicherer, sie ins Krankenhaus zu bringen?«


  »Im Krankenhaus müsste sie sich einer Operation unterziehen", wendete Roman ein, »aber wenn unsere Theorie funktioniert, heilt sie auf natürliche Art, und dazu noch schnell.«


  »Das stimmt.« Laszlo drehte weiter an einem Knopf. »Wir könnten ziemlich schnell sagen, ob es funktioniert oder nicht. Wenn nicht, können wir sie immer noch ins Krankenhaus bringen.«


  »Dann lasst uns anfangen.« Ian trat neben den Operationstisch. »Ich gebe ihr mein Blut.«


  »Wir müssen erst sichergehen, ob dein Blut kompatibel ist.« Laszlo betupfte Ians Arm mit einem Desinfektionsmittel.


  »Sollte es. Ich trinke ständig AB positiv.«


  »Das sehe ich.« Roman betrachtete die Bissspuren an Tonis Hals und sah Ian streng an.


  »Ich - ich habe mich ihr nicht aufgezwungen.«


  »Wie lange ist das her?« Laszlo säuberte Tonis Arm und führte eine Nadel ein.


  »Etwa neun Stunden.« Als Ian einige verwirrte Blicke erntete, erklärte er sich. »Ich habe die Wachdroge genommen, damit wir ein wenig allein sein können.«


  Für Connor war sein Geständnis eher ein Schock.


  Roman und seine Frau sahen sich dagegen amüsiert an. »Na, da dein Blut von Toni selbst kommt, dürfte es perfekt passen.«


  Laszlo rollte eine zweite Bahre neben den Operationstisch. »Leg dich hin.«


  Ian legte sich, und schon bald wurde sein Blut direkt in Tonis Körper gepumpt. Roman und Laszlo kontrollierten alles akribisch, und Shanna überprüfte Tonis Vitalzeichen.


  »Die Blutung hat aufgehört", flüsterte Roman.


  Laszlos Knopf musste demnächst abgedreht werden. »Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Der Blutdruck ist immer noch zu niedrig", murmelte Shanna.


  »Sir, ich glaube, das Gewebe schließt sich", rief Laszlo jetzt.


  »Ja, es funktioniert", verkündete Roman zufrieden, »nähen wir sie zu.«


  Dreißig Minuten später schritt der Heilungsprozess zügig voran, aber ihre Vitalzeichen machten weiterhin Probleme. Die Transfusion hatte Ian geschwächt und ausgehungert, deshalb lag er auf der Bahre und trank mehrere Flaschen synthetisches Blut. AB positiv, nur für den Fall, dass Toni noch mehr brauchte.


  Ein lautes Jubeln kam aus dem Wartezimmer. Connors Mitteilung, dass Toni auf dem Weg der Besserung war, wurde mit Jubel aufgenommen.


  Shanna schüttelte den Kopf. »Mit dem Feiern sollten wir noch warten. Sie hat Fieber.«


  Ian sprach ein stummes Gebet für Toni, als er sich von der Bahre erhob. Connor hatte ihm ein marineblaues Polohemd aus dem Büro mitgebracht. Er zog es an und spähte aus der Tür, um zu sehen, wer sich im Wartezimmer befand.


  Vor Überraschung sperrte er den Mund auf. Alle waren da. Jean-Luc und Heather aus Texas. Angus, Emma und Robby. Zoltan und Jack waren da. Ihre verbrannten Handgelenke hatte Laszlo verbunden. Auch Dougal war da, es ging ihm gut.


  Phineas Schulter war ebenfalls verbunden.


  Sofort ging Ian zu ihm. »Bist du verletzt worden?«


  »Das ist nichts.« Phineas winkte ab. »Stan hat mich ein bisschen gepiekst, weiter nichts.«


  »Hast du ihn erwischt?«


  »Schön wär's.« Phineas verzog das Gesicht. »Als Carlos sich in einen Panther verwandelt hat, ist Stan durchgedreht und fortgerannt. Direkt auf den Parkplatz, und die Frauen da draußen haben ihn fast in Stücke gerissen, ehe es ihm gelungen ist, sich zu teleportieren.«


  »Also lebt er noch.«


  »Ja.« Phineas zuckte mit den Schultern und dann vor Schmerz zusammen. »Ich muss von jetzt an besser aufpassen.«


  »Keine Sorge", sagte Dougal, »wir halten dir den Rücken frei.«


  Ian entdeckte Carlos zwischen Sabrina und Teddy. Carlos musste sie wegen Toni angerufen haben.


  Teddy grinste, als er Ian auf sie zukommen sah. »Hey, Mann, ich habe gehört, ihr habt wieder einmal das Böse besiegt.«


  »Toni hat Jedrek umgebracht", erzählte Ian voller Stolz, »sie war fantastisch.«


  »Sie hätte sterben können. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich von euch... Vampiren fernhalten. Es ist bei euch nicht sicher.« Sabrina schien ihre Meinung über Vampire noch nicht geändert zu haben.


  »Die Welt der Sterblichen ist auch gefährlich", wendete Carlos ein.


  »Aber Toni hat nicht mit bösen Vampiren zu kämpfen", sagte Sabrina nachdrücklich. Sie starrte Ian wütend an. »Ich schwöre, wenn ihr etwas passiert, verklage ich dich. Ich werde...«


  Sie hielt inne, als Constantine auf den Stuhl neben ihr kletterte. »Du liebe Zeit, kleiner Junge, wie kommst du hier herein? Was machst du hier bei diesen... Leuten?«


  »Das sind meine Freunde", sagte Constantine. »Ich mache mir Sorgen wegen Toni.«


  »Toni wird wieder gesund", sagte Ian zu dem kleinen Jungen. Er hoffte nur, dass es stimmte.


  Constantine schenkte Ian eines seiner strahlenden engelsgleichen Lächeln. »Gut. Ich mag Toni.«


  »Wer bist du?«, flüsterte Sabrina.


  »Ich bin Constantine. Meine Mommy ist wie du, und mein Daddy ist ein Vampir.«


  Sabrina riss die Augen vor Schreck weit auf. »Oh mein Gott.« Sie zuckte zusammen, als Tino ihren Arm berührte.


  Constantine sah sie mit großen blauen Augen an. »Alles wird gut.«


  Langsam verwandelte sich Sabrinas hasserfüllte Miene in ein zufriedenes Lächeln. Sie sah hinab zu Constantines Hand. »Was hast du gemacht?«


  »Du hattest Schmerzen", sagte Tino. »Fühlst du dich jetzt besser?«


  »Ja.« Sabrina machte vor Erstaunen große Augen. »Das tue ich.«


  Das brachte Ian auf eine Idee. »Tino, würdest du gerne Toni besuchen?«


  Constantine sprang auf seinem Stuhl auf. »Ja! Ich mag Toni.


  Ian hob den kleinen Jungen in seine Arme. »Sie hat immer noch Schmerzen. Meinst du, du kannst dafür sorgen, dass es ihr besser geht?«


  »Ich versuche es.«


  Schon in der kurzen Zeit, die es brauchte, Constantine in das Behandlungszimmer zu tragen, stellte Ian fest, dass der Schmerz seiner Verbrennungen nachließ.


  »Hi, Mommy! Hi, Daddy!« Constantine strahlte seine Eltern an.


  »Liebe Güte.« Shanna nahm ihn Ian ab. »Ich dachte, du würdest schon schlafen.«


  »Ich will Toni besuchen", verkündete Tino.


  Shanna zögerte. »Sie fühlt sich nicht so gut, Schatz.«


  Constantine schob seine Unterlippe vor. »Ich will ihr helfen. Ich mag Toni.«


  »In Ordnung, Schatz.« Shanna setzte ihn auf die Bahre neben Toni.


  Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren, und zog sie dann wieder zurück. »Sie ist schlimm verletzt.« Er streckte sich neben ihr aus und legte seine kleinen Finger um ihre Hand.


  »Seht euch das an.« Roman zeigte auf den Monitor mit ihren Vitalzeichen.


  »Ihr Fieber sinkt", flüsterte Shanna.


  Constantine gähnte, als er Toni ansah. »Sie wird so wie ich.« Seine Lider schlössen sich, und er glitt in den Schlaf hinab.


  »Danke, Tino.« Ian streichelte mit der Hand über die blonden Locken des kleinen Jungen.


  Toni würde gesund werden.


  ****


  Ganz allmählich wachte Toni auf, als würde sie aus einem tiefen dunklen Loch klettern.


  »Schaut. Sie kommt zu sich.«


  »Oh, Gott sei Dank.«


  Sie hörte Carlos' Stimme und auch Sabrinas. Ihre Augenlider hoben sich flatternd. Die Gesichter ihrer Freunde schwebten über ihr, die Züge verschwommen und undeutlich. Sie entdeckte noch eine Gestalt am Fuß des Bettes. Ian? Sie blinzelte, versuchte, klar zu sehen. Was stimmte nicht mit ihren Augen?


  »Hi, Toni", sagte die dritte Gestalt.


  »Oh.« Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter. »Hi, Teddy.«


  »Wie fühlst du dich, Menina?«, fragte Carlos.


  »Es geht mir gut, glaube ich.« Sie hob eine Hand, um sich die Augen zu reiben. »Meine Augen brennen.«


  »Das hatte ich befürchtet", sagte Sabrina. »Die wussten nicht, dass du Kontaktlinsen trägst.« Sie kramte in ihrer Handtasche und nahm einen kleinen Spiegel heraus.


  Toni setzte sich auf.


  »Vorsicht.« Carlos griff nach der Fernsteuerung für das Bett. »Lass mich das Bett für dich einstellen.« Mit einem Brummen hob sich die Rückenlehne des Bettes, um ihren Rücken zu stützen.


  »Ich bin in einem Krankenhaus?«, fragte Toni verwirrt.


  »Nein, im Behandlungszimmer von Romatech", erklärte Carlos ihr, »Ian hat dich hergebracht.«


  Toni versuchte, den Handspiegel deutlich zu erkennen. Sie nahm eine Kontaktlinse heraus und gab sie Sabrina. »Wo ist Ian? Wie spät ist es?« Sie nahm die andere Kontaktlinse heraus.


  »Kurz nach fünf.« Sabrina warf die Linsen in den Papierkorb.


  »Morgens?« Toni blinzelte.


  »Abends", sagte Teddy. »Du hast den ganzen Tag geschlafen.«


  Irgendwas war merkwürdig. Toni sah Teddy an. Dann Carlos und Sabrina. Dann sah sie sich im Zimmer um. »Oh, du meine Güte.«


  »Was ist los?« Sabrina war sofort an ihrer Seite.


  »Meine Augen. Ich - ich kann alles sehen. Ohne Kontaktlinsen.« Sie gab Sabrina den Spiegel zurück und sah sich noch einmal im Zimmer um. Ihre Sehkraft war mehr als perfekt. Sie konnte das Kleingedruckte auf einem Poster, das an der anderen Seite des Raumes über der Spüle hing, lesen. Dort wurde beschrieben, wie man sich die Hände zu waschen hatte.


  Sie merkte, dass Carlos und Sabrina sich besorgt ansahen. Irgendetwas stimmte nicht. Sie lüpfte das Laken und die Decke und sah an sich hinunter. Als sie das letzte Mal hingesehen hatte, hatte ein Dolch in ihrer Seite gesteckt. Sie berührte den Bereich vorsichtig, erwartete, Schmerzen zu spüren. Nichts.


  Unter dem Laken zog sie das Krankenhaushemd hoch. Sie warf einen Blick auf ihre Flanke. Dort war eine blasse Narbe, kaum zu bemerken. Sie berührte die Narbe. Kein Schmerz, keine Empfindlichkeit. Und auch alle Bissspuren, mit denen ihr Oberkörper entstellt gewesen war, waren verschwunden.


  In ihr machte sich Schrecken breit. Um so zu verheilen, musste sie wochenlang geschlafen haben. »Wie lange war ich weg? Lag ich im Koma?«


  »Menina.« Carlos berührte ihren Arm. »Du bist letzte Nacht verwundet worden.«


  »Letzte... aber das macht doch keinen Sinn.« Sie griff nach seiner Hand. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Er zuckte zusammen. »Toni, entspann dich. Du brichst mir gleich die Knochen.«


  Sie ließ seine Hand los. Langsam wurde ihr panisch zumute. »Ich habe dir wehgetan?«


  Carlos öffnete und schloss seine Finger. »Du scheinst mir viel stärker geworden zu sein.«


  »Oh mein Gott.« Sabrina wich zurück und riss die Augen auf.


  »Erzählt mir vielleicht irgendwer, was passiert ist?« Toni griff nach dem Gitter neben ihrem Bett, damit sie sich setzen konnte. Sie drückte ein wenig dagegen, und es brach vollständig ab.


  Sabrina keuchte erschreckt.


  »Sie ist Superwoman!«, verkündete Teddy mit einem Grinsen.


  »Was?«


  »Oh nein.« Perfekte Sehkraft, superstark. War sie noch am Leben? Sie berührte ihre Zähne, um nachzufühlen, ob ihre Eckzähne spitzer geworden waren.


  »Entspann dich, Menina.« Carlos tätschelte ihren Arm. »Du bist kein Vampir.«


  Erleichtert atmete sie aus. »Oh, Gott sei Dank. Nicht, dass ich etwas gegen Vampire hätte. Ich mag sie wirklich gerne, und ich liebe Ian. Aber ich würde es wirklich schrecklich finden zu sterben, und nicht dabei zu sein. Ich meine, ich bin froh, dass ich noch lebe. Ich esse so gern.« Liebe Güte, sie plapperte wie ein Vollidiot daher. »Ich bin so verwirrt. Wie bin ich so schnell geheilt?«


  In genau dem Augenblick kam Ian ins Zimmer, zwei Vasen voller Blumen in den Händen. Glücklich grinste er Toni an. »Du bist wach. Wie fühlst du dich?«


  »Ich kann perfekt sehen.« Sie betrachtete ihn genau. Er sah toll aus in seinen Jeans und dem blauen Pullover, der zu seinen Augen passte.


  »Das ist gut.« Er stellte die Vasen auf die Anrichte.


  »Vorher konnte ich das nicht.«


  »Was habt ihr mit ihr gemacht?«, verlangte Sabrina zu wissen. »Sie - sie hat das Bett mit ihren bloßen Händen in Stücke gerissen!«


  »Sie ist Superwoman", fügte Teddy hinzu.


  Ian betrachtete das abgebrochene Gitter auf dem Boden.


  »Es war ein Unfall", sagte Toni, »ich habe es nicht mit Absicht gemacht. Ich habe nur etwas dagegen gedrückt, und schon...«


  Ian nickte. »Wir dachten schon, dass so etwas passieren würde. Mit stärkeren Sinnen und Fähigkeiten war zu rechnen.«


  Toni musste schlucken. »Was für Fähigkeiten?«


  »Du wirst sehr stark sein und schneller als vorher.« Ian trat an ihre Seite. »Uns ist das erst durch Constantine klar geworden, als er gesagt hat, dass du so sein wirst wie er - sterblich, aber mit besonderen Fähigkeiten. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«


  »Ausmachen?«, lachte Teddy. »Das ist doch so was von super! Toni ist wie die Sieben-Millionen-Dollar-Frau, nur ohne die Metallteile.«


  Toni saß wie erstarrt da. Sie sah Sabrina an, und ihre Freundin erwiderte den Blick mit einem schockierten Gesichtsausdruck. »Wie - was habt ihr mit mir gemacht?«


  »Wir haben dir eine Bluttransfusion gegeben.« Ian hockte sich auf die Fußkante des Bettes. »Von meinem Blut.«


  »Ihr habt sie mit Vampirblut aufgefüllt?« Carlos schaute Ian verblüfft an.


  »Astrein", flüsterte Teddy.


  »Versucht ihr, sie in einen Vampir zu verwandeln?«, fragte Sabrina entsetzt.


  »Nay.« Ian legte eine Hand auf Tonis Fuß. »Wir haben nur versucht, sie zu heilen. Seht ihr, Vampire heilen auf natürliche Weise während des Todesschlafes, das liegt an unserem Blut. Wir dachten, mein Blut kann Toni vielleicht heilen. Und das hat es auch. Irgendwie.« Er zuckte mit einer Schulter. »Constantine hat auch geholfen.«


  Sabrina trat auf das Bett zu. »Dieser liebe kleine Junge hat geholfen, Toni zu heilen? Er - er hat mir auch geholfen.«


  »Du hast Constantine kennengelernt?« Diese Nachricht freute Toni sehr.


  Sabrina nickte. »Du hattest recht. Er ist ein ganz besonderes Kind.« Sie wendete sich an Ian am Fuße des Bettes. »Dann ist Toni immer noch sterblich?«


  »Aye. Sie ist vollkommen normal, bis auf ein paar kleine Fähigkeiten. Wir sind uns nicht ganz sicher, welche Kräfte sie letztlich haben wird.«


  Toni lehnte sich in ihrem Bett zurück. Würde sie schweben oder sich teleportieren können? »Ich - ich bin wirklich Superwoman?«


  Ian lächelte. »Ich bin nur dankbar, dass ich dich nicht verloren habe. Noch nie im Leben habe ich vor etwas so große Angst gehabt.«


  »Oh, Ian.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, und er rutschte zu ihr, um ihre Hand zu nehmen und sie zu küssen. »Wie geht es dir? Du hattest so viele schlimme Brandwunden.«


  »Alle geheilt.« Er beugte sich näher, um ihre Stirn zu küssen.


  »Du musst hungrig sein.« Carlos winkte Teddy und Sabrina, mit ihm zu kommen. »Wir holen dir etwas zu essen.«


  »Wir kommen wieder.« Sabrina sah sie besorgt an, ehe sie das Zimmer verließ.


  Ian betrachtete sie von oben bis unten. »Wie fühlst du dich, Kleines?«


  »Ich fühle mich großartig.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und umarmte ihn. »Ich bin so froh, dass alles vorbei ist.


  Und ich liebe diese Blumen. Ich kann sie von hier aus riechen.«


  »Aye, du hast jetzt schärfere Sinne. Die weißen Lilien sind von mir, und die roten Rosen sind von Vanda.«


  »Vanda?«


  Ian grinste. »Sie haben auf DVN gezeigt, wie du Jedrek Janow umgebracht hast. Du bist eine Heldin. Und Vanda ist besonders froh, dass er tot ist. Ich nehme an, sie hat eine schlimme Vergangenheit mit ihm. Wie dem auch sei, sie wollte, dass ich dir sage, dass sie sich in dir geirrt hat. Sie sagt, wir passen perfekt zueinander, und du solltest mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit bespringen.«


  »Das hat sie gesagt?«


  Ians Mundwinkel zuckten. »Na ja, der letzte Teil ist von mir.«


  Toni schnaufte. »Ich bin froh, dass Vanda beschlossen hat, dass ich gut genug für dich bin. Das sollte ich auch sein, jetzt wo ich selber ein paar Vampirsuperkräfte habe. Es hat mich immer gestört, dass ihr Typen so wahnsinnig überlegen seid.«


  »Toni, sag das nicht. Ich habe dich nie für weniger wert gehalten. Du warst immer mutig und furchtlos. Du hast deine Freundin vor ihrem gierigen Onkel gerettet. Und sieh dir an, was du letzte Nacht geschafft hast. Du hast dich gegen Jedreks Gedankenkontrolle durchgesetzt. Er hat verzweifelt versucht, dich davon abzuhalten, ihn zu pfählen, und du hast einfach immer weitergemacht. Es war unglaublich. Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast.«


  »Du weißt nicht, wie?« Sie berührte sein Gesicht. »Es war ganz einfach. Meine Liebe zu dir war stärker als sein Hass.«


  Ian nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich liebe dich, Toni. Ich bewundere und respektiere dich. Genau so, wie du bist. Du brauchst kein Vampirblut in den Adern, um etwas wert zu sein. Du bist schon immer Superwoman gewesen.«


  Ihre Augen füllten sich mit einem Mal mit Tränen. »Ich bin es wert, geliebt zu werden.«


  Ian drückte sanft ihre Hand. »Ich muss dir noch sagen, dass deine Fähigkeiten vielleicht nicht von Dauer sind. Unsere Körper regenerieren sich mit der Zeit selbst. Aber wenn du die Vampirkräfte behalten willst, teile ich mein Blut natürlich gerne mit dir.«


  »Und ich meines mit dir.« Sie lächelte strahlend. »Solange unsere Liebe ewig ist, ist alles andere unwichtig.«


  Er nahm sie in seine Arme. »Meine Liebe gehört dir für immer.«


  EPILOG


  Heiligabend


  


  Ian, in sein Weihnachtsmannkostüm gekleidet, stellte seine schwere rote Tasche auf dem abgetretenen Teppich ab. Er hatte sich mit Toni teleportiert, die unter einem roten Wollmantel ihr Elfenkostüm anhatte. Die Blockhütte im ländlichen Virginia war klein - klein genug, dass sie sehr leise sein mussten. Er konnte hören, wie die Eltern im nahen Schlafzimmer schnarchten, und ihre vier Kinder schlummerten eng aneinandergedrückt nebenan.


  Sabrina hatte ihnen die Informationen über diese Familie vermittelt. Der Vater war bei einem Unfall auf der Farm verletzt worden, und sie kamen gerade so durch. Nur vier kleine Geschenke, verpackt in Zeitungspapier, lagen unter dem Baum.


  Ian öffnete seinen Beutel, und Toni half ihm dabei, mehrere Kartons voll warmer Winterkleidung herauszunehmen. In einer Plastiktüte befand sich ein gefrorener Truthahn. Dann kam das Spielzeug - eine Spielkonsole, Bücher und eine hübsche Puppe für das kleine Mädchen.


  Als der Beutel geleert war, schnappte Ian sich Toni, um sich gemeinsam aus dem Haus zu teleportieren. Sie zeigte hinauf zum Dach. Mit einem skeptischen Blick tat er, worum sie ihn bat.


  Sie landeten auf dem Dach und versanken bis zu den Knöcheln in Schnee.


  Er hielt sie fest. »Warum wolltest du hier raufkommen?«


  »So ist es Santa Claus am ähnlichsten. Wohin gehen wir als Nächstes?«


  »Zurück zu Romatech. Mein Sack ist leer.« Er berührte ihre rote Nase. »Bist du sicher, dass du weiter mit mir kommen willst? Du siehst halb erfroren aus.«


  »Bin ich auch, aber das ist einfach zu schön. Wenn ich daran denke, wie diese Menschen morgen früh aufwachen und das ganze Zeug finden - ich liebe es einfach!« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals.


  »Vorsichtig.« Er stellte sich breitbeiniger hin. »Diese Dächer können sehr rutschig sein.«


  Sie kuschelte sich an ihn und sah dann hinab. »Entweder ist da etwas in deiner Tasche, oder du wirst aufgeregt.«


  »Beides.« Er griff in die Tasche seiner roten Samthose und fühlte nach der kleinen Samtschachtel. Sollte er sie ihr jetzt geben? Bei Romatech wären sie von lauten Menschen umgeben, die viel damit zu tun hatten, alle Geschenke rechtzeitig zu verteilen.


  Er sah sich um. Sterne funkelten am klaren Himmel. Mondlicht glänzte auf den weißen schneebedeckten Äckern. Die Luft duftete nach Zedern und frischem Schnee. »Es ist ein schöner Fleck hier, aye?«


  »Ja. So friedlich.« Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich habe ein Geschenk für dich im Stadthaus. Aber ehe ich es dir gebe, hatte ich gehofft, du erzählst mir, was du von mir geträumt hast.«


  Er küsste sie auf die Stirn. »Ich habe geträumt, dass in deinem Bauch ein Kind wächst. Unser Kind.«


  »Wirklich?« Sie lehnte sich zurück, um ihn anzusehen. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Ich wollte dich nicht zu etwas drängen, das du vielleicht nicht willst.« Auch wenn er so sehr hoffte, dass sie Kinder wollte. Er nahm die schwarze Schachtel aus seiner Tasche. »Ich habe ein Geschenk für dich, falls du es annehmen willst. Ich hoffe, es gefällt dir.« Er öffnete die Schachtel, um ihr den Ring zu zeigen.


  »Du liebe Güte.« Sie nahm die Schachtel. »Der ist so... schön.«


  Ian ließ sich auf ein Knie hinab. »Daytona Lynn Davis, willst du...« Der Schnee unter ihm gab nach. Eine ganze Scholle glitt das Dach hinab und riss ihn mit sich.


  »Ian!«, rief sie aus.


  Er flog über den Rand des Daches und fiel auf dem Rücken in eine hohe Schneewehe. »Uff.«


  Er sah, wie Toni das Dach wie eine Surferin hinabglitt. Sie sprang vom Rand und landete elegant neben ihm.


  Lachend beugte sie sich zu ihm. »Superwoman zu sein hat schon seine Vorteile. Alles in Ordnung?«


  »Ich habe versucht, dir einen Antrag zu machen.« Ian wollte sich gerade aufsetzen.


  »Ja!« Sie warf sich auf ihn und drückte ihn zurück in den Schnee. »Ja, ich werde dich heiraten.«


  Er grinste. »Wir haben den Ring hoffentlich nicht verloren?


  »Nein. Der ist hier.« Sie zeigte ihm die Schachtel.


  Er zog ihren Fäustling aus, damit er ihr den Ring anstecken konnte. »Ich wusste nicht, was ich dir sonst zu Weihnachten schenken sollte.«


  Sie umarmte ihn dort im Schnee. »Alles, was ich zu Weihnachten will, ist mein Vampir.«
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